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  Dagmar Clemens


  Das große Glück dieser Erde

  



  Roman

  



  dotbooks.


  Meinem Neffen Robin,

   der so schnell erwachsen werden musste,

  und meiner Nichte Christina,

  die das ebenso bedauert wie ich


  Prolog


  Die Tür öffnete sich knarrend einen Spaltbreit und klemmte dann. Anne rüttelte am Knauf, aber nichts bewegte sich. Ärgerlich stemmte sie sich mit der Schulter dagegen und dachte kurz an den empfindlichen hellen Pullover, den sie trug. Mit einem schabenden Geräusch ging die Tür auf. Es war dunkel. Anne tastete nach dem Lichtschalter, drehte den Knopf und blinzelte einen Moment in das grelle Licht der Deckenlampe.


  Das Erste, was sie sah, war ein riesiges Spinnengewebe, das sich von der Decke bis zum Boden spannte. Eine kleine Spinne mit dickem Körper und kurzen schwarzen Beinen saß in der Mitte. Anne atmete tief durch, sie mochte Spinnen nicht.


  Der Boden des Verschlags war mit Staubflocken bedeckt. Bei ihrem Eintritt setzten sie sich in Bewegung und schwebten nach oben, verharrten einen Moment in der Luft, als wollten sie der Schwerkraft widerstehen, und senkten sich dann langsam auf die Erde zu drei vertrockneten Rosenblättern. Anne sah hoch. Ein kopfüber aufgehängter Blumenstrauß baumelte von der Decke. Es waren die Rosen, die sie von Tom zu ihrem letzten Hochzeitstag bekommen hatte. Als junges Mädchen liebte sie getrocknete Blumen und sammelte interessante Pflanzen, die sie zwischen zwei Bücher legte, bis sie ausgetrocknet waren. Aber die einst roten Rosen waren völlig verstaubt und hatten eine gräuliche Farbe angenommen.


  Unter dem Strauß standen zwei Kisten mit Büchern und Zeitschriften, die Anne eigentlich auf einem Flohmarkt verkaufen wollte. Ein offenes Holzregal mit leeren Einmachgläsern, alten Schuhen, Pappkartons mit abgelösten Briefmarken und Aktenordnern nahm eine Seite des Verschlags ein. Die Wanderschuhe von Tom, die sie nicht fortgeben wollte, lagen auf dem untersten Brett neben langstieligen Partykerzen, die sie nie gebraucht hatte. An der rechten Wand befand sich eine kleine Kommode, die noch aus ihrer ersten Wohnung stammte. Sie war zum Schutz in ein altes weißes Laken eingehüllt. Daneben stand ein Klappbett, das manchmal als Gästebett diente, wenn Theresa bei ihr übernachtete. Aber das war lange nicht mehr vorgekommen.


  Drei leere Kisten waren vor dem Regal unordentlich übereinander gestapelt. Eine weitere lag umgekippt daneben. An der Wand hing ein alter Regenmantel, den Anne überhaupt nicht kannte.


  Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Von der schwarzen Reisetasche war nichts zu sehen. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, wann sie sie zuletzt benutzt hatte. Seufzend wandte sie sich ab und gab der untersten Kiste einen leichten Tritt. Der Stapel kippte um und gab den Blick frei auf Annes Reitstiefel. Der linke Stiefel lag auf dem Boden, der andere stand im Fußgelenk nach vorne abgeknickt daneben. Anne starrte sie verwirrt an. Dann ging sie einen Schritt darauf zu, bückte sich und strich sanft mit dem Finger über das Leder. Der Finger hinterließ eine glänzende Spur auf der verstaubten Oberfläche.
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  Es war nicht mehr so heiß wie am Vortag. Ein leichter Wind war aufgekommen, und der Wetterbericht hatte für den Abend endlich Regen angesagt. Anne nahm ihre Sonnenbrille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Sie verspürte leichte Kopfschmerzen, wusste aber, dass der bevorstehende Wetterumschwung die Ursache dafür war. Es hatte wochenlang nicht mehr geregnet, das Grün der Bäume wirkte lustlos, die Blätter begannen sich langsam zu verfärben, und Anne kam es so vor, als könnte sie den bevorstehenden Herbst schon riechen.


  An der großen Kreuzung blieb sie vor einer roten Ampel stehen und summte in Gedanken eine Melodie, die sie am Morgen im Radio gehört hatte, aber keinem Interpreten zuordnen konnte. Theresa würde ihr sicher sagen können, um welches Lied es sich handelte. Theresa kannte alle gängigen Hits und war im Besitz einer riesigen Schallplatten- und CD-Sammlung.


  Eigentlich war sie mit Theresa verabredet, aber als Denise anrief, um mit ihr über Irland zu sprechen, sagte sie der Freundin mit schlechtem Gewissen ab.


  Ein sportlicher Wagen hielt neben ihr auf der Linksabbiegerspur. Flüchtig sah Anne hinüber und bemerkte den lächelnden Blick eines älteren Mannes, der sie ungeniert anstarrte. Hastig sah sie wieder nach vorne und gab erleichtert Gas, als die Ampel auf Grün sprang.


  Das Haus von Denise und Georg lag am Stadtrand in einem neu angelegten Wohnpark. Die Baugesellschaft bot seinerzeit drei verschiedene Haustypen an. Die beiden hatten sich für ein Einfamilienhaus mit kleiner Einliegerwohnung und relativ großem Garten entschieden. Anne mochte die Anlage, die von einer hohen dunkelgelben Mauer umgeben war und an die Abgeschiedenheit einer Insel erinnerte. Ein breites, rustikal gebeiztes Holztor ermöglichte die Zufahrt in die Siedlung. Die Häuser waren um einen in der Mitte angelegten Parkplatz gruppiert, der durch die jungen mit Holzlatten gestützten Bäume noch unfertig wirkte. Vor jedem Haus befand sich ein kleiner Vorgarten. Einige waren schon üppig bepflanzt, bei anderen konnte man erkennen, dass die Besitzer dazu noch keine Zeit gefunden hatten.


  Anne parkte vor Georgs Garage, blieb einen Moment versonnen sitzen und sah zum Nachbarhaus, dessen Eingangstür offen stand. Wie schon bei ihrem letzten Besuch spürte sie eine gewisse Behaglichkeit bei der Vorstellung, in einem dieser Häuser zu wohnen. Georg und Denise hatten das Haus sofort nach ihrer Rückkehr aus den Staaten gekauft und gleich bezogen. Das war vor einem Dreivierteljahr gewesen.


  Anne stieg aus, und als sie den Wagen abschloss, kam die Nachbarin aus der offen stehenden Haustür, nickte ihr kurz und freundlich zu und begann im Garten zu arbeiten.


  Schon nach dem ersten Klingeln wurde ihr geöffnet. Robin sah sie freudig an und stürzte sich dann in ihre Arme. Anne nahm ihn hoch und drückte ihn fest an sich.


  »Hallo, mein Schatz. Hast du schon auf mich gewartet?«


  Der Junge nickte und berührte sie sacht an der Wange. Robin roch wie immer nach Pflegecreme, und Anne atmete einmal tief ein, bevor sie ihn wieder absetzte. Denise erschien.


  »Hallo, Anne. Robin hat mich die letzten beiden Stunden mit der Frage genervt, wann du denn endlich kommst. Er kann die Uhr noch nicht lesen und hat sich tatsächlich auf sein Hockerchen gesetzt und die Zeiger beobachtet.«


  Das Haus von Denise und Georg strahlte Gemütlichkeit und Atmosphäre aus. Denise hatte für die Wände helle Naturfarben in verschiedenen Abstufungen und dazu passende Teppiche oder Fliesen gewählt. Die Möbel aus Kirschbaum harmonierten damit, und nur die farblich etwas ausgefallenen Übergardinen sorgten dafür, dass keine Langweile aufkam. Das Wohnzimmer wurde von einem großen Kamin dominiert. Die zierliche cremefarbene Sitzgruppe wirkte für eine Familie mit Kind ein wenig zu elegant. Schon beim letzten Mal hatte Anne sich gewundert, dass Denise nicht befürchtete, Robin könne die empfindlichen Möbel schmutzig machen. Immerhin war der Kleine erst vier Jahre alt.


  Die Wände waren zum größten Teil noch unbedeckt. Georg ging gerne auf Kunstausstellungen und wollte sich die passenden Bilder in Ruhe zusammensuchen. Er ließ Denise in allem, was die Einrichtung des Hauses betraf, völlig freie Hand. Lediglich die Gestaltung der Wände war seine Sache. Das zweite Kinderzimmer wurde von Denise als Morgenzimmer benutzt, weil es auf der Südseite lag und bis in den Nachmittag hinein Sonne hatte. Die Einliegerwohnung diente Georg als Arbeitsbereich. In Regalen, die zwei Wände bedeckten, standen seine Bücher, überwiegend wissenschaftliche Werke. Die restliche Einrichtung war nüchtern und funktionell.


  Der Garten wirkte noch kümmerlich. Denise würde erst im nächsten Frühjahr mit der Bepflanzung beginnen. Aber die mit rustikalen Fliesen belegte Terrasse vermittelte bereits einen südländischen Eindruck. Eine von Geranien, Edellieschen und Petunien fast vollständig bedeckte Mauer begrenzte den Einblick der Nachbarn. Die Pflanzen waren auf drei Ebenen angeordnet und blühten immer noch, und Anne dachte kurz, dass Denise' Ausbildung als Floristin nicht ganz umsonst gewesen war.


  »Möchtest du Kaffee, oder soll ich uns einen Tee machen?« Denise ging in die Küche, die vom Wohnzimmer nur durch eine Theke abgetrennt war.


  »Lieber Tee, ich hab den ganzen Tag über Kaffee getrunken. Wir hatten eine große Eigentümerversammlung, und es ging wie immer hoch her.«


  Mit einem Seufzer ließ Anne sich nieder. Durch die offene Terrassentür wehte ein kühler Luftzug. Robin setzte sich sofort mit einem kleinen Bagger zu ihr und erklärte ihr umständlich die Funktionen des Fahrzeugs.


  »Hast du noch einmal darüber nachgedacht?«, fragte Denise und kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer. »Georg hat die Route ausgearbeitet, wir werden zwei Tage mit dem Wagen unterwegs sein. Das ist zwar ziemlich lange, aber so können wir relativ viel mitnehmen. Georg zum Beispiel sein halbes Arbeitszimmer, weil er im Urlaub unbedingt arbeiten will.« Sie lachte kurz auf. »Ich möchte natürlich einiges von der Insel sehen, was am besten mit einem Auto geht, und Georg hätte nie einen Leihwagen genommen. Du kennst ihn ja.«


  So gut kannte Anne ihren Schwager eigentlich nicht. Aber Georg konnte sehr eigenwillig sein. Dass er sich in einem fremden Land nicht auf einen Leihwagen verlassen wollte, konnte sie sich gut vorstellen.


  Denise schenkte ihr Tee ein und sah auf Robin hinab, der mittlerweile auf Annes Schoß saß.


  »Lass Anne jetzt ein wenig in Ruhe, wir möchten uns unterhalten. Willst du nicht mit deinem neuen Bagger weiterspielen?«


  Robin schüttelte den Kopf. »Kommt Anne mit uns?«, fragte er und sah dabei in das Gesicht seiner Tante.


  »Ich hoffe«, sagte Denise und fragte dann Anne: »Hast du es dir überlegt?« Ihre Stimme klang ein wenig angespannt. »Wir hätten dich wirklich gerne dabei, und du wolltest doch immer schon nach Irland. Wir werden vier Wochen bleiben, sodass wir viel unternehmen können.«


  Denise wusste, dass sie und Tom eine Irlandreise geplant hatten, aber dazu war es nicht mehr gekommen


  »Und Robin würde sich auch freuen, ihr könntet den ganzen Tag zusammen sein. Er ist ganz versessen auf dich.«


  Anne sah auf das Kind, das wieder auf dem Teppich saß und mit seinem Bagger spielte und dabei brummende Geräusche von sich gab.


  Vom ersten Augenblick an hatte sie Zuneigung zu dem kleinen Jungen gefasst. Robin, der, wie Denise meinte, eher zurückhaltend war und auch nicht gerne in den Kindergarten ging, schien ebenfalls sehr an ihr zu hängen. Anne war kurz nach deren Rückkehr aus den Staaten bei ihrer Schwester gewesen. Zwei Tage später klingelte abends bei ihr das Telefon. Es war Robin, der wissen wollte, wann sie wiederkomme. Später erfuhr Anne von Denise, dass sie einige Telefonnummern gespeichert hatte.


  »Ich zeigte ihm die Kurzwahltasten und erklärte ihm, wessen Nummern es sind. Die mit deiner Nummer hat er sich gemerkt.«


  Der Gedanke, mit ihrer Schwester und deren Familie zusammen zu sein, war verlockend. Bei ihrem letzten Urlaub war ihr die Zeit lang geworden, weil Theresa nicht mitfahren konnte und sie keinen rechten Anschluss zu den anderen Urlaubsgästen fand. Nachdenklich rührte sie in ihrem Tee.


  »Du hast doch noch deinen ganzen Urlaub, und es wird nicht sehr teuer werden. Das Ferienhaus ist preiswert, und ich werde die meiste Zeit für uns alle kochen.« Denise blinzelte mit einem Auge und lächelte, als sie Annes Blick sah. »Mein nervöses Auge. Ich hatte es mir so schön abgewöhnt, aber in den Staaten fing es wieder an.«


  Anne dachte, dass es so war wie früher auch. Wenn Denise sich etwas in den Kopf setzte, gab sie keine Ruhe, bis sie ihr Ziel erreichte. Und jetzt wollte sie unbedingt, dass sie mit nach Irland kam.


  Robin schob seinen Bagger vor und zurück. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, die er mit einer schnellen Kopfbewegung nach hinten warf.


  »Georg würde sich auch freuen, du weißt, dass er dich gut leiden kann.«


  Denises Stimme klang drängend, und Anne sah auf. Georg war immer freundlich und zuvorkommend, er mochte ihren Sinn für Humor und schätzte sie auch als ernst zu nehmende Gesprächspartnerin. Dennoch bezweifelte Anne, dass es ihm angenehm sein würde, sie täglich um sich zu haben. Vor allem, nachdem die Familie fast vier Jahre in den Staaten verbracht hatte und sich erst wieder akklimatisieren musste.


  »Bist du sicher, dass Georg sich nicht gestört fühlt, wenn ich immer dabei bin? Es ist doch euer erster richtiger Familienurlaub.«


  Anne kam es plötzlich so vor, als wäre die Zeit nur so verflogen.


  »Du kannst ihn gleich selbst fragen, er müsste jeden Moment kommen.«


  Aber es dauerte noch eine Weile, bis Georg endlich nach Hause kam. Anne spielte mit Robin auf dem Boden liegend mit seiner Autobahn, während Denise in der Küche einen Auflauf zubereitete. Als die Form im Ofen war, setzte sie sich zu Anne und Robin und seufzte: »Jetzt würde ich alles für eine Zigarette geben.«


  Anne lachte. Denise hatte sich vor drei Monaten das Rauchen abgewöhnt.


  »Du hast gut lachen. Wenn du wüsstest, wie schwer das ist.« Denise nahm versonnen eines von Robins Autos in die Hand.


  »Wir haben in Denver ein Ehepaar kennen gelernt, auch Deutsche. Der Mann arbeitete mit Georg zusammen. Ich bin manchmal mit seiner Frau einkaufen gegangen. Sie wollte unbedingt mit dem Rauchen aufhören, hielt es aber nie lange durch. Sie aß massenweise Schokolade und nahm natürlich zu. Als sie nicht mehr in Kleidergröße zweiundvierzig passte, war sie unausstehlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich sie immer wieder getroffen habe. Wahrscheinlich, weil ich mich so einsam fühlte. Nun ja, jedenfalls waren die beiden schon ein seltsames Paar. Sie stritten sich ständig. Aber sobald wir von gemeinsamen Unternehmungen zurückkamen, legten sie den Streit bei. Ich glaube, sie hatten Angst, zerstritten alleine zu bleiben, und haben sich deshalb immer schnell vertragen, bevor wir sie verließen.«


  Es war schon nach sieben, als Georg endlich kam.


  »Papa, Anne ist hier«, krähte Robin. Georg lockerte seine Krawatte und hob Robin hoch. Dann lächelte er Anne an und berührte sie leicht an der Schulter.


  »Hallo, Anne, schön, dass du noch da bist. Ich hab es einfach nicht früher geschafft.«


  »Papa, Anne kommt mit uns aufs Boot.« Robin sah seinen Vater mit großen Augen an. Georg lachte, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und setzte ihn ab, als Denise mit der Schüssel kam. Er nahm sie kurz in den Arm, aber Denise drehte sich zur Seite.


  »Pass auf, die Form ist sehr heiß.« Vorsichtig stellte sie die Schüssel auf ein kleines Holzbrett. »Setz dich, wir können gleich essen.«


  »Du kommst also mit?« Georg schenkte sich ein Glas Rotwein ein. »Hat Denise dir schon die Route erklärt?«


  »Nein.« Anne schüttelte den Kopf und fühlte sich ein wenig überrumpelt.


  Georg lehnte sich zurück. »Wir fahren bis Calais, setzen mit der kleinen Fähre nach Dover über, und von dort geht es weiter bis Bristol. Ich hab in einem Vorort ein Doppelzimmer gebucht. Das Einzelzimmer für dich dürfte kein Problem sein.« Er nahm einen Schluck Wein und schien sich endlich zu entspannen. »Am nächsten Morgen fahren wir bis Pembroke, wo wir die große Fähre nach Rosslare nehmen. Bis Killarney sind es dann noch einmal ungefähr drei Stunden. Killarney liegt östlich vom Ring of Kerry. Du hast sicher davon gehört.«


  »Ja, aber was meinst du mit kleiner und großer Fähre?« Anne schenkte sich ebenfalls Wein ein.


  »Nimm dir«, Denise schob ihr die Auflaufform zu, und Anne bediente sich.


  »Die Fähre nach Dover ist vergleichsweise klein, die Überfahrt dauert etwas über eine Stunde. Aber die Fähre von Pembroke nach Irland ist riesengroß, und die Überfahrt dauert etwas mehr als drei Stunden.«


  Georg nahm sich ebenfalls von dem Auflauf und fragte Robin: »Soll ich dir was geben, oder willst du selbst?«


  »Selber.«


  Robin griff nach dem großen Löffel, stocherte in dem Auflauf herum und nahm sich dann davon. Denise setzte sich zu ihnen, und Georg fuhr fort: »Einer meiner Kollegen ist Ire und fährt jedes Jahr nach Irland zu seiner Familie. Er hat mir einiges an Informationsmaterial gegeben und mir erzählt, dass die Fähre sehr luxuriös ist. Es ist eine irische Fähre, die allein fünf Decks für die Autos und Busse hat. Sie ist, wie er sagt, sehr komfortabel und bequem. Sie wird sogar dir gefallen.«


  Die letzten Worte hatte Georg an Denise gerichtet.


  Anne spürte ganz kurz ein leichtes Unbehagen, das jedoch sofort von Denise vertrieben wurde, die lachend sagte: »Du weißt ja, dass ich schnell seekrank werde. Georg hat mir versprochen, dass man auf der großen Fähre überhaupt nichts spürt.« Sie trank einen Schluck Rotwein und fragte dann: »Du kommst also mit?«


  »Ja.« Anne nickte und wandte sich an Robin, der neben ihr saß und sie fragend ansah. »Ich komme mit euch, und wir werden viel Spaß haben.«


  Robin strahlte sie an, und Anne sah in seine Augen, die von einem hellen Blau waren. Winzigkleine braune Punkte umrahmten die Pupillen, sodass es aussah, als würden die Augen von innen her leuchten. Sie musste an Tom denken. Die Farbe seiner Augen hatte sich immer seinen Stimmungen angepasst, und je fröhlicher er wurde, desto heller schienen sie zu werden.

  



  Angela schüttelte den Kopf, blickte hoch und sagte: »Tut mir Leid, Anne, das wird schwierig. Svenja und Ute sind nicht da. Wer soll Sie vertreten?«


  Angela mochte es nicht, wenn Mitarbeiter kurzfristig Urlaub nahmen. Aber Denise und Georg hatten Anne erst kurz vor deren Besuch gefragt, ob sie nicht mitkommen wolle. Anne konnte sich mit den Kollegen nicht mehr absprechen, und Svenja war nun für einen Lehrgang angemeldet. Ute, die noch nicht lange in der Firma, aber sehr zuverlässig war, lag mit einer Grippe im Bett.


  Für Anne gab es keine feste Vertretung. Sie betreute in erster Linie Eigentümergemeinschaften. Einige davon waren sehr schwierig, und Anne brauchte immer wieder viel Zeit und Geduld, um die unterschiedlichen Interessen der Eigentümer unter einen Hut zu bringen. Wenn sie fort war, übernahmen Ute und Svenja einen Teil ihrer Arbeit Aber die Versammlungen musste Anne selbst vorbereiten und leiten.


  »Ulrike kann mich vertreten. Beim letzten Mal hat es doch auch ganz gut geklappt.«


  Angela unterschrieb den Urlaubsantrag verärgert, und Anne fühlte sich schuldig. Sie verstand sich gut mit ihrer Chefin, es war das erste Mal, dass eine schlechte Stimmung aufkam.


  Sie ging mit Ulrike die wichtigsten Termine durch und versprach ihr, zwischendurch anzurufen, um sich zu erkundigen, ob alles seinen geregelten Gang gehe. Ulrike lächelte unsicher und meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, sie komme schön zurecht. Anne überlegte kurz, ob sie Beate, eine andere Kollegin, bitten sollte, Ulrike zu helfen, aber sie verwarf den Gedanken sofort. Sie und Beate mochten sich nicht, Beate war schnippisch und arrogant, und Anne fand sie nicht sonderlich zuverlässig.


  Als sie an ihrem letzten Arbeitstag mit einem unguten Gefühl nach Hause fuhr, bedauerte sie fast schon, Denise zugesagt zu haben. Sie ging früh zu Bett, weil sie zeitig starten wollten, aber sie fand keinen Schlaf. Schließlich stand sie auf und machte sich etwas Milch heiß. Langsam rührte sie in der Milch, damit sie nicht am Boden des Topfs anbrannte. Als sie zu sieden begann, goss sie die dampfende Flüssigkeit in eine große Tasse und tat einen Löffel Honig hinein. Mit beiden Händen umklammerte sie die Tasse und ging zurück ins Wohnzimmer. Versonnen ließ sie ihren Blick durch die Wohnung schweifen. Maria, ihre junge hilfsbereite Nachbarin, würde die Blumen gießen und die Post einsammeln. Auf sie war Verlass. Im letzten Jahr war in die Erdgeschosswohnung eingebrochen worden. Die Bewohner befanden sich im Urlaub und hatten keine Adresse hinterlassen. Erst am nächsten Morgen bemerkte der Hausmeister die aufgebrochene Wohnungstür. Die Polizei suchte nach Fingerabdrücken, aber die Täter wurden nie gefasst. Nachdenklich nippte Anne an der süßen Milch. Ulrike würde schon zurechtkommen. Kurz bevor sie das Büro verlassen hatte, hatte Anne noch zwei anstehende Versammlungen verschoben. Ulrike würde nur eine kleinere Gemeinschaft betreuen müssen, bei der zurzeit keine Probleme zu erwarten waren. Sie war sehr diplomatisch, konnte gut mit Menschen umgehen und wusste sich auch in schwierigen Situationen zu helfen.


  Langsam ging Anne in den kleinen Flur. Der große Koffer nahm fast die ganze Breite des Flurs ein, und sie ärgerte sich, dass die schwarze Reisetasche nicht auffindbar war. Sie war noch ganz neu gewesen.


  Sie trank den Rest der Milch, spülte sich kurz den Mund aus und legte sich wieder hin. Beinahe sofort schlief sie ein.


  2


  Annes linker Fuß war eingeschlafen. Sie bewegte die Zehen, bis das allmählich einsetzende Kribbeln ihr zeigte, dass die Blutzirkulation wieder in Gang kam. Obwohl Georgs Wagen groß war und einen riesigen Kofferraum hatte, war auch die Rückbank zur Hälfte noch mit Gepäck beladen. Denise wollte unbedingt Lebensmittel mitnehmen, damit sie nicht am Tag der Ankunft noch einkaufen mussten.


  »Außerdem gibt es weder in England noch in Irland ordentliches Brot. Und wir können nicht ständig nur Toast essen«, meinte sie, als Anne amüsiert die Zutaten für selbst gemachtes Brot begutachtete.


  »Aber es wäre doch eigentlich ganz richtig, wenn wir uns ein wenig der Esskultur des Landes anpassen würden, findest du nicht?« Anne zwinkerte ihr zu.


  Denise verzog das Gesicht. »Möchtest du schon zum Frühstück Würstchen, Bohnen und Spiegelei essen? Ich jedenfalls nicht.«


  Außer den Lebensmitteln mussten sie auch noch drei Aktenordner, einen Laptop und einen Stapel Papiere für Georg, der Mathematiker war, mitnehmen.


  Anne saß mit Robin im Fond des Wagens. Der Junge war noch müde und schlief, den Kopf auf Annes Schoß. Sie waren schon um sechs Uhr morgens gestartet, damit sie die Fähre nicht verpassten, die gegen zwölf Uhr ging. Anne sah in die Dunkelheit, die sich immer mehr lichtete. Zu ihrer Überraschung war auf der Autobahn bereits viel Verkehr. Lastwagen waren unterwegs, die immer wieder von schnelleren Autos überholt wurden. Auch Georg fuhr zügig. Anne sah im Vorbeifahren in müde Gesichter, die angestrengt nach vorne blickten. Manche der Beifahrer schliefen. Eine Familie mit drei Kindern fuhr gemächlich auf der rechten Fahrbahn, die Kinder tobten auf dem Rücksitz, und ein genervter Vater drohte mit der Hand.


  Anne musste an Maria denken, die sicher ebenfalls noch schlief. Das Reisebüro, in dem sie arbeitete, öffnete nicht vor zehn Uhr. Maria stand erst um neun auf und fuhr nach einem schnellen Frühstück los. Anne beneidete sie manchmal, weil sie selbst schon vor acht im Büro sein musste.


  Anne und Maria lernten sich kurz nach deren Einzug ins Haus kennen. Anne kam von einem Einkauf zurück und war in Eile. Tom wollte etwas früher als sonst Schluss machen, und sie hatte ihm sein Lieblingsgericht versprochen. Er aß für sein Leben gerne Poularde mit Backpflaumen. Sie wollte fertig sein, wenn er kam. Die Pflaumen hatte sie am Vortag schon in Wasser und Rotwein weichen lassen, aber die Poularde selbst brauchte fast eine Stunde. Sie stürmte die Treppen hoch, doch auf der letzten Stufe rutschte sie aus und fiel hin. Die Papiertüte riss auf, und die Lebensmittel verstreuten sich auf dem Flur. Eine Konservendose rollte genau vor Marias Tür. In diesem Moment kam sie aus ihrer Wohnung und sah verdutzt auf Anne hinab, die vor ihr kniete.


  »Herrje, Sie Ärmste. Haben Sie sich verletzt?« Maria bückte sich und half Anne hoch. »Die Treppen sind nach dem Putzen immer ganz glatt. Ich bin letzte Woche auch um ein Haar ausgerutscht.«


  Maria plapperte unbekümmert weiter, während sie Toilettenpapier, Deo und Schwarzbrot auflas, und Anne versuchte ihrer Verlegenheit Herr zu werden.


  »Danke, sehr freundlich von Ihnen. Ich hab wohl nicht aufgepasst.«


  Maria richtete sich wieder auf. Ihr schwarzes Haar war kurz und pfiffig geschnitten. Einzelne längere Ponysträhnen fielen ihr ins Gesicht. Die braunen Augen funkelten lustig und verschmitzt. Anne bedankte sich noch einmal und sah ihr hinterher, als sie eilig die Stufen hinunterlief.


  Als sie in Calais ankamen, herrschte im Hafen schon großer Andrang. Zwei Reisebusse warteten vor ihnen in der Schlange, die sich nur langsam vorwärts bewegte. Robin staunte über einen Kran und fragte Anne, wozu er gebraucht wurde.


  »Ich glaube, damit werden ganz schwere Sachen gehoben«, meinte sie vage.


  Georg fuhr an den Schalter und suchte das Ticket für die Fähre. Es entstand ein wenig Unruhe, weil er nicht sofort wusste, wo er es verstaut hatte. Dann zog er es aus dem Handschuhfach und reichte es dem Angestellten, der es musterte und zustimmend nickte. Langsam fuhren sie weiter und suchten nach der richtigen Auffahrt zur Fähre.


  »Die Nummer zweiundachtzig muss es sein«, murmelte er. »Da vorne.« Denise zeigte nach rechts, und Georg bog ab. »Seit dem Bau des Tunnels hat sich hier vieles verändert«, erklärte er. »Die Tunnelgesellschaft ist eine große Konkurrenz für die Fähren. Früher hat man hier viel länger gewartet. Mittlerweile geht es.«


  Langsam fuhren sie hinter einem kleinen VW-Bus auf die Fähre und blieben dann stehen.


  »So, das war das«, sagte Georg.


  Rechts und links des Wagendecks befanden sich Aufzüge, die sie nach oben brachten. Sie kamen im Mitteldeck an. »Lasst uns einen Moment nach draußen gehen und uns die Beine vertreten«, schlug Georg vor. »Von hier müssten wir eigentlich schon die weißen Klippen von Dover sehen.«


  Es war sehr windig, und Anne hoffte, dass ihre Haarklammern halten würden. Georg führte sie auf das Deck der Fähre, und wenig später begannen sie abzulegen. Robin war ganz aufgeregt und klammerte sich an Annes Hand. Als ein Schwarm Möwen aufstieg und über ihren Köpfen zu kreisen begann, riss er sich los und lief hinter einer einzelnen Möwe her, die sich den anderen offenbar noch nicht anschließen wollte. Sie ließ sich immer wieder in seiner Nähe nieder und flog kurz bevor er sie anfassen konnte wieder hoch.


  Das Wasser war graublau meliert, und Denise deutete auf das helle aufgeschäumte Kielwasser, das in einer unregelmäßigen Spur verlief. »Es sieht so aus, als wüsste das Schiff nicht, wo es hinwill«, meinte sie versonnen.


  Georg hatte sich auf einer der Holzbänke niedergelassen, und Robin turnte um ihn herum.


  »Das Meer und Gefühle«, sagte Denise langsam. »Da besteht eine Verwandtschaft. Es hat etwas mit der Tiefe zu tun, ich weiß nicht genau.« Sie stockte und schien nach Worten zu suchen. Anne sah sie neugierig an. Aber dann lachte Denise plötzlich und meinte: »Komm, lass uns reingehen und einen Kaffee trinken.«


  Die Möwen waren wieder zurück zum Land geflogen und umschwärmten eine andere gerade angekommene Fähre. Als sie nach einer guten Stunde in Dover das Schiff verließen, sahen Anne und Denise gespannt aus dem Fenster. Robin war unleidlich gewesen. Nach dem Kakao wollte er ein Eis haben und dann noch ein zweites, was Georg ihm kurzerhand verbot. Denise war schon im Begriff, etwas einzuwenden, biss sich aber auf die Lippen und sagte nichts. Anne schaute sie kurz an und glaubte später sich geirrt zu haben. Ihre Schwester hatte die Stirn gerunzelt und einen Moment lang bedrückt ausgesehen. Aber als sie Annes Blick bemerkte, verschwand der Ausdruck in ihrem Gesicht, und sie lächelte ihr zu.


  Robin vergaß das Eis schnell und staunte über ein riesiges Schiff, das in einem Seitenarm des Hafens lag. Langsam rollten sie mit den anderen Wagen auf den weißen mit Grün durchbrochenen Felsen zu und suchten den richtigen Steg. Am Terminal mussten sie ihre Pässe zeigen. Georg wechselte auf die linke Seite und sagte munter: »Auf geht's. Willkommen im Land der Geisterfahrer.«


  Anne musste wieder an diese Worte denken, als sie müde und erschöpft gegen sieben Uhr endlich das Hotel erreichten. Das Fahren auf der linken Seite war ungewohnt, und Georg musste sich konzentrieren. Einmal kamen sie zu einem Verteilerkreis, und Anne sagte spontan: »Also ich wüsste jetzt nicht weiter.«


  Sie parkten vor dem Hotel auf einem hauseigenen Parkplatz, und Georg gab Denise den kleinen Übernachtungskoffer. Anne ärgerte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, für die Übernachtung eine Extratasche zu packen. Sie konnte ein Einzelzimmer direkt neben dem großen Dreibettzimmer von Georg und Denise buchen. Georg, der fließend Englisch sprach, erkundigte sich an der Rezeption nach dem Abendessen und erklärte dann: »Wir können gleich etwas essen.«


  Annes Zimmer wirkte plüschig-altmodisch mit dunkelroter Tapete, schweren, bis auf den Boden reichenden Übergardinen und grünem Teppich. Auf einem kleinen Tisch stand ein Wasserkocher und eine Tasse. In einer Dose befanden sich in verschiedenen Beuteln löslicher Kaffee, Zucker und Tee.


  Sie zog sich einen anderen Pullover an und löste den Knoten, der etwas verrutscht war. Dann steckte sie die Haare wieder fest, trug einen Hauch Lippenstift auf und trat auf den Flur. Sie hörte Robins Stimme und dann Georgs lautere. Zaghaft klopfte sie an. Denise suchte etwas in ihrer Handtasche und begann dann in der Reisetasche herumzuwühlen.


  »Verflixt«, murmelte sie.


  »Komm, lass uns gehen«, sagte Georg. Er lächelte Anne an und meinte mit gespielter Resignation: »Sie sucht Robins Matchboxauto.«


  Denise nahm den Jungen an die Hand. »Schatz, morgen werde ich das Auto finden. Ganz bestimmt. Jetzt aber habe ich Hunger.«


  Robin verzog sein Gesicht und maulte: »Will Auto.«


  Denise beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen raschen Kuss. »Wenn wir das Auto nicht finden, kaufen wir dir eben ein neues.« Robin nickte besänftigt, und Denise sagte leise zu Anne: »Er ist völlig übermüdet. Nach dem Essen muss er gleich ins Bett.«


  Zusammen gingen sie zum Lift. Der Speisesaal lag links vom Eingang. Ein Kellner führte sie an einen Tisch und legte ihnen die Karte vor. Anne begann sich zu entspannen und bestellte Lamm in Minzsoße und Mineralwasser. Sie war durstig, denn auf der Fahrt hatte sie kaum was getrunken. Georg bestellte für sich und Denise Paprikahühnchen und eine Flasche Rotwein.


  »Morgen möchte ich gerne früh starten. Ich dachte so gegen sieben.«


  Fragend sah er Anne an, und diese nickte. »Kein Problem, aber ihr müsst mich wecken, ich hab keinen Wecker dabei.«


  »Wir brauchen ungefähr drei Stunden bis Pembroke. Dann kommt die Überfahrt und dann die Fahrt nach Killarney. Wir werden also nicht früher eintreffen als heute.«


  Robin begann quenglig zu werden, und Denise flüsterte ihm etwas ins Ohr. Als das Essen kam, spielte er mit der Gabel auf seinem Teller herum, aß aber nichts. Dann wollte er auf Denises Schoß, und sie begann ihn zu füttern.


  »Das muss er doch alleine können«, meinte Georg, und Anne glaubte so etwas wie Verärgerung in seiner Stimme zu hören.


  »Ach, lass ihn doch.« Denise legte die Gabel wieder zur Seite, als Robin den Kopf wegdrehte. »Er ist müde und hat eigentlich gar keinen Hunger.«


  Auch Anne spürte nun die Müdigkeit. Als sie wenig später wieder in ihre Zimmer gingen, fiel sie erschöpft ins Bett und schlief sofort ein.


  Am nächsten Morgen wurde sie von Robin geweckt, der laut an ihre Tür klopfte. Sie beeilten sich mit dem Frühstück, das aus Würstchen, Eiern und gegrillter Tomate bestand. Aber es gab auch Toast und Orangenmarmelade. Anne nahm sich ein Spiegelei, Brot und ein Glas Grapefruitsaft, Georg und Robin aßen Würstchen, Denise begnügte sich mit Toast.


  Während der Fahrt erklärte Georg, dass in Irland die Entfernungen teilweise in Meilen, teilweise auch in Kilometern angegeben waren.


  »Mein Arbeitskollege erzählte mir, dass in Irland die Angaben auf den Straßenschildern nicht einheitlich seien. Bei den alten Schildern handelt es sich um Meilen. Weißt du eigentlich, wie der Linksverkehr entstanden ist?« Georg schien guter Laune zu sein. Er sah durch den Rückspiegel in Annes Gesicht.


  »Der Linksverkehr wurde überall dort eingeführt, wo Napoleon war, also in Indien, Australien, Südafrika. Ich las einmal, es habe auch damit zu tun, dass eine Waffe immer mit der rechten Hand benutzt wurde. So erklärt man sich übrigens auch das Aufsitzen aufs Pferd. Man steigt doch von links auf, oder?«


  »Ja«, sagte Anne.


  Gegen Mittag erreichten sie den Hafen von Pembroke. Die Fähre war tatsächlich riesig und hatte fast zehn Decks. Wieder reihten sie sich ein, verließen den Wagen im Inneren des Laderaums, versuchten sich den Stellplatz zu merken und stiegen die Treppen hinauf.


  Georg führte sie durch ein bereits völlig überfülltes Café. Offenbar war auch eine Schulklasse unterwegs. Anne sah viele Jugendliche, die sich auf den Sesseln lümmelten und unterhielten. Laute Popmusik ertönte, und ein großer in die Wand eingelassener TV-Bildschirm zeigte ein Popkonzert mit Anastasia und anderen Interpreten.


  »Zu laut«, meinte Georg, und sie gingen in den Nichtraucherbereich, der mit englischen Möbeln und empfindlich aussehenden Teppichen ausgestattet war. Die Decke war niedrig und verlieh dem Raum trotz seiner Größe Gemütlichkeit. In der Mitte befand sich eine Theke, wo Georg Kaffee, Tee und für sich einen Whiskey holte. Der Raum hatte Atmosphäre, alles wirkte gediegen und gedämpft, und Anne dachte, dass sie sich so einen irischen Pub vorstellte. Nur das brummende Geräusch der Motoren erinnerte daran, dass sie sich auf dem Wasser befanden.


  Anne und Denise ließen sich auf einer Eckbank nieder, Robin kletterte auf einen Sessel. Als Georg zurückkam, sagte Denise: »Ich hab übrigens mit Helen vereinbart, dass wir sie einmal besuchen werden.«


  Anne sah sie fragend an. »Helen?«


  »Du musst dich doch noch an Helen erinnern. Meine alte Schulfreundin, die jetzt in Irland lebt. Ich dachte, wenn ich schon einmal in der Nähe bin, will ich sie auch sehen. Sie hat uns zum Kaffee eingeladen.«


  Jetzt konnte sich Anne wieder erinnern. Helen und Denise waren während der Schulzeit unzertrennlich gewesen und wollten immer zusammenziehen. Aber Helen lernte Patrick kennen und zog mit ihm nach Irland. Denise war damals untröstlich. Doch kurz darauf traf sie Georg, und nach einem Jahr heirateten die beiden.


  »Helens Bruder wird auch da sein. An ihn wirst du dich nicht mehr erinnern können. Hans verbringt jedes Jahr seinen Urlaub bei ihr.« Denise schwieg einen Moment, dann sagte sie betont gelassen: »Hans ist nett, er ist etwas älter als du und seit drei Jahren geschieden.«


  »Mein Gott«, warf Georg ein und schüttelte genervt den Kopf.


  Anne lachte. Das war wieder einmal typisch Denise. Bestimmt hatte sie Helen zugesichert, dass sie mitkommen würde. Denise war schon als Kind sehr direkt gewesen. Wenn sie sich etwas vornahm, versuchte sie auch es mit aller Gewalt umzusetzen. Sie ließ sich nur schwer von etwas abbringen.


  Anne versuchte als Kind oft, die um ein Jahr ältere Schwester nachzuahmen, aber sie scheiterte jedes Mal kläglich. Sie konnte sich noch gut an den Friseurbesuch erinnern, bei dem Denise ihre langen blonden Haare abschneiden ließ. Ihre Eltern wussten nichts davon, und ihre Mutter war wütend geworden, als der Besitzer des Salons anrief, weil Denise kein Geld dabeihatte. Sie zog ihr den Betrag vom Taschengeld ab. Seitdem trug Denise einen modischen Kurzhaarschnitt, der gut zu ihrem hübschen, wenn auch etwas herben Gesicht, ihrer Burschikosität und ihrem sportlichen Stil passte.


  Nach einer Weile zog Georg seine Schuhe aus und legte sich auf die gepolsterte Sitzbank. Auch andere Gäste hatten sich ausgestreckt. Ein junger Mann lag, sein Gesicht mit einer Zeitung bedeckt, nur wenige Meter von ihnen entfernt und schnarchte. Robin begann auf Georgs Beinen herumzuturnen, bis Denise ihn zu sich holte. »Lass Papa schlafen, er ist müde.«


  Unmutig spielte der Kleine mit einem Kuscheltier, das unverständliche Töne von sich gab, sobald man es drückte. Dann wurde ihm das Spiel zu langweilig, und er legte sich zu Georg. Kurz darauf war er eingeschlafen. Anne nippte an ihrem Tee und versuchte herauszufinden, in welche Richtung sich die Fähre bewegte.


  »Ich lege mich auch ein wenig hin.« Denise streifte ihre Schuhe ab. »Passt du bitte auf Robin auf? Wenn er wach wird, läuft er sicher überall herum.«


  Anne nickte und nahm ein Buch aus ihrer Tasche. Aber sie las nicht, sondern ließ sich von der Stimmung treiben.


  Seit der Rückkehr aus den Staaten hatten sie und Denise sich nur wenige Male gesehen. Immer war etwas dazwischengekommen. Als sie in das neue Haus zog, war Anne sofort zu ihr gefahren. Aber sie war krank, und Anne blieb nicht lange. Denise besuchte sie wenig später in ihrer Wohnung und war immer noch kränklich. Ihr wurde schlecht, und Anne bestand darauf, dass sie sich hinlegte. Dann trafen sie sich einmal bei ihren Eltern, um den fünfundsechzigsten Geburtstag ihres Vaters zu feiern. Anne lächelte bei dem Gedanken daran. Ihre Eltern, die ihr und Denise gegenüber immer etwas distanziert wirkten, waren vernarrt in Robin, den sie kaum aus den Augen ließen.


  Anne nippte an ihrem Tee. Ein junges Mädchen irrte suchend umher, sah kurz zu ihr hin und ging dann weiter.


  Als Denise ihr den Vorschlag machte, mit nach Irland zu kommen, glaubte Anne sofort, Denise wolle ihre Beziehung verbessern. Als sie noch Kinder waren, gab es keine echte Nähe zwischen ihnen. Denise war lebhaft und praktisch veranlagt, Anne eher ruhig und in sich gekehrt. Sie waren nie Freundinnen gewesen. Als ihre Schwester vor gut vier Jahren mit Georg in die Staaten ging, bedauerte Anne, dass sie keine innigere Beziehung zueinander hatten und sich nun noch mehr entfremden würden. Aber sie schrieben sich regelmäßig und sehr ausführlich, und irgendwann begann Anne sich auf die Rückkehr zu freuen. Denises Briefen war nicht zu entnehmen, wie sie sich fühlte. Sie schilderte lustige Begebenheiten mit Menschen, die sie kennen lernte, und beschrieb ausführlich den Vorort von Los Angeles, in dem sie wohnten. Aber manchmal kam es Anne so vor, als wäre Denise nicht glücklich in dem fremden Land. Sicherlich konnte Georg, beruflich stark eingespannt, kaum Zeit für sie erübrigen.


  Robin murmelte etwas im Schlaf, und Georg gab pfeifende Geräusche von sich. Anne sah in das markante Gesicht ihres Schwagers. Auf seiner hohen Denkerstirn zeigten sich schon tiefe Furchen. Er war dunkelblond, Denise etwas heller. Robin dagegen hatte braunes und sehr kräftiges, fast schon widerborstiges Haar.


  Anne zog einen Taschenspiegel hervor und blickte in ihr Gesicht. Eine Strähne ihres Haares hatte sich gelöst. Vorsichtig berührte sie ihren Nackenknoten. Im Laufe der Zeit kam sie mit ihrer Frisur gut zurecht. Ihr Haar war sehr weich, und sie musste es immer fixieren, damit es überhaupt hielt. Seit sie den Knoten trug, war sie froh über den rötlichen Schimmer ihrer dunkelblonden Haare. Theresa fand ihre Frisur langweilig und riet ihr zu einem Kurzhaarschnitt, aber Anne konnte sich nicht entscheiden. Tom hatte den Knoten geliebt, von dem er meinte, dass er genau zu ihrem Stil passe.


  Sie trug etwas Lippenstift auf und fand, dass ihr die neue Farbe gut stand. Dann musterte sie sich im Spiegel. Sie wusste, dass sie manchmal älter wirkte, als sie mit ihren vierunddreißig Jahren war. Aber sie mochte ihre Ernsthaftigkeit und fand ihren Kleidungsstil nicht konventionell, auch wenn Theresa sie immer wieder damit neckte. Sie wischte sich etwas von dem Lippenstift ab, den sie über den Rand der Lippen aufgetragen hatte, und zupfte kurz und unschlüssig an ihrem Ohrläppchen. Ihre Augen waren braun, was sie immer ein wenig bedauerte. Sie hätte gerne grüne Augen gehabt, die sie geheimnisvoll und exotisch fand. Aber sie wirkte trotz ihrer Frisur nicht langweilig. Eine ihrer Kolleginnen meinte einmal, sie mache einen tiefgründigen Eindruck. Anne grinste bei der Erinnerung.

  



  Irland zeigte sich von seiner ungemütlichen Seite. Es war dunstig, die Luft schwer von Nässe, aber es regnete nicht. Starke Bewölkung war aufgezogen und tauchte die Landschaft in dämmriges Licht, obwohl es erst kurz nach Mittag war. Sie hatten die Fähre verlassen und saßen wieder im Wagen. Georg schaltete das Licht an. »Das also ist Irland. Aber tröstet euch, es könnte noch schlimmer sein.«


  »Schlimmer? Papa, wieso schlimmer?«, fragte Robin.


  Während Georg Robin zu erklären versuchte, dass das Wetter in Irland immer wieder wechselte, spürte Anne die alte Traurigkeit in sich aufsteigen. Eigentlich hatte sie diese Reise mit Tom machen wollen. Als sie damals davon sprachen, waren sie sich einig gewesen, dass Irland ihr nächstes Reiseziel sein sollte. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster. Die nebelverhangenen Senken gaben nur widerwillig beim Näherkommen die knorrigen Büsche, Zäune und feuchten Weiden preis. An manchen Stellen ballte sich der Nebel so dicht neben der Fahrbahn, dass es aussah, als wollte er auf die Straße fließen.


  Anne liebte Nebel seit ihrer Kindheit. Er vermittelte ihr Geborgenheit und Sicherheit und brachte sie dazu, die Dinge des Lebens in heiterer Gelassenheit zu sehen.


  Stunden später umfuhren sie Killarney. Robin wurde allmählich unleidlich, und auch Anne war froh, endlich angekommen zu sein.


  »Killarney gilt als Basislager für den Ring of Kerry«, erklärte Georg. »Hier gibt es natürlich viele Touristen, ja, in einigen Pubs trifft man fast nur Deutsche an, aber ich denke, wir werden auch einen typisch irischen Pub finden.«


  Auch Georg war noch nie in Irland gewesen, aber er hatte sich auf die Reise vorbereitet und verschiedene Bücher über das Land gekauft.


  »Was ist ein Pub?«, wollte Robin wissen.


  »So etwas wie eine Kneipe, wo man hingeht und etwas trinkt«, antwortete Denise.


  »Mama, ich hab Durst, können wir in einen Pub gehen?«


  Anne lachte und drückte ihn kurz.


  Ihr Ferienhaus war in einem kleinen Dorf östlich der Stadt »Die Vermieterin sagte mir, das Dorf sei unberührt vom Tourismus. Wir werden also unsere Ruhe haben.«


  Georgs Stimme hörte sich zufrieden an, aber Denise sagte: »Hoffentlich langweilen wir uns nicht.«


  »Wenn ihr euch langweilt, könnt ihr abends nach Killarney fahren.«


  Anne legte ihm die Hand auf die Schulter und grinste Denise an. »So ist es recht. Der Mann bleibt zu Hause, und die Frauen machen die Stadt unsicher.«


  Georg lachte, hielt kurz am Straßenrand an und zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche.


  »Hier muss irgendwo eine kleine Straße abgehen. Oder ich bin schon vorbeigefahren.« Er studierte die Wegbeschreibung und fuhr wieder an. »Da hinten muss es sein, hinter der Kirche.«


  Sie bogen von der Straße in einen kleinen holprigen Weg ein. Die Landschaft wirkte mit einem Schlag ländlich und ein wenig armselig. Die Straßendecke war voller Schlaglöcher, und Robin juchzte jedes Mal, wenn der Wagen heftig schaukelnd über die Unebenheiten fuhr. Der Weg schlängelte sich, und einmal kam ihnen ein Auto entgegen, und Georg musste anhalten, um es vorbeizulassen.


  Anne sagte kichernd: »Jetzt hättest du um ein Haar rechts angehalten statt links, nicht wahr?«


  Georg nickte und brummte: »Man muss sich daran gewöhnen.«


  Und dann fanden sie das Dorf. Neugierig betrachtete Anne die Ansammlung verschlafener Häuser, die den Eindruck erweckte, als wäre die Zeit stehen geblieben. Alles schien ruhig, niemand war zu sehen, nur das eine oder andere Fenster war erhellt.


  »Schau mal, Denise, ein Haus mit türkisfarbener Fassade.« Anne bewunderte ein wenig den Mut der Bewohner. Die Blumenkästen waren üppig bepflanzt, und die Blüten leuchteten in Rot, Gelb, Grün und Lachsfarben. Sie konnte sich nicht satt sehen und murmelte: »So habe ich es mir vorgestellt.«


  Georg lachte. Am Ende des Dorfs stand ein vereinzeltes Herrenhaus, das etwas weiter zurücklag. Eine Steinmauer begrenzte das Grundstück. Das Eingangstor war weit offen. In der Mitte der breiten Auffahrt war ein Rondell angelegt, in dem zwei grüne ausladende Büsche standen.


  Georg bremste abrupt. »Das müsste das Haus der Vermieterin sein. Ich hole schnell den Schlüssel. Es ist jetzt nicht mehr weit.«


  Anne sah sich das Gebäude neugierig an. Es wirkte ein wenig schmuddlig unter der hellgelben Fassade. Aber die Haustür war offenbar frisch gestrichen, denn sie glänzte in einem satten Grün. Rechts der Tür stand ein großer Hortensienbusch, dessen einst rote Blüten mittlerweile rose und goldfarben schimmerten. Anne dachte an den Blumentopf mit Hortensien, den sie sich im Frühjahr gekauft hatte und der jetzt, im September, keine einzige Blüte mehr trug.


  Georg und eine ältere Frau traten aus dem Haus und redeten kurz miteinander. Georg schien sie nach dem Weg zu fragen, denn sie deutete mit dem Arm in eine Richtung. Dann verabschiedete er sich.


  »So, gleich sind wir da. Ich kann nicht mehr sitzen.«


  Er ließ den Motor an, und sie fuhren los. Robin winkte der Frau zu, die freundlich zurückwinkte. Sie verließen das Dorf und konnten in der Ferne ein einsames, allein stehendes Haus ausmachen. Links der Straße waren einzelne Baumgruppen auf einer großen nicht eingefassten Weide. Die Büsche auf der anderen Seite wirkten wahllos in die Landschaft hineingestellt. Immerhin war die Straße befestigt. Georg fuhr vor das Haus und parkte direkt vor einer kleinen Holztür.


  »Das ist es«, sagte er zufrieden.


  Sie blieben einen Moment sitzen und sahen sich das Haus an, das für die nächsten vier Wochen ihr Zuhause sein sollte. Anne fielen sofort das reetgedeckte Dach und die Butzenfenster auf, in denen sich der Himmel spiegelte. Die Fassade bestand aus grobem, etwas verwittertem Gestein. Der kleine unordentliche Garten war von einem Holzzaun eingefasst. Die Beete waren bepflanzt, aber auf der unebenen Rasenfläche wucherte Unkraut. Sicher wurde das Haus die meiste Zeit vermietet, und um den Garten kümmerte sich niemand. Anne stieg aus und reckte sich erst einmal.


  »Das tut gut«, meinte sie, und auch Denise stützte sich mit beiden Händen im Rücken ab.


  Georg öffnete vorsichtig die Zauntür, die zu Annes Überraschung leicht aufging. Der Hausschlüssel klemmte im ersten Moment, und Georg hantierte ungehalten am Schloss herum. Aber dann sprang die Tür auf.


  »Ich hole das Gepäck«, sagte er und drehte sich wieder um. Anne betrat neugierig das Haus. Der kleine Flur führte in ein geräumiges Wohnzimmer mit offenem Kamin. Die Fenster ließen mehr Licht hinein, als von außen zu vermuten war. Sie trat näher. Durch ein Fenster konnte sie in der Ferne das Dorf ausmachen, rundum lagen unbestellte Felder. Sie drehte sich um. Die Wände waren weiß getüncht, das Mobiliar alt, aber gut gepflegt. Ein paar bunte Bilder zierten die Wände. Auf dem Boden lagen zwei große, offenbar selbst geknüpfte Teppiche. Der Raum war nur sparsam möbliert und wirkte sehr schlicht. Obwohl die Heizung noch nicht lief und der Kamin nicht brannte, strahlten die Wände Wärme und Behaglichkeit aus.


  Die Küche ging von der Mitte des Wohnzimmers aus ab und war winzigklein. Anne warf einen kurzen Blick hinein und stieg dann die Stufen der Wendeltreppe hinauf, die am Ende des Wohnzimmers nach oben führte. Es gab drei Schlafzimmer. Ein kleiner Raum mit einem Kinderbett und einer Truhe, in der Anne Spielsachen vermutete. Dann ein etwas größerer Raum mit einem einzelnen Bett, einer kleinen Couch und einem Tisch. Das Zimmer war ziemlich dunkel. An der Decke hing eine altmodische Lampe mit grünem Schirm. Neugierig drehte Anne am Lichtschalter. Die Lampe funktionierte und tauchte den Raum in grünliches Licht. Das letzte Zimmer war mit einem Doppelbett und einem großen Kleiderschrank ausgestattet. Hinter der vierten Tür verbarg sich das Bad mit Toilette


  Während Denise und Georg das Gepäck ausluden, flitzte Robin durch das Haus. Es war kühl geworden. Am Himmel türmten sich Wolken auf und brachten stärkeren Wind mit sich. Georg räumte alles aus dem Wagen in den kleinen Flur, der sofort überfüllt war. Anne trug einen Karton mit Lebensmitteln in die Küche, und Denise mühte sich mit einem Koffer die Treppe hinauf. Robin kippte einen Korb mit Spielsachen in der Mitte des Wohnzimmers aus und setzte sich auf den Teppich. Als sich alle Taschen im Haus befanden und Georg den Wagen absperrte, räumte Denise die Küche ein und stellte ihre mitgebrachten Gewürze auf die kleine Fensterbank.


  »Kann ich dir helfen?« Anne sah sich die Gewürze an, von denen sie einige gar nicht kannte. »Hast du die aus den Staaten mitgebracht?«


  Denise nickte. »Ja, aber sie neigen sich bald dem Ende zu. Ich hätte mehr mitnehmen sollen.«


  Anne blieb unschlüssig stehen und überlegte, ob sie sich umziehen sollte.


  »Ich kümmere mich jetzt um das Abendessen. Fragst du Georg, ob er den Kamin anmachen kann? Ich finde es ziemlich kalt.«


  Aber Georg schichtete schon Holzscheite auf den Rost und stopfte die Lücken mit Zeitungspapier aus.


  Anne sah wieder aus dem Fenster. »Ich gehe mal ganz kurz vor die Tür, ich bleibe auch nicht lange.«


  Denise nickte. »Ich brauche eine gute halbe Stunde, bis das Essen fertig ist.«


  Als Anne sich ihre Jacke anzog, stand Robin vom Boden auf. »Wohin fährst du?« Er hielt sie am Arm fest.


  »Ich gehe nur kurz raus. Nicht lange. Gleich gibt es Abendbrot, und dann bin ich wieder zurück.«


  Robin zerrte an ihrem Arm und bettelte: »Will mit.« Anne lächelte und sah in das glatte Kindergesicht.


  »Will auch raus.« Robin nickte ernst. Er stand mit hochgezogenen Augenbrauen vor ihr, und Anne musste spontan lachen.


  »Nein, du bleibst da«, sagte Denise. »Morgen unternehmen wir etwas, aber für heute hast du genug.«


  Robin begann zu weinen, und Anne sah Georgs verärgerte Miene. Bevor er noch eingreifen konnte, sagte sie schnell: »Ich nehme ihn mit. Wir sind bald wieder zurück.«


  Sie zog Robin eine Windjacke an und nahm ihn an die Hand. Robins Wangen waren noch feucht. Er lachte glücklich und sagte altklug zu Georg: »Papa, wir sind bald wieder zurück.« Anne ging nicht ins Dorf, sondern in die andere Richtung. Robin lief am Rand einer Weide entlang, und Anne befürchtete, dass er nasse Schuhe bekommen würde. Nach hundert Metern ging ein schmaler Pfad rechts ab.


  Obwohl ihr der Gedanke noch wehtat, dass sie diese Reise mit Tom machen wollte, fühlte sie sich beschwingt und freute sich auf die vor ihr liegende Zeit. Robin lief immer wieder ein Stück voraus. Einmal fand er einen Stein, dann einen seltsam gebogenen, abgebrochenen Ast. Stolz zeigte er Anne seine Fundstücke.


  Der Weg schlängelte sich, und Anne machte in der Ferne eine Bewegung aus. Sie kniff die Augen zusammen. Beim Näherkommen erkannte sie zwei Pferde auf einer Koppel. Abrupt blieb sie stehen. Auch Robin hatte die Tiere gesehen und lief voraus.


  »Robin, komm, wir gehen zurück.«


  Aber er lief weiter.


  »Es wird gleich regnen, und dann werden wir nass.«


  Robin war an der Weide angekommen und stand nun vor den Pferden. Anne kam notgedrungen nach. Sie sah einen braunen Wallach und eine Schimmelstute. Sie grasten friedlich nebeneinander. Das Fell der Tiere war verschmutzt, die Mähnen lang und zottlig. Der Schweif der Stute bestand nur noch aus einem dünnen Bündel Haare. Anne wunderte sich ein wenig darüber, dass die Tiere zu dieser Jahreszeit noch draußen waren. Einen Unterstand gab es nicht. Aber vielleicht wurden sie später am Abend in den Stall gebracht. Sie ergriff Robins Arm und sagte: »Komm, Schatz, wir gehen zurück.«


  Robin sah sie enttäuscht an. »Will Pferde füttern.«


  Anne beugte sich zu ihm hinunter und zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder hoch.


  »Wir können ja ein anderes Mal zu den Pferden gehen.«


  Willig gab Robin ihr die Hand. Anne warf noch einen letzten Blick auf die Tiere. Die Stute war an den Zaun getreten und reckte den Hals über die oberste Latte. Mit großen Augen sah sie sie an. Anne schluckte. Es schien so lange her zu sein.


  Als sie zurückkamen, brannte das Feuer im Kamin, und es roch nach Kartoffelsuppe. Robin erzählte begeistert von den Pferden, wurde dann aber so müde, dass Denise ihn kurzerhand ins Bett steckte.


  Nach dem Essen setzten sie sich zusammen, um Pläne zu schmieden. Georg blätterte in einem Heft, lehnte sich dann zurück und sagte: »Also wir haben eine ganze Reihe von Möglichkeiten.«


  Anne nahm einen Schluck Tee. Obwohl auch sie müde war, fühlte sie sich gut. Auch Denise machte einen ganz entspannten Eindruck. Mit hochgezogenen Beinen saß sie auf der Couch.


  »Da ist einmal Bunratty Castle, eine alte Burg, die als Irlands Bilderbuchburg gilt. Sie ist aus dem 13. Jahrhundert und sehr gut erhalten. Neben der Burg befindet sich ein Freilichtmuseum mit Bauern- und Fischerhäusern. Das Dorf soll wirklich gut gemacht sein.«


  »Was hast du da?«, fragte Anne neugierig.


  Georg sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Das ist ein Reiseführer für Irland.«


  Anne erhob sich. »Ich hab auch einen Reiseführer dabei, warte mal.«


  Sie ging nach oben und durchsuchte ihre Tasche, die sie noch nicht ganz ausgepackt hatte, und fand das Buch.


  »Tom muss ihn gekauft haben«, sagte sie, als sie wieder unten war. »Ich hab ihn durch Zufall in meinem Bücherregal entdeckt.«


  Denise stand auf und öffnete eine Flasche Wein. »Möchtest du?«, fragte sie Anne, aber die schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten uns auch auf jeden Fall Adare ansehen. Das Dorf wird als sehr skurril und beschaulich beschrieben. Allerdings wimmelt es dort von Touristen«, sagte Georg.


  Anne blätterte in dem Reiseführer und stieß plötzlich am Rand auf eine handgeschriebene Notiz von Tom. Sie las: »Cliffs of Moher, sehr sehenswert.«


  Tom war also schon in die nähere Planung für ihre Irlandreise gegangen. Vielleicht hatte er sie überraschen wollen. Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und bemerkte plötzlich einen kleinen Zettel, der zwischen den Seiten hervorlugte. Es war eine Liste oder Aufstellung, und es war Toms saubere, flüssige Handschrift. »Regenzeug, Fotoapparat, Schlafsack, Tabak, warme Jacken.« Darunter hatte er noch die Namen einiger Städte aufgeschrieben: »Galway, Cork, Dingle«, und ein Datum, »15.-25. September 1996.«


  Anne schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr Toms Angewohnheit ein, auf der Innenseite des Einbanddeckels das Datum des Buchkaufs zu notieren. Sie schlug die erste Seite auf und fand den Eintrag: »2. Januar 1996.«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Ungefähr ein halbes Jahr vor seinem Tod hatte Tom vorgeschlagen, den nächsten Urlaub in Irland zu verbringen. Er war im Juni 1996 gestorben. Im Januar begann er also bereits zu planen und machte sich Notizen.


  »Tom hat einiges notiert, er wollte tatsächlich nach Irland fahren«, meinte sie versonnen. »Er kritzelte immer überall herum. Er machte sich Listen, wenn wir in Urlaub fuhren, damit er nichts vergaß. Ich glaube, das Schreiben war ihm ein Bedürfnis.« Anne spielte mit einer Haarsträhne.


  Georg nickte. »Irgendwie passte das zu ihm. Ich fand immer, er sah aus wie ein Schriftsteller mit der Strickjacke, die er zu Hause trug, und seiner Pfeife. Ich konnte ihn mir gut vor einer Wand mit Büchern vorstellen, im Interview mit jemandem, der mit ihm über sein letztes Werk sprechen will.«


  Denise stand auf und nahm sich ein Papiertaschentuch aus der Packung.


  »Bringst du mir auch eins mit«, bat Anne ihre Schwester. Dann wandte sie sich wieder Georg zu. »Ja, ich weiß, was du meinst. Anfangs dachte ich immer, es läge an seinem Beruf, in dem er auch viel schreiben musste.«


  Tom war immer sehr systematisch gewesen. Er fuhr niemals fort, ohne sich zu notieren, was er mitnehmen wollte. Anne lachte ihn damals aus und meinte, er könne sich ruhig auf sie verlassen. Aber Tom ließ sich nicht von seinem System abbringen.


  Tom wollte also damals eine Irlandreise vorbereiten und sie damit überraschen. Und dann wurden ihre gemeinsamen Zukunftspläne durch seinen plötzlichen Tod mit einem Schlag zunichte gemacht. Und jetzt war sie alleine in Irland, ohne Tom.


  Und erneut stieg das bittere Gefühl in ihr hoch, das sie seit seinem Tod immer wieder überfiel und das sie nicht abschütteln konnte. Theresa meinte einmal, sie wolle Toms Tod nicht akzeptieren und sei nicht bereit, loszulassen. Sie schaue nicht nach vorne, sondern immer nur zurück, und sie bleibe auf der Stelle stehen. Anne hatte ihr heftig widersprochen. Es war der einzige Streit, den sie je hatten, und sie griffen das Thema nie mehr auf.


  Aber auch jetzt spürte sie wieder den Zorn, weil Tom von ihr gegangen war und sie es nicht verhindern konnte.


  »Und dann sollten wir auf jeden Fall den Ring of Kerry abfahren.« Georg blätterte in seinem Reiseführer. »Er gilt als eine der schönsten Küstenstraßen Europas.«


  Anne versuchte sich vorzustellen, es wäre Tom, mit dem sie jetzt vor dem Kamin saß. Sie konnte ihn genau vor sich sehen, in der Hand eine seiner geliebten Pfeifen, die Luft von leicht süßlichem Tabakrauch erfüllt, dazu einen schwarzen Tee, der so stark war, dass Anne ihn nicht trinken konnte. Sie sah sein liebevolles Gesicht, das gepflegte braune Haar und den immer sorgfältig gestutzten Vollbart. Und dann die grüne Strickjacke, die er meist zu Hause trug.


  Plötzlich bemerkte sie Georgs fragenden Blick. Hastig blätterte sie weiter und fand noch eine Anmerkung von Tom. Er hatte hinter das Kapitel »Dublin und der Osten« ein großes Ausrufezeichen gemacht.


  »Was ist mit Dublin?«, fragte sie. »Kommen wir auch nach Dublin?«


  »Nein.« Georg schüttelte den Kopf. »Zu weit. Aber Limerick ist möglich, es liegt kurz hinter Adare.«


  Anne nickte.


  »Wir können auch den Rock of Cashel besichtigen.« Georg sah auf. »Welche Route hatte Tom denn damals geplant?«


  Denise nahm noch einen Schluck Wein und hielt die Flasche fragend über Georgs Glas. Georg nickte und sah dann wieder zu Anne.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass er schon etwas Konkretes geplant hatte.«


  Aber Tom wollte nie etwas dem Zufall überlassen. Er notierte sich alles, was ihm wichtig schien. Er hatte immer einen Stift zur Hand und machte sich auch Notizen in Büchern. Manchmal ergänzte er Stellen, die er unvollständig fand.


  Anne klappte den Reiseführer zu. Anfangs störte es sie, in Büchern auf seine Kritzeleien zu stoßen, später gewöhnte sie sich daran, und jetzt kam es ihr fast wie eine Botschaft aus einer anderen Welt vor.
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  Robin war als Erster aufgestanden. Als Anne aus tiefem, traumlosem Schlaf erwachte, hörte sie seine helle Stimme. Noch benommen schlug sie die Bettdecke zurück, gähnte und stieg die Treppe hinunter. Der Junge war so in das Spiel mit seinem Teddybären vertieft, dass er sie erst bemerkte, als sie sich neben ihn hockte.


  »Na, mein Schatz, ausgeschlafen?«


  Robin nickte und meinte schuldbewusst: »Der Bär hat nicht geschlafen, ich hab ihn vergessen, und jetzt ist er ganz kalt.«


  Am Vorabend waren sie nicht mehr zum Aufräumen gekommen. Robins Spielsachen lagen auf dem Boden verstreut, die Teller waren nicht abgeräumt, und auf dem Wohnzimmertisch standen drei Weingläser, eines davon noch halb gefüllt. Im Raum war es angenehm warm. Das Kaminfeuer hatte lange gebrannt, die letzten Reste der Glut leuchteten noch, als sie zu Bett gingen.


  Anne spülte das schmutzige Geschirr, deckte den Tisch und stellte die Kaffeemaschine an. Dann nahm sie Robin mit ins Bad. Seine Sachen für den Tag lagen schon bereit. Sie band sich das Haar im Nacken zusammen und schlüpfte in eine bequeme Freizeithose und einen weiten Pullover. Leise schlichen sie wieder ins Wohnzimmer. Anne nahm sich eine Tasse Kaffee und suchte nach Brot, als sie Denises Stimme rufen hörte: »Riecht es schon nach Kaffee?«


  Ihre Schwester kam verschlafen die Treppe herunter. Auf ihren Wangen zeichneten sich noch die Falten des Kopfkissens ab, und ihre Haare standen unordentlich vom Kopf weg.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte sie und nahm sich eine Tasse Kaffee. Aber noch bevor Anne antworten konnte, sagte sie: »Du musst mich wecken, wenn ich nicht von selbst wach werde. In letzter Zeit komme ich kaum aus dem Bett.« Sie setzte sich neben Anne und sah auf Robin, der zu ihren Füßen spielte. »Wir wollen nachher ein wenig mit dem Auto herumfahren, um uns die nähere Umgebung anzusehen. Außerdem muss ich Lebensmittel einkaufen.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich heute hier. Ich brauche immer eine Weile, bis ich mich irgendwo zu Hause fühlen kann.«


  »Verstehe ich. Wir haben ja noch genug Zeit«, entgegnete Denise.


  Nach dem Frühstück fuhren Georg, Denise und Robin los. Robin wollte bei Anne bleiben, aber Georg ließ sich nicht erweichen.


  »Du kommst mit uns. Morgen fahren wir dann alle zusammen.«


  Robin verzog das Gesicht, und Denise nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an sich.


  »Du verwöhnst ihn total«, murmelte Georg und drehte sich verärgert um.


  Anne schlüpfte in eine dicke Jacke und schlang einen Schal um den Hals. Sie blieb einen Moment stehen und sah zum Himmel. Große, hoch aufgetürmte Wolken zogen schnell vorbei. Ein leichter Wind hatte sich erhoben, aber es schaute nicht nach Regen aus.


  Sie schlug den Weg in Richtung Dorf ein. Im ersten Moment war ihr die Kälte unangenehm, und sie knöpfte ihre Jacke zu. Aber nach wenigen Schritten wurde ihr wieder warm, und sie genoss den kalten Wind auf ihrer Haut.


  Seit sie denken konnte, zog sie den Herbst und den Winter den anderen Jahreszeiten vor. Sie liebte die fallenden Blätter und immer kahler werdenden Bäume, sie genoss das Rauschen des Windes, der sich in den Bäumen fing und sie summen und pfeifen ließ. Das Schönste aber war für sie frisch gefallener Schnee, dem sie als Erste ihre Fußspuren aufprägen konnte. Gedankenverloren sah sie auf ihre Schuhe. Manchmal kam sie sich wie ein kleines Mädchen vor, und insgeheim glaubte sie, dass es die Kindheit war, die sie mit den dunklen Jahreszeiten verband. Eine Kindheit, die mit dem matten Glanz einer Patina überzogen schien und alles heil und friedfertig wirken ließ.


  Anne bemerkte eine leichte Beklemmung, die sich in ihrem Bauch regte und langsam hochzusteigen schien. Irgendetwas störte sie, und irritiert sah sie zum Himmel. Die Wolkendecke war aufgerissen, und sofort wurde es etwas wärmer. Sie schaute in das grelle Antlitz der Sonne, die frech hinter einer Wolke hervorlugte.


  Sie hasste die Sonne. Sie hasste sie seit dem Tag, an dem Tom gestorben war und sie gnadenlos weitergeschienen hatte.


  Ihre Stimmung, die eben noch zuversichtlich und heiter gewesen war, schlug um. Als Tom starb, schien die Sonne ebenso wie jetzt, nicht wirklich drückend heiß und grell flimmernd, wie sie es in den Tagen des Hochsommers tat, sondern auf eine ruhige, hartnäckige Weise, als wollte sie alles mit ihrer Wärme umhüllen und in Regungslosigkeit erstarren lassen.


  Als der Arzt ihr damals bestätigte, dass Tom nicht mehr lebte, hatte die Sonne auf eben diese Weise geschienen, und als sie später vom Krankenhaus mit einem Taxi nach Hause fuhr, ohne die Begleitung einer Schwester in Anspruch zu nehmen, da glaubte sie, sie scheine nur, um ihr hämisch vor Augen zu halten, dass das Leben weitergehen würde. Ohne Tom.


  Sie konnte seitdem die Wärme des Sommers nicht mehr ertragen und wartete, kaum dass es im Frühling heißer wurde, darauf, dass der September kam und mit ihm die Beschaulichkeit und Behäbigkeit des Herbstes anbrach. Sie hasste die heißen Tage im August, an denen man überall leicht bekleidete Menschen antraf, die in der Sonne saßen und sich unterhielten und die die Sonne, die Wärme und die schwüle Lebendigkeit zu mögen schienen. Sie hasste das Flimmern der Hitze über den asphaltierten Straßen, das ihr vorkam wie eine Fata Morgana in einer abgelegenen, menschenleeren Wüste, und sie hasste die heißen Nächte, die ihr wie Verfolger ihres Schmerzes erschienen, wenn sie den Tag nicht abschütteln konnte und ihn, als Nacht getarnt, mit in den Schlaf hinübernehmen musste.


  Seit Toms Tod hasste sie die Sonne.


  Eine Wolkenbank war weitergezogen, und sofort wurde es dunkler. Anne atmete auf.


  Wenig später erreichte sie das Dorf. Langsam ging sie auf dem schmalen Gehweg an den Häusern vorbei und versuchte einen kurzen Blick ins Innere zu werfen, aber die winzigen Fenster gaben nichts preis. Die Fassade eines Hauses leuchtete in einem intensiven, leicht ins Violett gehenden Rot. Fensterrahmen und Tür waren gelb, die Vorderfront von dichtem Efeu bedeckt. Auf der Fensterbank und in hängenden Tontöpfen blühten Pflanzen, von denen Anne nur einige kannte. Sie sah Wicken in Orange und Gelb, rote Geranien und Fuchsien.


  Vor dem nächsten Haus lag ein Berg länglicher brauner Stücke. Sie sahen aus wie Briketts. Anne konnte sich noch gut an die Briketts erinnern, die ihre Großmutter immer im Herbst bekam. Der Lieferwagen lud die Stücke vor dem Haus ab, sodass der Bürgersteig und ein Teil der Straße bedeckt waren. Als Kind half Anne begeistert mit, sie mit einer Schubkarre in den Schuppen zu bringen, wo sie ordentlich aufgestapelt wurden. Ihre Großmutter wohnte direkt neben ihren Eltern, ein großer gemeinsamer Garten verband die beiden Häuser miteinander.


  Aber beim Näherkommen erkannte Anne, dass es sich um gepressten Torf handeln musste. Sie blieb einen Moment stehen und blickte auf die rechteckigen, etwas unregelmäßigen Stücke. Den Kamin hatten sie bisher nur mit Holz befeuert, aber Georg meinte, es sei nicht mehr viel da. Vielleicht konnten sie hier etwas Torf kaufen.


  Anne lächelte wehmütig bei dem Gedanken an ihre Großmutter. Sie und Denise wurden als Kinder von der alten Frau betreut, da ihre Eltern in ihrem Angelzubehörgeschäft stark eingespannt waren. Erst vor drei Jahren hatten sie sich endlich zur Ruhe gesetzt. Ihr Vater war leidenschaftlicher Angler, und ihre Mutter ging oft mit ihm, angelte aber selbst nicht. Für Anne und Denise war die Großmutter ein Mutterersatz gewesen. Sie war sehr tolerant und gelassen, sprach fast nie Verbote aus und machte keine Anstalten, sie erziehen zu wollen. Wenn sie mittags aus der Schule kamen, war das Essen fertig, und wenn sie abends müde vom Spielen zurückkehrten, war es die Großmutter, die ihnen die Tür öffnete. Sie tröstete sie, wenn sie Kummer hatten, und saß neben ihnen, wenn sie die Schularbeiten erledigten.


  Manchmal, wenn ihre Eltern abends erst spät nach Hause kamen, waren sie und Denise schon im Bett. Für die Eltern war das Geschäft der Mittelpunkt, weil es ihnen einen angenehmen Lebensstandard verschaffte. Aber Anne, die oft zusammen mit ihrer Großmutter im Wohnzimmer saß und stundenlang las, fühlte sich hin und wieder ein wenig einsam. Ihre Eltern waren nie wirklich da. Selbst sonntags, wenn sie zusammen vor dem Fernseher saßen oder Tee tranken, arbeitete ihre Mutter an irgendwelchen Papieren, führte das Kassenbuch oder studierte Angebote. Denise ging schon früh eigene Wege und schloss zahlreiche Freundschaften. Die Großmutter war lange Zeit Annes einzige Bezugsperson gewesen, und als sie Jahre später starb, war sie untröstlich.


  Am Ende des Dorfs wollte Anne eigentlich umkehren, aber in Gedanken versunken ging sie weiter. Die Straße gabelte sich, und sie nahm den rechten Weg, der nicht mehr befestigt war. Sie ging einige Schritte und registrierte dann erst die Hufspuren auf dem Weg und einen frischen, noch dampfenden Haufen Pferdemist. Sie hielt inne und glaubte in der Ferne ein Wiehern zu hören. Zögernd ging sie weiter. Der Weg machte eine Biegung und endete dann vor einem offen stehenden weißen Gatter. Hinter dem Gatter befand sich auf der rechten Seite ein längliches Gebäude aus grobem Stein, dessen Dach mit Schiefer gedeckt war. Direkt gegenüber war ein mit weißen Holzplanken eingezäunter kleiner Longierring, in dem zwei Pferde grasten. Anne blieb stehen, ihr Herz begann zu klopfen. Neben dem Haus und am Kopfende des Wegs waren die Stallungen. Rechts etwas weiter zurückliegend konnte sie das Dach einer Reithalle erkennen. Der Anblick der Anlage wirkte auf Anne so vertraut, dass sie die Stirn runzelte und überlegte, wieso sie das Gefühl hatte, das Anwesen zu kennen. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, ertönte Hufgeklapper hinter ihr. Anne trat hastig zur Seite.


  Ein junges Mädchen auf einem zottelig aussehenden Pony bog von der Straße ab und kam auf sie zu. Sie lächelte freundlich, und Anne lächelte zurück. Sie roch den süßlichen Geruch des Tieres, sah die verschmutzten Reitstiefel des Mädchens und den nicht mehr ganz neuen Sattel. Das Mädchen saß vor dem Stall ab, nahm die Zügel über den Hals des Ponys und führte es in die Stallungen.


  Anne wollte sich schon umdrehen und wieder gehen, aber etwas hielt sie zurück, und sie blieb stehen. Das Wohnhaus schien alt zu sein, doch die Fenster waren offenbar nachträglich vergrößert worden, die Rahmen wirkten frisch gestrichen. Auch hier waren alle Fensterbänke mit Blumenkästen geschmückt, und Anne bewunderte die Zusammenstellung der Pflanzen. Sicher gab es eine liebevolle Hand, die die Blumen pflegte. Plötzlich trat ein hoch gewachsener Mann aus dem Haus, ging zu dem gegenüberliegenden Longierzirkel und leerte einen Sack aus, auf dessen Inhalt sich die Pferde sofort stürzten. Dann schüttelte er den leeren Sack, faltete ihn und blieb einen Moment vor dem Zaun stehen. Die Pferde fraßen gierig und gifteten sich an. Eines der Tiere hob das Hinterbein und legte die Ohren an. Der Mann schnalzte einmal, und das Pferd stellte das Bein wieder ab. Kurz darauf ging er in die Stallungen.


  Anne atmete einmal tief durch und drehte sich um. Langsam machte sie sich auf den Rückweg.


  Toms Gesicht tauchte vor ihr auf, und sie versuchte einen Moment sein Bild abzuschütteln. Dann gab sie resigniert auf.


  Als sie nach Toms Tod wieder ins Büro zurückkehrte, waren alle sehr freundlich zu ihr. Sie hatte Angela sofort nach Toms Tod angerufen und ihr erzählt, was geschehen war. Angela war einen Moment zu geschockt, um zu reden, und sagte dann fassungslos: »Anne, es tut mir so Leid für Sie.«


  Anne hörte das Mitgefühl in Angelas Stimme und befürchtete einen Moment, sie könne die Fassung verlieren. Dann schluckte sie und sagte, sie bleibe einige Tage zu Hause, um alles zu regeln.


  Angela unterbrach sie: »Überstürzen Sie nichts, Anne, lassen Sie sich Zeit.«


  Anne räusperte sich, ihre Stimme klang gequält, als sie entgegnete: »Nein, ich werde so schnell wie möglich wiederkommen."


  »Ist gut«, sagte Angela. »Ich freue mich auf Sie.«


  Anne schwieg wieder einen Moment und fasste sich dann ein Herz: »Angela, ich möchte Sie um etwas bitten.«


  Aber Angela unterbrach sie erneut und sagte mit viel Wärme in der Stimme: »Machen Sie sich keine Gedanken. Wir werden Sie erst einmal in Ruhe lassen.«


  Als Anne den Hörer auflegte, liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Wenig später erschien Theresa und tröstete sie, und auch ihre Eltern kamen zu ihr und saßen sprachlos neben ihr. Die nächsten Tage betäubte sie sich mit Fernsehen, trank zu viel Wein und stolperte durch die Wohnung. Am Abend nach Toms Beerdigung – Anne hatte darauf bestanden, dass man sie alleine ließ – begann sie ihren Kleiderschrank durchzusehen, um alte Sachen auszusortieren. Theresa hatte gesagt, sie solle sich beschäftigen und irgendetwas tun. Also schob sie Bügel um Bügel zur Seite und suchte nach Kleidern und Röcken, die sie nicht mehr tragen wollte. Plötzlich fielen ihr die beiden Reithosen in die Hände. Sie blickte sie einen Moment benommen an, hob eine Hose vorsichtig an das Gesicht und roch den vertrauten Geruch. Auch nach dem Waschen rochen die Hosen immer noch leicht nach Sattelfett und verschwitztem Fell. Anne glaubte einen Augenblick das Wiehern ihrer Stute zu hören. Athene erkannte sie immer schon von weitem an ihrem Schritt und begrüßte sie mit heiseren Lauten. Aber Athene war nicht mehr.


  Anne atmete tief durch. Sie würde nicht mehr reiten, niemals wieder. Hastig warf sie die Hosen zu Boden und suchte ihre Reitblusen, die Westen, die Turnierjacke und den Turnierschlips zusammen. Sie stopfte alles in eine große Mülltüte und band sie zu. Sie würde sie in die Kleidersammlung geben. Vielleicht konnte jemand etwas damit anfangen.


  Die Reitstiefel in dem kleinen Verschlag im Keller vergaß sie.

  



  Denise und Georg waren noch nicht zurück, und Anne merkte, dass es im Haus recht kühl war. Die Heizung war nicht eingeschaltet, da Georg meinte, der Kamin würde ausreichen. Hinter dem Haus lag noch ein Stück Garten brach, und in einem kleinen selbst gezimmerten Schuppen befand sich das restliche Kaminholz. Unschlüssig sah Anne auf die Asche, die unter den Rost gefallen war. Sie wollte weiter in Toms Reiseführer lesen, aber es war zu kalt, um es sich gemütlich zu machen. Also legte sie zwei Stück Holz auf den Rost und hielt ein Streichholz daran. Das Holz verfärbte sich ein wenig, fing aber kein Feuer.


  »Verdammt.« Anne stand auf und suchte nach der alten Zeitung vom Vortag. Sie zerknüllte einige Seiten, steckte sie unter das Holz, wie Georg es auch getan hatte, und entzündete wieder ein Streichholz. Langsam begann das Holz zu brennen, und Anne setzte sich auf die Couch, legte die Beine hoch und blätterte in dem Reiseführer. Aber schon nach kurzer Zeit klappte sie das Buch zu und sah in das flackernde Kaminfeuer. Es wurde allmählich warm.


  Sie konnte sich noch zu gut an den ersten Tag im Büro nach Toms Tod erinnern. Niemand störte sie, der Schreibtisch war leer, es gab keine unerledigte Arbeit. Sie formulierte Texte für Immobilienangebote, die in der kommenden Woche in der Tageszeitung erscheinen sollten, und vervollständigte ihre Kundenkartei. Als das Telefon klingelte, hob sie automatisch den Hörer ab und meldete sich.


  »Immobilien Schäfer, Anne Ludwig.«


  Beim Klang ihres Namens runzelte sie die Stirn und lauschte dem Ton einen Moment nach, bevor ihr der Gedanke kam, dass es nur noch ihrer und nicht länger Toms Name war.


  Anne stand auf und machte sich eine Tasse Tee. Nach Toms Tod hatte sie sich unerträglich einsam gefühlt. Sie kam mit dem Alleinsein zuerst nicht zurecht und gewöhnte sich nur langsam daran. Aber auch Tom hatte es gehasst, alleine zu sein. Sie musste wieder an ihre Geschäftsreise nach Hamburg denken und den Streit, den sie und Tom vor der Abfahrt hatten. Die Reise ließ sich nicht verschieben. Es ging um ein Objekt, dessen Betreuung die Firma möglicherweise trotz der Entfernung übernehmen wollte. Anne sollte sich mit der bisherigen Hausverwaltung und zwei Mitgliedern des Beirats treffen. Es war ein kalter Januar, die Landschaft war verschneit, die Straßen glatt. Anne wollte wegen des Wetters mit dem Zug fahren. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihre Differenzen vor der Abreise nicht mehr klären konnten. Nur ungern fuhr sie, und lediglich der Gedanke, sofort nach ihrer Rückkehr mit Tom zu sprechen, beruhigte sie etwas. Aber als sie zwei Tage später vor der Wohnungstür stand und ihren Schlüssel suchte, öffnete Tom ihr, noch bevor sie den Schlüssel in das Schloss stecken konnte. Er nahm sie hektisch in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er und drückte sie so fest, als wollte er sie nicht mehr loslassen. Anne küsste ihn und nahm sein Gesicht in beide Hände. Gequält sah er sie an, und Anne sagte leise: »Mir tut es auch Leid.«


  Aber Tom konnte sich nicht so schnell beruhigen, noch Tage später schien er deprimiert zu sein. Anne vermutete Schwierigkeiten mit seiner Firma. Tom sprach nur selten von seiner Arbeit.


  Sie nahm einen Schluck Tee und sah in das knisternde Kaminfeuer. Tom wollte sie nie mit irgendetwas belasten.


  Ein heftiges Pochen an der Haustür riss sie aus ihren Überlegungen. Denise und Georg kamen zurück. Robin strahlte sie an und erzählte aufgeregt, sie seien durch einen Tunnel gefahren, und es sei ganz dunkel gewesen. Anne lachte und drückte ihn an sich.


  »Und was hast du gemacht?«, fragte Georg und ließ sich in einen der Sessel sinken. Anne setzte sich ihm gegenüber.


  »Nun ...«, sie zögerte kurz. »Ich bin durchs Dorf gelaufen und hab die Häuserfassaden bewundert.« Einen Moment hielt sie inne, dann fuhr sie fort: »Etwas außerhalb des Dorfs gibt es wohl einen Reitstall. Scheint eine ganz alte Anlage zu sein.«


  »Reitstall?« Robin war sofort bei ihr. »Gibt es da Ponys?«


  »Ja.« Anne nickte. »Die Pferde, die wir auf der Weide gesehen haben, gehören sicher zu diesem Stall.«


  »Anne«, Robin zupfte an ihrem Pullover, »gehen wir zu den Ponys in den Reitstall?«


  Anne schüttelte den Kopf und sagte unsicher lächelnd: »Man kann nicht einfach so in einen Reitstall gehen.«


  »Warum nicht?« Robin stand dicht vor ihr. Anne, die immer noch auf der Couch saß, hatte sein Gesicht in Augenhöhe und sah ihn an. Robin hatte an der linken Seite seines Haaransatzes einen Wirbel, der bewirkte, dass eine Strähne einen leichten Schwung aufwärts machte, so als wollte sie sich von den anderen Haaren distanzieren, bevor sie sich dann doch, aber immer noch widerwillig zum übrigen Schopf gesellte. Es schoss ihr durch den Kopf, dass dieser Wirbel Robin wie einen Lausbuben aussehen ließ.


  »Wenn du möchtest, gehen wir morgen noch einmal zu den Pferden auf der Weide.«


  »Will in Reitstall«, bettelte Robin.


  Anne entgegnete beschwichtigend: »Mal schauen. Jetzt erzähl erst mal, was du alles gesehen hast.«


  Sicher würde er den Stall wieder vergessen.

  



  Am nächsten Tag fuhren sie nach dem Frühstück in den Nationalpark von Killarney.


  »Das Muckross House ist das Herz des Parks«, erklärte Georg, als sie auf dem Parkplatz ausstiegen. »Aber sehenswerter ist der Park, der sich um drei Seen erstreckt, und natürlich die Rhododendren.«


  Anne waren die bunten Sträucher bereits aufgefallen. In ihrem Reiseführer las sie, dass das milde ozeanische Klima eine üppige Vegetation hervorbrachte.


  »Wusstest du, dass der Rhododendron von den Engländern eingeführt würde? Außerdem gibt es um Killarney einige der wenigen alten Eichenwälder«, fuhr Georg fort. »Kaum zu glauben, dass Irland mal ein Holzexportland war. Heutzutage ist der Waldbestand verschwindend gering.«


  Der Park war riesengroß und sorgfältig angelegt. Hinter dem im Neo-Tudorstil erbauten Herrensitz erstreckte sich der Muckross Lake, und die Rhododendren waren in so verschwenderischer Fülle vorhanden, dass Anne völlig überwältigt vor ihnen stehen blieb. Aber es gab auch Riesenfarne, die an einen Urwald erinnerten. Robin lief über die Rasenflächen und sah ehrfürchtig einem motorbetriebenen Rasenmäher zu, der von einem jungen Mann mit Irokesenschnitt gefahren wurde. Als das Gefährt nicht mehr zu sehen war, fragte er Denise, ob er so einen Wagen zu Weihnachten haben könne, und als Denise lachend verneinte, begann er unleidlich zu werden.


  »Wir könnten uns auch noch Ross Castle ansehen«, schlug Georg vor. »Es liegt auf einer Landzunge des Sees.«


  Aber Denise meinte müde: »Lass uns das auf ein andermal verschieben. Ich würde für heute gerne Schluss machen.« Abends fuhr Georg kurz ins Dorf, um noch einiges einzukaufen. Am Tag zuvor hatten sie ein kleines Geschäft entdeckt, das außer Lebensmitteln auch selbst gebackenes Brot führte. Denise verschwand in der Küche, und Anne sah gedankenverloren Robin zu, der auf dem Wohnzimmertisch ein Puzzle zusammensetzte. Einige Teile des Spiels waren auf den Boden gefallen. Denise kam mit Tee für sich und Anne zurück.


  »Jetzt weiß ich, was ich vergessen habe.« Sie stellte das Tablett auf eine freie Fläche. »Georg sollte noch Gebäck mitbringen.« Verärgert schenkte sie sich und Anne Tee ein. »In letzter Zeit kann ich nichts behalten. Wenn ich einkaufen gehe und nach Hause komme, stelle ich immer wieder fest, dass ich das Wichtigste nicht dabei habe.«


  »Und du schläfst viel«, bemerkte Anne und sah in das angespannte Gesicht ihrer Schwester. »Hast du mal mit einem Arzt darüber gesprochen?«


  Denise schüttelte den Kopf. »Nein, mir fehlt nichts.«


  Anne musterte sie nachdenklich. Denise sah ihren Blick und schüttelte wieder den Kopf. »Ich werde alt, das wird es wohl sein.« Sie nahm einen Schluck Tee, sah kurz zu Robin hin und sagte dann vorsichtig: »Als du gestern von den Pferden gesprochen hast ...« Sie hielt inne und suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, irgendwie gehörte das immer zusammen, die Pferde und du. Ich kann es noch nicht richtig glauben, dass du damit aufgehört hast.« Sie sah nachdenklich auf ihre Hände und lächelte dann. »Weißt du noch, wie du als junges Mädchen unbedingt in deiner Reithose Weihnachten feiern wolltest? Du hast dich geweigert, dich umzuziehen. Wir waren alle festlich gekleidet. Ich trug einen neuen schicken Hosenanzug und war stolz, weil ich mir so erwachsen vorkam. Aber du bliebst den ganzen Abend in deiner alten braunen Reithose und dem dicken, fleckigen Pullover, von dem du dich nie trennen wolltest. Ich hab noch Fotos davon.«


  Anne lachte, aber dann sagte sie: »Nein, das ist endgültig vorbei.«


  Robin ließ das nur halb fertig gestellte Puzzle liegen und begann nach einem Bagger zu suchen, den er dann unter dem Esstisch fand.


  »Ich hab dich immer bewundert, weil du so ehrgeizig warst und genau wusstest, was du wolltest. Dir sah man immer an, dass du ein Ziel hattest oder jedenfalls etwas, dem du dich mit Leib und Seele verschrieben hattest. Die Pferde waren deine Welt, und es passte zusammen. Du warst sportlich und flink in deinen Bewegungen. In deinen Reitsachen, vor allem in den Turniersachen, hab ich dich immer beneidet. Du weißt, dass ich mich nie mehr bewege, als unbedingt sein muss. Neben dir kam ich mir immer träge vor.« Sie sah Anne offen an. »Ich weiß nicht, warum du dir nicht wieder ein Pferd kaufst. Das war doch deine Welt. Außerdem wärst du nicht so viel allein und würdest wieder mehr unter Leute gehen. Was sagt denn deine Freundin Theresa dazu? Sie reitet doch sicher noch, oder?«


  »Ja.« Anne nickte und fragte dann ungläubig: »Du hast mich bewundert? Davon hab ich nie etwas bemerkt. Für mich warst du immer die Schwester, die alles im Griff hatte, die mit ihren Freunden unterwegs war, während ich zu Hause bei Oma hockte. Ich kam mir neben dir immer wie ein Kind vor, und das ist lange Zeit so geblieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Doch, Theresa reitet immer noch. Sie ist viermal in der Woche im Stall und hat sich vor einem Jahr ein neues Pferd gekauft, mit dem sie aber nicht so gut zurechtkommt.«


  Robin ließ den Bagger liegen und kletterte auf Annes Schoß. Anne schlang die Arme um ihn.


  »Theresa erzählt mir immer das Neueste aus dem Stall. Sie hält mich auf dem Laufenden und fragt natürlich auch ständig, ob ich nicht mitkommen möchte. Wir haben immer noch viel Kontakt, und wenn wir uns nicht sehen, telefonieren wir. Ich bin also nicht wirklich alleine.«


  Sie zuckte mit den Schultern und lächelte, als Robin sie sanft an der Wange berührte.


  »Anne, gehen wir in den Stall zu den Ponys?« Er sah sie bittend an, und Anne gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Weißt du, wir können nicht einfach so hingehen. Der Stall gehört Leuten, die wir nicht kennen. Und die möchten vielleicht nicht, dass wir einfach kommen und uns die Pferde ansehen. Aber weißt du was?«


  Er sah sie groß an.


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, dann gehe ich mir dir auf die nächste Kirmes, und dann kannst du da ein Kirmespony reiten. Was hältst du davon?«


  Robin schüttelte trotzig den Kopf. »Will kein Kirmespony reiten, will morgen in den Stall gehen.«


  »Schau mal, wir wollen doch Irland ein wenig kennen lernen und viel herumfahren. Papa und Mama haben vieles geplant, wir haben überhaupt keine Zeit für Pferde oder Ponys.« Sie bemerkte Denises Blick, der auf ihr ruhte, und fügte hinzu: »Vielleicht gehen wir einmal hin, mal sehen, wie es sich ergibt.«


  Robin war damit zufrieden, und Anne drückte ihn noch einmal an sich.


  »Anne, die Mama hat gesagt, du hast auch ein Pferd gehabt. Wo ist dein Pferd?«


  Anne schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich hab kein Pferd mehr.«


  4


  Auf dem Hof des Reitstalls herrschte reges Treiben. Zwei etwa gleichaltrige Mädchen, eines davon mit langen, bis zur Hüfte reichenden Zöpfen, putzten ihre Ponys, die vor dem Stall an einem Ring angebunden waren. Robin blieb ehrfürchtig stehen und steckte einen Finger in den Mund. Beide Ponys hatten weißes Fell, aber das etwas kleinere Pony war ein wenig dunkler, sein klobiger Kopf dominierte. Das größere der Ponys fraß von einem Bündel Heu, das vor ihm lag. Das andere versuchte immer wieder an das Futter zu gelangen, wurde aber durch den zu kurzen Strick daran gehindert. Schließlich wurde es dem größeren Pony zu viel, und es schnappte kurz nach dem kleineren, das schnell zurückwich.


  Anne und Robin gingen weiter. Ein älterer gebeugt gehender Mann in Arbeitskleidung kam mit einer Schubkarre aus dem Stall. Auf ihr standen zwei gefüllte Eimer, daneben lagen zwei Ballen Stroh. Der Mann verschwand mit der Karre hinter dem Haus. Aus den Stallungen war das Wiehern eines Pferdes zu hören, in das ein anderes Pferd kurz darauf einstimmte. Anne vernahm ein dumpfes, gleichmäßiges Klopfen, das ebenfalls aus dem Stall zu kommen schien. Das kleinere Pony begann nun auch zu wiehern.


  Robin hatte keine Ruhe gegeben. Sofort nach dem Aufstehen fragte er Anne, ob sie zu den Ponys gehen könnten, und sie versuchte ihm erneut zu erklären, dass man nicht einfach in einen fremden Stall gehen könne. »Außerdem stören wir die Reiter nur«, fügte sie lahm hinzu.


  »Aber du bist doch vom Fach«, meinte Georg und lächelte. »Weißt du noch, wie deine Stute Athene an mir rumschnüffelte und mir den ganzen Anzug versaute, weil sie nach Leckerli suchte?«


  »Was ist Stute?«, fragte Robin.


  »Ein Pferdemädchen«, antwortete Anne kurz angebunden. Sie spürte plötzlich Denises Blick auf sich und sagte betont gelassen: »Also gut, dann gehen wir eben mal hin. Aber wir können nicht lange bleiben.«


  Auf dem Weg fragte Robin sie alles Mögliche und wollte wissen, wie Athene ausgesehen habe und wo sie nun sei. Anne gab kurze Antworten und nahm sich vor, sofort zurückzukehren. Vielleicht konnten sie ja aus der Ferne einen Blick auf den Stall werfen. Aber als Robin die Ponys sah, lief er sofort ein Stück vor, und Anne musste ihm folgen.


  »Was ruft das Pferd?«, fragte er, als das kleinere der Ponys wieder zu wiehern begann. Anne sah kurz auf ihn hinunter. »Ich weiß nicht, vielleicht hat es Hunger. Sicher wird es gleich gefüttert.«


  Eine junge Frau in hellen Reithosen brachte einen Rappen an einer Führleine zum Longierring, öffnete die beiden Stangen und ließ das Pferd dann von der Leine. Der Rappe machte einen großen Sprung nach vorne und trat dabei mit beiden Hinterbeinen kräftig aus. Im ersten Moment glaubte Anne, die junge Frau sei getroffen worden, aber sie hatte sich mit einem Sprung zur Seite retten können. Anne schüttelte den Kopf. Einem erfahrenen Reiter durfte so etwas nicht passieren. Ihr früherer Ausbilder konnte nicht oft genug wiederholen, dass man ein Pferd vor der Weide oder am Eingang der Halle nicht einfach loslassen durfte, weil es aus lauter Übermut nach hinten ausschlagen konnte.


  Als sie zu der jungen Frau hinsah, bemerkte sie, dass sie blass geworden war. Sie betrachtete die Reiterin, die feste Schuhe und einen alten grünen Pullover trug. Sie war ungefähr in ihrem Alter und hatte blondes Haar. Es kringelte sich in wilden Locken bis auf die Schultern, und Anne beneidete sie darum.


  Der Rappe trabte einige lustlose Runden, wobei er den Kopf über die oberste Latte streckte. Dann fiel er in Schritt und suchte den Boden nach Gras ab. Der Hufschlag des Longierrings war mit Sägespänen versehen, aber am Rand und in der Mitte gab es vereinzelte Grasflecken. Die Frau verschwand wieder im Stall.


  Robin zog an Annes Hand. Langsam gingen sie an dem Tier vorbei, das laut schnaubte, als es sie sah. Robin wich ängstlich zurück, und Anne beuge sich zu ihm. »Du brauchst keine Angst zu haben. Das Pferd kann nicht raus. Sieh mal, wie hoch der Zaun ist.« Die Umzäunung war fast zwei Meter hoch.


  Anne wollte nicht in die Staulungen, aber Robin ließ sich nicht aufhalten. Sie dachte daran, wie sie und Theresa sich immer über fremde Leute amüsiert hatten, die durch den Stall gingen und Bemerkungen über die Pferde machten, die oft überhaupt nicht zutrafen. Unwillkürlich lächelte sie und ging weiter. Sicher würde niemand etwas dagegen haben, wenn sie sich die Pferde anschauten. Die Stalltüren standen auf, und Anne hörte wieder das Klopfen. Neugierig traten sie ein. Nach der Helligkeit draußen erschien ihr das Innere des Gebäudes im ersten Moment dunkel. Aber dann sah sie eine Reihe von Boxen, und sofort stieg ihr der bekannte Geruch von frischem Heu in die Nase. Theresa hatte einmal gesagt, frisches Heu rieche so gut, dass man es glatt als Tee aufschütten könne. Langsam ging sie mit Robin die Stallgasse hinunter. Die Boxen waren quadratisch, der untere Teil bestand aus einer festen Holzwand, der obere aus eng beieinander stehenden Gitterstäben, um dem Pferd die Sicht nach draußen zu ermöglichen. Anne registrierte anerkennend, dass man nicht mit Platz gespart hatte. Die Stallgasse war ungewöhnlich breit. In ihrem alten Stall konnten zwei Pferde nur mit Mühe aneinander vorbeikommen, was immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen den Reitern geführt hatte.


  Robin drängte sich eng an sie. Mit großen Augen sah er zu den Pferden hoch, und Anne nannte ihm die Namen, die auf Schildern an der Tür standen.


  »Das ist ein Wallach, also ein Junge. Er ist sieben Jahre alt und heißt Romeo.«


  Der hellbraune Wallach machte einen friedlichen Eindruck, und Anne blieb einen Moment stehen. Das Tier trat an die Tür und fuhr spielerisch mit dem Maul an den Gitterstäben entlang. Auf seiner Stirn war ein Stern zu erkennen, der wie ein Halbmond geformt war. Das nächste Pferd, eine zierliche Schimmelstute, schien einer edlen Zuchtlinie zu entstammen. Mit großen Augen und aufgeblähten Nüstern scharrte sie ungeduldig mit einem Fuß und berührte dabei jedes Mal die Tür.


  »Das ist eine Stute, also ein Mädchen. Sie heißt Aschagena und ist schon neun Jahre alt.«


  Anne musste grinsen, als sie bemerkte, dass Robin so viel Abstand wie möglich hielt. Offenbar hatte er Respekt vor den großen Tieren. Das nächste Pferd war ein Rappe. »Devil«, las Anne vor und musterte das Tier kurz. »Das ist auch ein Junge. Schau mal, er hat sich eben gewälzt, und jetzt ist sein Fell voller Stroh.«


  Robin sah vorsichtig über die Holzwand und fragte: »Warum hat er sich gewälzt?«


  »Vielleicht ist er gerade geritten worden, und nun juckt sein Fell.«


  Die Sattellage des Rappen war schweißverklebt, an den Hinterbeinen waren Dreckspritzer zu sehen.


  Dann kamen sie in einen Mittelteil, in dem sich fünf Ständer befanden. Drei Ponys standen nebeneinander und hoben bei ihrem Eintritt aufmerksam den Kopf. Anne erkannte das Pony, das sie bei ihrem ersten Besuch gesehen hatte. Das Schild wies ihn als Dermot aus. Es schlug mit dem Schweif und drehte den Kopf zu ihnen herum. Neben ihm stand ein schon älteres schwarzes Pony, das die Ohren anlegte und giftig zum Nachbarpferd hinschielte.


  »Das ist Prince«, erklärte Anne. Das nächste Pony hatte kein Namensschild. Sein Fell war bunt gescheckt, und es machte einen freundlichen Eindruck. Zwei Ständer waren leer. Die Schilder wiesen die Ponys, die dort standen, als Bonny und Clyde aus. »Das sind sicher die beiden Ponys, die draußen geputzt werden«, vermutete Anne und blieb noch einen Moment davor stehen.


  Schon immer bedauerte sie Pferde, die in einem Ständer untergebracht waren und dadurch nur beschränkte Bewegungsfreiheit hatten. Aber diese Art der Unterbringung war eben Platz sparend, und oft wurden Boxen nachträglich umgeändert, wenn der Pferdebestand sich vergrößerte. Die meisten Privatpferde standen allerdings in Boxen, und Anne kam es manchmal so vor, als sähen sie verächtlich auf Schulpferde herab, die sich mit Ständern begnügen mussten.


  Am Ende der Stallgasse befand sich eine nur angelehnte Holztür, deren grüne Farbe abblätterte. Anne wollte sich schon umdrehen, als zwei kleine Katzen unter der Tür hervorkrochen. Robin bückte sich begeistert und streichelte ein schneeweißes Kätzchen, das sich von ihm bereitwillig auf den Arm nehmen ließ.


  »Anne, ein Kätzchen. Ich will auch ein Kätzchen haben.« Plötzlich hörte sie ein heiseres Wiehern. Offenbar standen hinter der Tür noch weitere Pferde. Neugierig drückte sie die Tür auf und nahm Robin wieder an die Hand. Nur widerwillig ließ er die Katze los. Sie traten in einen dunklen Gang, der nur von einem kleinen Fenster erhellt wurde. An der Rückwand lagerten Strohballen bis zur Decke. Daneben standen ein paar Säcke Kraftfutter und einige Mistgabeln und Besen. Anne dachte schon, sie wäre in der Futterkammer, als sie weiter hinten eine einzelne, provisorisch hergerichtete Box bemerkte und davor die Frau mit den Locken. »Pass bloß auf, du Aas!« Die Frau hielt eine Peitsche in der Hand, die sie drohend gehoben hatte. Durch die Gitterstäbe konnte Anne ein braunes Pferd sehen, das die Ohren so stark angelegt hatte, dass sie ganz dicht am Kopf waren. Die Frau öffnete vorsichtig den Verschlag, aber sofort kam das Tier nach vorne und hieb seine Zähne in die Kante der Tür.


  »Verdammte Schindmähre«, fluchte die Frau und schlug die Tür hastig wieder zu.


  »Verena, lass das doch.« Der dunkelhaarige Mann, den Anne schon einmal gesehen hatte, trat mit gerunzelter Stirn an die Box. »Ich hab sie gerade gefüttert. Am besten lässt du sie einfach in Ruhe. Sie hat heute ihren besonders schlechten Tag.«


  »Pah!«, stieß die Frau ärgerlich aus. »Wenn sich das nicht bald ändert, hab ich auch einen schlechten Tag, und dann geht sie zum Abdecker.«


  Der Mann bemerkte plötzlich Anne und Robin und sagte: »Fassen Sie die Stute ja nicht an, sie ist sehr bissig.«


  Anne nickte und drehte sich wieder um. Robin wollte noch einmal zu den Kätzchen, aber die waren verschwunden. Vor den Ponys blieben sie eine Weile stehen, und Anne betrachtete die manchmal sehr sturen Tiere, die zufrieden vor ihrem Trog standen und hin und wieder die Tränke berührten. Welch ein Gegensatz zu dieser bissigen Stute, dachte sie und schüttelte sich unwillkürlich. Dann fiel ihr ein, dass der Mann deutsch gesprochen hatte. Offenbar war er Deutscher, Anne hatte keinen Akzent herausgehört. Und er hatte auch sie als Deutsche erkannt.


  Auf dem Rückweg redete Robin ununterbrochen von den Ponys, und Anne musste an ihre frühere Begeisterung für die Pferde denken. In ihrem alten Reitstall war montags immer Ruhetag wie in den meisten anderen Reitställen auch. Die Pferde wurden nicht bewegt, das Futter rationiert, und nachmittags kam der Hufschmied. Anne war es immer unerträglich gewesen, ihr Pferd montags nicht reiten zu können.


  Das Wetter hatte sich etwas aufgeklart, trotz der Wolken berührte hin und wieder ein Sonnenstrahl den Boden. Anne passte sich Robins kleineren Schritten an und dachte wieder an die braune Stute. Was mochte mit ihr los sein? Dann fiel ihr Pegasos ein, ein Wallach, der zu spät kastriert wurde und seine Hengstmanieren nie ganz abgelegt hatte. In der Gruppe ging er schnell auf Wallache los, und man durfte ihn nicht in die Nähe von rossigen Stuten bringen, da er sofort versuchte sie zu besteigen. Anne musste bei dem Gedanken an Pegasos lächeln. Er war ihr immer wie ein Schaumschläger vorgekommen, zumal er optisch wenig hergab und weder als Spring- noch als Dressurpferd eingesetzt werden konnte.


  Robin plapperte gleich los, als Denise ihnen die Tür öffnete. »Mama, da sind ganz viele Ponys und Kätzchen, und ich hab mit ihnen gespielt.«


  Denise lachte und fragte dann, wo denn seine Mütze sei. Robin hatte die Mütze sofort wieder abgenommen und Anne gegeben. Anne zog sie hervor und reichte sie Denise.


  »Es war nicht so kalt«, meinte sie beruhigend. »Und sie kratzt ihn, da wollte er sie nicht aufsetzen.«


  Denise strich kurz über Robins unordentliches Haar und sagte: »Nicht dass du wieder Ohrenschmerzen bekommst.«


  »Er ist doch kein Baby mehr.« Georg hörte sich ungehalten an.


  Anne wiederholte schnell: »Es war nicht kalt, zum Schluss kam sogar die Sonne hervor.«


  Denise schwieg, und einen Moment lang machte sich Unbehagen breit.


  »Mama, morgen will ich wieder zu den Ponys.«


  »Wir können nicht jeden Tag da hingehen, Robin. Außerdem haben wir morgen etwas anderes vor«, entgegnete Anne.


  Denise nahm den Jungen auf den Arm und sagte zu Anne: »Das Interesse für Pferde hat er eindeutig von dir. Ich wundere mich wirklich, dass er sich so für Ponys begeistert. Eigentlich ist er eher ängstlich.«


  »So wie du«, bemerkte Georg grinsend und fügte hinzu: »Wenn ich an deine Seekrankheit denke und deine panische Angst vor dem Ertrinken.«


  Denise lachte und erwiderte dann ernst: »Anne geht auch nicht gerne ins Wasser. Vielleicht hängt das mit dem Beruf unserer Eltern zusammen. Mama und Papa waren oft am Wochenende bei irgendwelchen Angelwettbewerben, und mein Vater weigerte sich strikt, uns mitzunehmen, wenn er in Ruhe angeln wollte. Er sagte einmal, Wasser sei gefährlich, das ist mir im Gedächtnis geblieben. Deshalb hatte ich auch Bedenken wegen der beiden Fähren.«


  »Trotzdem hättest du öfter schwimmen sollen, um deine Angst zu überwinden. Wenn ich dabei bin, kann dir doch nichts passieren.«


  Georg lächelte Denise liebevoll an, und Anne musste daran denken, dass ihre Schwester und Georg ihr immer wie ein Traumpaar vorgekommen waren.


  Denise lernte Georg mit zweiundzwanzig kennen und wusste sofort, dass er der Mann ihres Lebens war. Als sie Anne von ihm erzählte, stand für sie schon fest, dass sie heiraten würden, obwohl Georg sie noch nicht gefragt hatte. Sie heirateten am Jahrestag ihrer ersten Begegnung.


  Anne bewunderte die Selbstsicherheit ihrer Schwester. Sie konnte kaum glauben, dass Denise so früh schon wusste, was sie für den Rest ihres Lebens wollte. Aber sie war sich sicher, den richtigen Mann gefunden zu haben. Der Umgang der beiden miteinander ließ erkennen, dass sie wirklich glücklich waren.


  Anne kannte viele Paare, die harmonierten und einen zufriedenen Eindruck machten. Aber sie merkte schnell, dass es einen Unterschied zwischen Glück und Zufriedenheit gab. Ihre Eltern waren zufrieden, sie ergänzten sich und stimmten in vielem überein, aber wirklich glücklich waren sie in Annes Augen nicht. Sie sah nie, dass sie sich spontan in den Arm nahmen oder Zärtlichkeiten austauschten. Denise und Georg dagegen wirkten glücklich, und obwohl Anne zu ihrer Schwester seit der Heirat noch weniger Kontakt hatte, glaubte sie doch, die Ehe der beiden beurteilen zu können. Denise ging auf Georgs Wünsche ein, und Georg zeigte immer wieder Verständnis für die Launen seiner Frau.


  Anne dachte an ihre Beziehung zu Tom. Sie waren auch glücklich gewesen. Nur selten gab es die eine oder andere Auseinandersetzung. Der Gedanke an Tom bedrückte sie, und sie schüttelte ihn ab.


  Abends wurde es wieder kühler, und Anne fror. Sie zog sich eine Strickjacke an und sah sehnsüchtig zum Kamin.


  »Soll ich noch etwas Kaminholz reinholen?«


  »Ja«, antwortete Georg und ließ seine Zeitung sinken. »Aber wir haben nicht mehr viel. Es reicht höchstens für drei Tage.«


  »Als ich durch das Dorf spaziert bin, hab ich vor einem Haus einen großen Berg Torfstücke gesehen. Offenbar hatte gerade jemand eine Lieferung bekommen«, erinnerte sich Anne. »Vielleicht können wir irgendwo in der Nähe Torf kaufen. Kennst du dich damit aus?«


  »Nein.« Georg lachte. »Aber wenn wir schon in Irland sind, müssen wir unbedingt mit Torf heizen. Ich werde mich erkundigen.«


  Zum Abendessen gab es Gulasch mit Kartoffeln und Bohnen. Georg kochte vorzüglich, und Anne lobte ihn gebührend dafür.


  »Dafür mache ich gleich den Abwasch«, versprach sie. Dann kam ihr ein Gedanke. »Warum fahrt ihr zwei nicht in die Stadt und trinkt irgendwo ein Glas Wein? Ich bleibe hier bei Robin.«


  Georg schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich will endlich etwas tun. Aber warum geht ihr beide nicht?«


  Denise sah Anne fragend an, und diese nickte. »Ja, lass uns fahren. Ich würde gerne in einen Pub gehen.«


  »Okay.«


  Sie zogen sich rasch um. Anne schlüpfte in einen nicht allzu eleganten Hosenanzug. Sie wusste, dass irische Pubs eher rustikal waren. Denise blieb in Jeans, zog aber eine saubere Bluse und einen Blazer an. Als sie den Autoschlüssel vom Tisch nahm, sah sie fragend zu Georg, der gerade in seinem Reiseführer blätterte.


  Er blickte auf und meinte: »Es gibt da auf der High Street einen Pub namens O'Connor. Er soll angeblich fest in deutscher Hand sein. Und ihr müsst vor allem darauf achten, dass ihr einen Singing Pub findet.«


  »Machen wir«, erwiderte Denise lächelnd. »Aber beim nächsten Mal fahren wir beide, und Anne bleibt bei Robin. Ist das okay?«


  »Natürlich. Und kommt nicht auf die Idee, mit einem Iren um die Wette zu trinken. Die Iren sind sehr trinkfest.«

  



  Sie parkten auf einem Busparkplatz, dessen Schranke oben war, und hofften, dass er später am Abend nicht geschlossen sein würde. Georg hatte Recht gehabt, Killarney wimmelte von Touristen. Sie schlenderten durch die Main Street, die Hauptstraße, und blieben vor den Auslagen der noch geöffneten Geschäfte stehen. In einem Lebensmittelgeschäft erstand Denise ein Glas Whiskeymarmelade. »Für Georg, aber er soll es erst in Deutschland sehen, als Überraschung sozusagen.«


  Die New Street bot mit ihren georgianischen Häuserzeilen einen tollen Anblick, und Denise sah bewundernd an den Fassaden hoch.


  »Weißt du, so etwas hat mir in den Staaten gefehlt.«


  Anne lachte und wurde dann ernst. »Hast du dich drüben nicht wohl gefühlt?«


  Sie wusste, dass Denise sich damals vor dem Umzug fürchtete. Außerdem sprach sie kaum Englisch.


  »Ach, die Staaten und Europa, das kann man einfach nicht vergleichen. Ich kam mit der Weite nicht zurecht. Du kannst dir diese Größen einfach nicht vorstellen, wenn du sie nicht einmal gesehen hast Ich hatte immer den Eindruck, ich würde im nächsten Moment verschwinden. Alles ist riesig, die Highways sind endlos lang und breit, und das Schlimmste waren für mich die Parkhäuser. Einmal hab ich mein Auto nicht wiedergefunden und bin fast verzweifelt. Und dann das Englisch. Es heißt immer, wenn man im Land lebt, lernt man die Sprache fast schon automatisch. Aber bei mir war das nicht so. Ich hab mich drüben kaum verbessert« Denise schüttelte sich kurz, lachte dann und fuhr fort »Jedenfalls wurde ich fast verrückt, als ich meinen Wagen nicht mehr fand. Aber dann half mir ein freundlicher Parkwärter, der übrigens aus Deutschland kam. Er konnte durch meine Beschreibung herausfinden, dass der Wagen in einem anderen Parkhaus stand. Ich hatte mich total verlaufen. Nein, ich bin froh, wieder hier zu sein.«


  Schon von weitem hörten sie ein lautes Zwitschern. Anne runzelte die Stirn, und dann sah sie es. Unzählige Vögel hockten auf einer Eiche, die direkt vor der St. Mary's Church stand. Denise reckte den Kopf und meinte: »Das erinnert mich an diesen Film mit den Möwen.«


  Anne nickte. »Ja, ich weiß, welchen du meinst.«


  Schnell gingen sie mit eingezogenen Köpfen weiter. Der Boden war mit Vogeldreck bedeckt, das Zwitschern war so schrill, dass es in den Ohren schmerzte. Einige Häuser weiter blieben sie vor dem O'Mearas Pub stehen. Ein Schild neben der geöffneten Tür verhieß traditionelle irische Musik. »Das ist es«, sagte Denise, und sie traten ein.


  Anne fiel sofort ein schwerer gusseiserner Ofen auf, der allerdings nicht in Betrieb war. Die Wände waren aus Stein und die Bodenfliesen etwas abgetreten. Die für Irland so typischen bunten Bilder schmückten den Raum. Zwei Männer und eine Frau saßen an einer langen Theke aus glänzendem Holz. Kleine Tische und Stühle standen wahllos im Raum verstreut, im Hintergrund lief ein Fernseher und übertrug ein Fußballspiel.


  Denise steuerte die Theke an und kletterte auf einen der hohen Hocker. Anne registrierte verwundert, dass es viele verschiedene Biersorten gab, wovon sie nur Heineken und Guinness kannte. Bei einem jungen Mann hinter der Theke, der weder Amerikaner noch Europäer war, bestellte Denise ein Heineken für sich und ein Bitter Lemon für Anne. Die beiden Männer unterhielten sich leise. Es waren auch Deutsche, Anne konnte Wortfetzen ihres Gesprächs auffangen. Der junge Mann stellte ein Glas vor Denise, das am Rand überlief.


  Anne und Denise sahen eine Weile schweigend dem Treiben im Lokal zu. Die Eingangstür wurde immer wieder geöffnet, und Menschen traten ein, schauten sich kurz um und gingen dann wieder oder setzten sich an einen der Tische. Es gab überraschend viele Frauen, die alleine kamen und sich an der Theke einen Drink holten, bevor sie sich irgendwo niederließen. Die Atmosphäre war sehr gelöst, ein wenig heiter und unkonventionell. Aber Anne hatte sich einen irischen Pub anders vorgestellt, irgendwie würdevoller. Sie hatte erwartet, einen älteren Pfeife rauchenden Mann an der Theke zu sehen, der vor seinem Guinness sinnierte und hin und wieder ein Wort mit dem Barkeeper wechselte.


  Denise stupste Anne an, als drei schwarz gekleidete Männer in einer Ecke ein Keyboard aufstellten. Kurz darauf ertönte moderne Popmusik, und Denise kicherte. »Das ist also die traditionelle irische Musik.«


  Anne mochte Pubs. Sie war neugierig darauf gewesen, inwieweit ein irischer Pub mit ihren Vorstellungen übereinstimmte. Der Besuch eines irisch gestalteten Lokals war das Erste, was sie nach Toms Tod alleine unternahm.


  Sie war bei einer früheren Freundin gewesen, die sie durch Zufall auf der Straße getroffen hatte. Sie vereinbarten ein Wiedersehen, und Anne freute sich darauf, die alte Freundschaft aufzufrischen. Aber schon bald stellte sie fest, dass Martina langweilig war und sich nur deshalb mit ihr getroffen hatte, weil sie zurzeit ohne Beziehung war. Martina erzählte von ihrem letzten Freund und dem vorletzten und von einem Mann, für den sie sich nun interessierte, der aber noch gebunden war. Anne verabschiedete sich erleichtert nach zwei Stunden von ihr. Auf dem Weg zum Parkplatz schlenderte sie noch etwas durch die Stadt und befand sich plötzlich vor einer Bar. Es war kurz vor zehn, die Bar war noch ziemlich leer, wie Anne durch ein Fenster sehen konnte. Sie blickte an der Fassade hoch. Donal's Pub stand in grünen Buchstaben auf einem messingfarbenen Schild. Ohne weiter nachzudenken öffnete sie die Tür und trat ein. Die Bar war sehr nobel ausgestattet mit einer mahagonifarbenen Theke, kleinen Sitznischen und einem grünen Teppich. An den Wänden hingen ehemalige Reklameschilder diverser Whiskeysorten aus den fünfziger Jahren, sorgfältig gerahmt. Anne genoss sofort die gedämpfte, ruhige Atmosphäre. Eine etwas ältere, sehr attraktive Blondine bediente an der Theke, und Anne kam mit ihr ins Gespräch. Sie erfuhr, dass Donal Ire war und durch seine Heirat mit einer Deutschen vor zehn Jahren nach Deutschland kam. Er eröffnete vor fünf Jahren den Pub, weil er Heimweh hatte.


  Anne ging von da an öfter in die Bar.


  Theresa war nur einmal mitgekommen, nachdem Anne ihr begeistert erzählt hatte, dass sie einen irischen Pub gefunden habe. Aber ihre Freundin mochte die Bar nicht.


  »Es ist alles so gediegen dort, man hat den Eindruck, die Zeit sei stehen geblieben. Vor zwanzig Jahren sah es vermutlich genauso aus, und in zwanzig Jahren wird es noch immer so aussehen. Mir kommt es so vor, als würde dort alles stagnieren, und das gefällt mir nicht. Es ist keine Bewegung da.«


  Ja, dachte Anne damals. Theresa passt nicht dorthin. Also ging sie alleine und genoss die Ruhe und innere Stille, die sie oft spürte, wenn sie auf einem der bequemen Barhocker vor ihrem Gin Tonic saß, die anderen Gäste beobachtete und ab und zu ein Lächeln mit Loretta oder Donal wechselte.


  Denise unterbrach ihre Erinnerungen und erzählte etwas von einer Cocktailparty, die sie in den Staaten besucht hatte. Aber Annes Gedanken schweiften wieder ab.


  Der Kontakt zu Theresa, der zu Toms Zeiten nur ganz lose gewesen war, da die beiden sich nicht besonders mochten, war nach Toms Tod auf unmerkliche Weise stärker geworden, und es dauerte nicht lange, bis die beiden Frauen wieder so vertraut miteinander waren wie früher. Zu Toms Lebzeiten beschränkten sie ihren Kontakt auf gelegentliche Telefonate in der Mittagspause.


  Nach Toms Tod machten sie da weiter, wo sie einst aufgehört hatten, und Anne bedauerte nicht länger, dass sie es früher nicht geschafft hatte, beide in ihr Leben einzubinden. Theresa, die nach einer gescheiterten leidenschaftlichen Liebesaffäre alleine war, widmete Anne viel Zeit, und Anne war dankbar dafür, mit ihr zusammen sein und schweigen zu können. Sie sahen sich wieder häufiger und besuchten sich gegenseitig, wobei sie zusammen lasen oder fernsahen oder bei einem Glas Wein herumalberten. Wenn Anne nachdenklich oder traurig war, ließ Theresa sie in Ruhe, und wenn sie wieder aus ihrer Versunkenheit erwachte, schaffte Theresa eine lockere Atmosphäre, in der sich beide wohl fühlten. Sie genossen den intensiven Kontakt und gingen anfangs sehr behutsam mit ihrer neuen Beziehung um. War es zuvor Anne gewesen, die Theresas Grenzen kannte, war es nun Theresa, die wusste, wo Annes Verletzlichkeit begann und ein weiteres Vordringen nicht möglich war. Das Thema Pferde vermieden sie lange Zeit.


  Die grell einsetzende Popmusik ließ Anne auffahren. Tom hatte diese Musik gehasst, und auch sie konnte sich nie mit den aktuellen Songs anfreunden. Sie lauschte auf den Text und verstand nur, dass es um einen alten Mann ging, der gestorben war, während Sternschnuppen sein Ableben begleiteten. Sie nahm einen Schluck.


  »Wo bist du?« Denise sah sie fragend an.


  Anne schüttelte den Kopf und sagte leichthin: »Ich hab gerade versucht den Text des Liedes zu verstehen. Ich glaube, es ging um einen alten sterbenden Mann. Aber mein Englisch ist auch nicht sehr gut.«


  Denise drehte schweigend ihr Bierglas, und Anne dachte schon, sie sei mit ihren Gedanken ganz woanders, aber dann sagte sie leise: »Ich hätte mich damals mehr um dich kümmern müssen. Als Tom starb. Ich hätte dich einfach öfter anrufen und mit dir sprechen sollen. Aber mir ging es selbst nicht gut. Ich schaffte es einfach nicht, mich schnell einzuleben, und ich hatte lange Zeit kaum Kontakte. Ich fühlte mich nicht in der Lage, dir irgendwie zu helfen, weil ich selbst nicht zurechtkam. Und außerdem war ich schwanger. Damals stürmte so viel auf mich ein, ich kam einfach nicht zur Ruhe.«


  Sie nahm einen großen Schluck Bier, und Anne kam es so vor, als wollte sie noch etwas sagen. Aber dann schüttelte sie unmerklich den Kopf. Anne legte kurz eine Hand auf ihre Schulter und entgegnete leise: »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Tom sagte immer, alles hole einen im Leben ein. Ich hab das immer so verstanden, dass sich die Dinge irgend. wie, irgendwann von selbst bereinigen.« Sie lächelte und blickte Denise dabei an. »Und so war es doch auch, oder?« Denise sah sie fragend an.


  »Damals«, fuhr Anne fort, »hattest du keine Zeit. Dafür sind wir jetzt zusammen. Und ich bin wirklich froh, dass du mich gefragt hast, ob ich mitkommen möchte.« Sie schwieg kurz. »Als Kinder hatten wir keinen so guten Kontakt. Irgendwie hab ich das immer bedauert. Dafür genieße ich jetzt die Zeit mit dir und deiner Familie umso mehr.«


  Denise lächelte zögernd. »Ich bin auch froh, dass wir zusammen sind. Weißt du, drüben fühlte ich mich oft sehr alleine, und mir wurde damals erst bewusst, wie wichtig die Familie und ein Zuhause ist. Georg versteht das nicht. Er meint, man kann allem etwas Gutes abgewinnen.« Sie machte erneut eine kleine Pause. »Er wirft mir immer noch vor, dass ich drüben nicht fließend Englisch gelernt hab. Aber ich hatte ganz andere Probleme. Ich konnte mich nicht überwinden, einmal etwas alleine zu unternehmen. Ich ging nur kurz zum Einkaufen weg und hab mich ansonsten bloß mit den deutschen Frauen seiner Kollegen getroffen. Georg meint, ich habe den Aufenthalt drüben kein bisschen für mich genutzt. Das stimmt, aber ich konnte einfach nicht. Vielleicht war ich auch nur bockig, weil wir durch Georgs Versetzung unsere Pläne aufschieben mussten. Du weißt schon, das Haus.«


  Anne nickte. Denise hatte immer schon von einem eigenen Haus geträumt, das sie ihren Vorstellungen entsprechend einrichten konnte. Als sie und Georg in die Staaten gingen, musste sie darauf vorerst verzichten.


  Als sie kurz vor Mitternacht zurückfuhren und Anne Denise auf den Linksverkehr hinweisen musste, kicherten sie ausgelassen wie Schulmädchen, und Anne dachte bei sich, dass sie und Denise erst erwachsen werden mussten, um eine wirklich gute Beziehung zueinander aufzubauen. Als Kinder schafften sie es einfach nicht, jeder blieb für sich. Anne hatte lange keine wirkliche Freundin und blieb die meiste Zeit zu Hause. Erst durch Theresa konnte sie sich aus ihrer Isolation befreien. Theresa war gleichzeitig Schwester und Freundin für sie, und sie konnte ihr alle ihre Nöte anvertrauen.


  Nur Theresas Versuchen, sie nach Toms Tod wieder zum Reiten zu bewegen, widersetzte sie sich beharrlich. Schließlich meinte Theresa, eines Tages werde diese Blockade sicher verschwinden.


  »Und darauf warte ich einfach. Ich kann nicht glauben, dass wir nie wieder gemeinsam ausreiten sollen. Wir hatten doch so viel Spaß dabei. Oder unsere Übungsstunden in der Reithalle, wenn wir uns gegenseitig Unterricht gaben. Eines Tages wird es wieder so sein. Da bin ich mir ganz sicher.«
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  Die Fahrt dauerte zwei Stunden. Weder Denise noch Anne hatten große Lust, das Haus zu verlassen. Es war wieder neblig und kalt, die Sicht so eingeschränkt, dass das Dorf vom Wohnzimmerfenster aus nicht mehr zu sehen war. Aber Georg war offensichtlich guter Laune und pfiff vor sich hin.


  »Das Bunratty Castle wurde von einem berühmten Clan erbaut, der damals über die Grafschaft herrschte. Der Bau dauerte siebzehn Jahre. Auf der Abbildung wirkt die Burg wie eine Festung. Im Folk Park, der direkt daneben liegt, hat man ein Dorf aus dem 19. Jahrhundert aufgebaut. Ich wette, das ist etwas für Robin.«


  Er griff mit der Hand nach hinten und berührte kurz Robins Beine. Doch der war nicht gut aufgelegt. Georg hatte von ihm verlangt, seine Spielsachen in die Kiste einzuräumen, aber er weigerte sich und sah Hilfe suchend zu Denise. Kurz bevor sie fuhren, warf er seinen Bagger auf den Boden und ignorierte Georgs finstere Miene.


  Während der Fahrt versuchte Anne in Toms Reiseführer zu lesen, aber die Straße war so uneben, dass ihr dabei schwindlig wurde. Sie klappte das Buch zu und sah kurz zu Robin, der mit einer Plastikpuppe spielte.


  »Was hast du denn da?«, fragte sie ihn, in der Hoffnung, dass sich seine Stimmung besserte.


  »Batman«, murmelte Robin und bewegte einen Arm der Plastikpuppe. Er wirkte konzentriert, seine Hände waren unermüdlich beschäftigt.


  Anne drückte ihn kurz an der Schulter. Robin schaute hoch, runzelte die Stirn und spielte weiter.


  Auch Tom konnte beim Autofahren nicht lesen. Bei längeren Strecken war immer sie gefahren, weil er aus dienstlichen Gründen oft mit dem Wagen unterwegs war und sich in seiner Freizeit nicht auch noch hinters Steuer setzen wollte. Er genoss es immer, neben ihr zu sitzen und zu entspannen. Meistens zündete er sich dann eine seiner Pfeifen an.


  Tom war Pfeifenraucher gewesen. Er hatte über hundert Pfeifen gehabt und der erstaunten Anne erklärt, er sei sehr zurückhaltend beim Kauf von Pfeifen.


  »Ein einigermaßen aktiver Pfeifenraucher braucht mindestens fünfzig Pfeifen, also eine ganze Menge. Eine Pfeife darf nur einmal am Tag geraucht werden. Sie muss anschließend einen oder besser noch zwei Tage auskühlen.«


  Anne erfuhr im Laufe der Zeit einiges über Pfeifen und half Tom dabei, seine zu katalogisieren. Am liebsten mochte er die klassische englische Form mit langem Holm und geradem Kopf. Nach jedem Rauchen wurde die Pfeife sorgfältig mit Pfeifenreinigern gesäubert und anschließend mit einem Spezialtuch poliert. Anne mochte den Geruch von Pfeifentabak. Tom rauchte meistens eine Mischung aus Virginia und Burley, der etwas mit Vanille angereichert war, und der Geruch, der die Wohnung durchzog, sobald er sich eine Pfeife ansteckte, hatte etwas Anheimelndes.


  Tom, mit einem Buch am Kamin sitzend, bekleidet mit einer seiner Strickjacken, friedlich seine Pfeife rauchend, so kannte Anne ihn.


  Das Bunratty Castle wirkte genauso imposant, wie Anne es sich vorgestellt hatte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass früher Menschen dort gewohnt und gelebt hatten. Beim Anblick der hohen Mauern lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie sagte versonnen: »Wie stark muss in den Menschen damals der Wunsch gewesen sein, sich zu verteidigen, dass sie solche Burgen bauten.«


  »Ja.« Georg bog auf den Parkplatz ab, der gegenüber dem Eingangstor war. »In der guten alten Zeit zählte alleine die Waffenstärke.«


  Robin, der während der Fahrt ruhig gewesen war, zeigte sich mit einem Mal wieder trotzig. Auf dem Weg zum Eingang wollte er unbedingt getragen werden. Denise sagte: »Du bist mir zu schwer, mein Schatz. Komm, es ist nicht weit.«


  Robin verzog wieder das Gesicht und hob beide Arme, um von Denise hochgenommen zu werden.


  »Tragen«, jammerte er, und Anne sah rasch von Georg zu Denise.


  »Du wirst mit uns laufen. Mama kann dich nicht tragen«, entgegnete Georg energisch.


  Robin war einen Moment ruhig, setzte sich aber nicht in Bewegung, sondern blieb einfach stehen.


  »Na komm«, versuchte Denise ihn zu locken und streckte ihm den Arm entgegen. »Anne und ich schaukeln dich auch.«


  »Will nicht.« Robins Stimme wurde lauter, und das Weinen, das ihm in der Kehle steckte, war deutlich zu hören.


  »Jetzt reicht es!« Georg ging auf ihn zu, griff nach seiner Hand und wollte ihn hinter sich herziehen. Robin ließ sich fallen und schrie los. Sein Gesicht wurde rot, seine Beine stemmten sich gegen den Boden. Ein junges Paar, das ihnen auf dem Weg zu seinem Auto entgegenkam, sah interessiert zu, und Anne konnte sich vorstellen, wie sehr Georg die Szene hasste, die der Junge ihnen machte. Ohne weiter darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, beugte sie sich zu Robin und hob ihn mühsam hoch.


  »Ich trage ihn ein Stück«, sagte sie rasch zu Georg und hoffte, er würde nicht auch auf sie ärgerlich sein, weil sie sich einmischte. Aber er schwieg.


  Robin war schwer, und Anne war froh, ihn an der Kasse wieder absetzen zu können. Als sie in sein Gesicht schaute, bemerkte sie noch eine Träne, die in einem Augenwinkel glitzerte, und drückte ihn kurz.


  »Ist ja wieder gut«, flüsterte sie ihm zu.


  Es war frisch, und Anne zog fröstelnd die Schultern hoch. »Nicht gerade gemütlich«, meinte Denise, und Anne nickte. Als Georg endlich mit den Karten zurückkam, waren sie ganz durchgefroren.


  Anne merkte sofort, dass ihr die Atmosphäre des Schlosses unangenehm war. Alles schien ihr kalt und leblos und erinnerte sie von fern an eine Kirche und deren Monumentalität, und augenblicklich dachte sie an Toms Beerdigung. Sie und Tom hatten schon lange nicht mehr der Kirche angehört, und sie ließ Tom auch nicht kirchlich beisetzen, obwohl der Geistliche, der unangemeldet bei ihr erschien und sehr einfühlsam mit ihr redete, ihr anbot, Tom kirchlich zu bestatten. Sie hatte es abgelehnt und erleichtert festgestellt, dass er keine Anstalten machte, sie zu überreden. Der schwarz gekleidete, nicht mehr ganz junge Mann verließ sie nach zehn Minuten wieder und bot ihr an der Tür an, sie könne jederzeit zu ihm kommen, wenn ihr danach sei, was sie aber nie getan hatte.


  So alt die Burg war, so muffig roch sie. Sie gingen durch einen großen Bankettsaal und hörten einem deutschen Reiseführer zu, der erklärte, dass auf Bunratty auch heute noch mittelalterliche Bankette stattfänden, mit Butler, Musik und gutem Essen. Es gab mehrere kleine Treppen mit schmalen, kurzen Stufen, um in die unterschiedlichen Ebenen der Burg zu gelangen. Anne bewunderte die Wandbehänge und einen Eichenschrank aus dem 16. Jahrhundert. Der Reiseführer wies auf eine kleine quadratische Öffnung oberhalb des Raums hin und erklärte, dieses Guckloch hätten die Damen dazu benutzt, um zu beobachten, was die Männer taten.


  Robin lief vergnügt die Treppen hoch und runter. Sie sahen sich die Wachstube an, eine private Kapelle, eine riesige Küche und zum Schluss den Rittersaal, in dem ein Mädchen aus Deutschland auf sie wartete, gekleidet wie eine Edelfrau, und ihnen Einzelheiten zum Bankett schilderte.


  Als Wegweiser durch das Museumsdorf erhielten sie einen Faltplan, auf dem alle Häuser und Straßen aufgezeichnet waren. Robin rannte voraus und sah durch die niedrigen Fenster. Die Häuser waren alle recht klein und wirkten auf Anne ein wenig wie eine Spielzeuglandschaft. In einigen Häusern wurde ein Imbiss oder Tee angeboten. Die alte Schule mit Holzpulten erinnerte Anne noch an das erste Schuljahr, aber Denise sagte lachend: »So schlimm war es nun wirklich nicht.«


  Robin sah stumm zur Tafel, auf der in ungelenken Buchstaben etwas geschrieben stand. Er umklammerte Denises Hand, und Georg meinte grinsend: »So ähnlich sieht die Schule aus, in die du in zwei Jahren gehen wirst.«


  »Nun mach ihm doch keine Angst«, sagte Denise ärgerlich. Georg schüttelte den Kopf. »Du und dein Erbprinz.«


  Anne sah ihn verwundert an, aber Robin zupfte sie am Ärmel, und sie gingen weiter. Die Dorfstraße bestand aus verschiedenen Häusern – es gab ein Arzthaus, eine Pfandleihe und einen kleinen Pub. Die meisten Häuser strahlten Armseligkeit aus und rochen nach Schmutz und Staub. Die Steinplatten auf dem Boden waren speckig und abgenutzt. Hinweisschilder wiesen Besucher an, Vorsicht walten zu lassen, da es niedrige Decken und unebene Stufen gebe. In einem Lebensmittelladen wurde frisch gebackenes Rosinenbrot gereicht.


  Georg schlug einen kleinen Imbiss vor, und sie fanden noch einen Tisch in einer Teestube. Denise kam mit Tee und frisch gebackenen Scones zurück und sagte: »Die sind superlecker. Ich hab mal welche gemacht. Es ist gar nicht so einfach, weil der Teig so krümelig ist.«


  Trotz des Tees wurde es Anne nicht richtig warm. Sie schüttelte sich, und Denise beugte sich über den Tisch. »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, aber mir ist kalt, ich freue mich schon auf den Kamin.«


  »Ich hab auch genug für heute«, stimmte Denise zu und sagte dann zu Georg: »Lass uns zahlen.«


  »Nein, ich zahle.« Anne griff schnell nach ihrer Handtasche. »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Georg und zog seine Geldbörse aus der Hosentasche.


  Wieder musste sie an Tom denken, der in ihrer Anfangszeit darauf bestand zu bezahlen, wenn sie essen gingen. Sie hatte immer ein schlechtes Gewissen gehabt, aber er ließ sich nicht auf Diskussionen ein und überhörte alle ihre Argumente.


  Tom war immer sehr großzügig gewesen, er verwöhnte sie und machte ihr oft kleine Geschenke. Aber erst als sie verheiratet waren, konnte sie seine Großzügigkeit genießen. Wenn er fortan für sie mitbezahlte, hatte sie es im Stillen genossen, weil es Ausdruck ihrer Zusammengehörigkeit war und weil es natürlich war, wenn ein Mann auch für das Essen seiner Frau aufkam.


  »Na, dann wollen wir mal.« Georg nahm Robin an die Hand, aber der riss sich los und lief zu Denise.


  »Warte mal, deine Mütze sitzt ganz schief.« Denise zog die Wollmütze etwas tiefer über seine Ohren, doch Robin schob sie sofort wieder hoch und grinste sie dabei an. Georg schaute den beiden zu, und Anne glaubte so etwas wie Enttäuschung in seinem Blick zu bemerken. Aber als er den Wagen anließ, wirkte er so entspannt wie immer.


  »Eigentlich wollte ich mir noch Adare ansehen«, sagte er und schaute Anne dabei im Rückspiegel an. »Es liegt auf der Strecke und ist sehenswert. Ein Earl of Dunraven hat es errichtet. Es soll sehr pittoresk sein und ein wenig künstlich. Vielleicht schaffen wir es ein anderes Mal.«


  »Bestimmt«, meinte Anne.


  Erschöpft kamen sie zu Hause an. Entgegen Georgs Vorhersage hing immer noch schwerer Nebel in der Luft und trübte die Sicht.


  »Hier habe ich den Torf gesehen.« Anne wies auf ein Haus. Der Torf war mittlerweile weggeräumt. Georg nickte und fuhr langsamer. Plötzlich tauchten fünf Reiter auf, die ihnen entgegenkamen.


  Robin sah sie sofort und rief aufgeregt: »Anne, da sind Pferde!«


  Georg bremste und blieb am Straßenrand stehen. Anne sah einen älteren Mann, der einen großen hellbraunen Wallach vorne an der Spitze ritt. Das Pferd nickte bei jedem Schritt mit dem Kopf, und Anne erkannte ihn durch den halbmondförmigen Stern sofort wieder.


  »Schau, Robin, das ist Romeo. Wir haben vor seiner Box gestanden.«


  Robin nickte aufgeregt. Annes Blick fiel auf einen großen Rappen. Der Reiter, ein noch junger, blendend aussehender Mann, saß hoch aufgerichtet im Sattel und hatte beide Zügel lässig in einer Hand.


  »Das ist ja ein tolles Bild«, sagte Denise und drehte sich dann zu Anne um. »Das schwarze Pferd da, das ist sicher ein Turnierpferd, oder? Ich finde es bildschön.«


  Anne musterte kurz das Pferd, das beim Anblick des Wagens ein wenig auf der Stelle tänzelte. »Ich glaube, das ist Devil«, erwiderte sie.


  Der Reiter beugte sich jetzt nach vorne und klopfte das Tier am Hals. Gleichzeitig nahm er die Zügel auf.


  »Ich weiß nicht, ob das ein Turnierpferd ist«, sagte sie dann. »Es ist schwierig, auf den ersten Blick zu erkennen, ob ein Pferd Qualitäten hat oder nicht. Ich hatte mal ein witziges Erlebnis, ist schon eine Ewigkeit her.«


  Sie schwieg kurz. Die Pferde passierten den Wagen, und Anne sah, dass der Rappe sich kurz aufbäumte. Denise meinte ehrfürchtig: »Welch ein Anblick.«


  »Ich war einmal mit Theresa essen«, fuhr Anne fort, während der Wagen langsam weiterrollte. »Das Lokal lag direkt am See und war sehr nobel. Als wir langsam zurück zum Parkplatz schlenderten, kam uns plötzlich ein Reiter entgegen. Es war Vollmond und ziemlich hell. Das Pferd blieb bei unserem Anblick wie angewurzelt stehen, und Theresa flüsterte mir zu, der Reiter sehe aber gut aus.« Anne konnte sich noch wie gestern an den Abend erinnern. »Es war total atmosphärisch, die Sterne leuchteten, und dann der Mond, der sich im Wasser des Sees spiegelte. Wir waren einen Moment wie verzaubert und blieben ebenfalls stehen, um das Bild auf uns wirken zu lassen. Aber dann sahen wir, wie sehr der Reiter sich abmühte, um sein Pferd zum Weitergehen zu bewegen. Er setzte die Sporen ein und rutschte auf dem Sattel vor und zurück. Aber das Pferd rührte sich nicht. Wahrscheinlich war es nicht an Ausritte im Dunkeln gewöhnt. Es bewegte sich keinen Schritt vorwärts. Und dann konnten wir den unedlen Kopf und die abfallende Kruppe des Tieres erkennen. Und zu allem Übel trat es mit einem der Hinterbeine nach dem Sporn des Reiters. Weißt du, es wirkte im ersten Moment so romantisch. Aber weder Reiter noch Pferd gaben viel her. Das Tier wollte einfach nur nach Hause, um sich auf den Futtertrog zu stürzen und das Nachbarpferd mit zurückgelegten Ohren futterneidisch abzuwehren.«


  Denise grinste. »Klar, dass du Pferde anders betrachtest als ich. Schließlich kennst du dich aus.«


  »Das ist total übertrieben«, tat Anne ab und schwieg, bis sie vor dem Haus anhielten.

  



  Das Feuer knisterte, und Anne stellte sich kurz vor den Kamin und hielt ihre Hände in die Wärme. Draußen wurde es allmählich dunkler, und sie dachte daran, dass auch die Dämmerung etwas war, was sie erst nach Toms Tod entdeckt hatte.


  Es war vier Monate nachdem Tom gestorben war. Anne musste an diesem Tag länger arbeiten. Sie sortierte bis nach sieben Uhr Kostenvoranschläge für eine Fassadensanierung und las sich noch einmal die Stellungnahme des Gutachters durch, bevor sie die Einladungen schrieb. Auf dem Heimweg fiel ihr ein, dass sie nichts mehr im Kühlschrank hatte, und so hielt sie an einer etwas besseren Imbissbude und kaufte sich ein halbes Hähnchen mit Fritten. Zu Hause schlüpfte sie in einen bequemen Hausanzug und goss sich ein Glas Milch ein. Im Fernseher lief nichts, also schaltete sie das Gerät wieder aus, legte die Beine hoch und aß, den Teller vor sich auf dem Schoß. Von ihrem Sessel aus konnte sie die Baumwipfel der Akazien und Eichenbäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite ausmachen und blickte auf die sich verfärbenden Blätter. Wie immer im Oktober ging das üppige Grün der Blätter allmählich in anderen Farben unter. Anne sah gelbe Blätter, braune, hellgrüne, dunkelgrüne und sogar einige rote. Der Himmel hinter den Bäumen wurde langsam dunkler, die Baumwipfel schienen mit aller Kraft gegen die Dunkelheit ankämpfen zu wollen, bevor sie dann doch von ihr verschlungen wurden. Anne beobachtete die hereinbrechende Dämmerung und fühlte sich nach der Hektik des Tages mit einem Mal entspannt.


  Nach dem Abendessen saßen sie gemütlich zusammen. Der Wohnzimmertisch war mit Georgs Arbeitsunterlagen übersät, aber er hatte offenbar keine Lust zu arbeiten.


  »Und, wie gefällt dir Irland bis jetzt?«, fragte er und sah Anne an. Diese lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach.


  »Was ich bis jetzt gesehen hab, ist irgendwie stimmig. Aber ich würde Irland nicht die grüne, sondern eher die bunte Insel nennen. Überall leuchtende Blütenpracht, dann viel Grau in den Felsmauern und Ruinen und als Gegensatz dazu wieder schreiend bunte Häuserfassaden.«


  Denise nickte. »So farbenfroh hab ich es mir eigentlich nicht vorgestellt.«


  »Ich hab im Vorfeld ein wenig über Irland gelesen, über die wirtschaftlichen Verhältnisse und den immensen Alkoholkonsum der Iren«, erzählte Anne


  Georg lachte. »Ja, darin sind die Iren wirklich unschlagbar.«


  »Aber obwohl es hier sicher viele wirklich arme Menschen gibt, glaube ich, dass die Iren weniger Wert auf materiellen Wohlstand legen, als es bei uns der Fall ist. Sie kommen mir irgendwie freier vor, ungebundener.«


  »Das empfinde ich auch so. Aber es liegt auch am Land und der Geschichte. Das hat dazu geführt, dass sich die Iren von Dingen lossagen können, die nicht wirklich wichtig sind«, erwiderte Georg.


  »Meinst du den Konflikt mit Nordirland?«, fragte Denise.


  »Nein.« Georg schüttelte den Kopf. »Mit Nordirland hat die Republik nicht so viel zu schaffen, wie man glaubt. Der Bäcker, bei dem ich neulich das Brot geholt hab, erzählte mir, den Iren sei der Bau eines neuen Fußballstadions wichtiger als der Konflikt im Norden. Nein, ich meine die große Hungersnot im 19. Jahrhundert. Es gab damals protestantische Pfarrer, die Nahrungsmittel im Tausch gegen die Übernahme ihrer Konfession anboten. Aber für viele war die Freiheit ihres Glaubens wichtiger als Nahrung.«


  Denise und Georg begannen eine Diskussion über die Religionsfreiheit, und Anne schweifte mit ihren Gedanken ab. Sie überlegte, wie sie Freiheit für sich definieren würde, und musste zugeben, dass sie noch nie wirklich darüber nachgedacht hatte. Dann fiel ihr ein Disput mit Tom nach einem Besuch bei Freunden ein. Sie waren einer Einladung von Holger und seiner Lebensgefährtin Roswitha zum Abendessen gefolgt. Anfangs war es sehr gemütlich. Roswitha hatte einen Sauerbraten und Klöße gemacht. Tom aß mit Appetit und lobte ihre Kochkünste, was sie mit einer Handbewegung abtat. Nach dem Essen erzählte Roswitha von einem Paar, das sich gerade auf Hochzeitsreise befand. Anne wusste von Tom, dass Holger nicht heiraten wollte. Roswitha war eine attraktive Frau, wirkte selbstbewusst und ging in ihrem Beruf als Fotografin ganz auf. Aber manchmal kam es Anne so vor, als würde sie auf etwas warten. Sie wirkte oft unruhig und hektisch und schien sich nie innerlich zu entspannen. Anne war davon überzeugt, dass Roswitha gerne geheiratet hätte, und ihre ganze Selbstsicherheit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie im Grunde konventionell war und nach Sicherheit suchte.


  Als Roswitha von der Ehe als veralteter und überflüssiger Institution zu reden begann, spürte Anne, dass Ärger in ihr aufstieg. Sie fühlte sich angegriffen, denn sie war verheiratet und glücklich in der Ehe. Sie konnte jede andere Vorstellung von Partnerschaft akzeptieren, aber sie verlangte auch, dass ihre eigene nicht in Frage gestellt wurde.


  »Die Ehe war immer schon eine Beschneidung der persönlichen Freiheit«, fuhr Roswitha fort, »und dient heute wie gestern vor allem dem Sicherheitsbedürfnis rückständiger Hausfrauen. Rosi ist ein typisches Beispiel dafür.« Sie lächelte verächtlich. »Ich hab sie und Gernot einmal auf einer Feier beobachtet. Gernot war redselig und sprach den ganzen Abend schon von allen möglichen Leuten, die niemand kannte. Und Rosi, von der ich weiß, dass sie gerne früh ins Bett geht, hing an seinen Lippen und sagte mit keinem Wort, dass sie müde sei. Dabei konnte man es ihr wirklich ansehen. Aber sie schwieg und himmelte Gernot an.« Sie schüttelte den Kopf und meinte zynisch: »Für Frauchen wie Rosi ist die Heirat vielleicht wirklich die einzige Möglichkeit, zu einer Persönlichkeit zu gelangen. Eine wirklich selbstständige Frau hat das nicht nötig.«


  Annes Ärger verwandelte sich allmählich in Zorn. Sie hob ihr Kinn, lächelte freundlich und sagte betont zustimmend: »Dann ist es ein weiser Entschluss von dir, nicht zu heiraten.«


  Roswitha sah sie verblüfft an, und Holger schien ein Grinsen unterdrücken zu müssen. Tom sagte überhaupt nichts. Es ärgerte Anne sofort, dass sie Holger einen Ball zugespielt hatte, der ihm nicht zustand, und es ärgerte sie weiter, dass sie sich Roswitha gegenüber so boshaft verhalten hatte. Sie war schlagfertig gewesen, kam sich aber dennoch kleinlich vor und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Als sie sich später verabschiedeten, war die Stimmung immer noch unterkühlt, und Anne hoffte, dass sich ihr Verhältnis zu Roswitha nun nicht verschlechtern würde.


  Als Tom schweigend losfuhr, ohne wie sonst seinen Eindruck von dem Geschehen zu schildern, hing auch Anne ihren Gedanken nach. Sie fühlte sich schlecht und überlegte, wie sie ihr Verhalten bezeichnen würde. Eigentlich mochte sie Roswitha, es gab keinen Grund für sie, sich über sie zu erheben. Aber das hatte sie mit ihren Worten getan. Sie nahm sich vor, sie am nächsten Tag anzurufen und sich bei ihr zu entschuldigen, und fühlte sich sofort ein Stück besser.


  »Was ist bloß in dich gefahren?« Toms Stimme riss sie aus ihren Überlegungen, und sie sah ihn erschrocken an. »Wie konntest du nur so gehässig sein?«


  Toms Augen, die sonst so warm leuchteten, waren dunkel und hart. Anne wusste, dass er Recht hatte. Sie mochte keine Kategorien, aber sie hatte Roswitha mit ihren Worten in eine Schublade gesteckt. Als Tom sie jetzt gehässig nannte, musste sie zugeben, dass es stimmte. Dennoch fehlten ihr einen Moment lang die Worte, und als sie dann zu sprechen begann, klang ihre Stimme unsicher. »Es tut mir Leid, ich werde Roswitha morgen anrufen. Ich wollte sie nicht verletzen.«


  Aber Tom hörte ihr gar nicht zu. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er: »Das war gemein von dir. Du weißt doch, dass Roswitha schon genug Probleme mit Holger hat. Du hast es jetzt noch ein Stück schlimmer gemacht.«


  Anne schwieg betreten. Dann sagte sie zögernd: »Ich mag Roswitha, aber als sie so negativ über die Ehe sprach, fühlte ich mich von ihr angegriffen. Und außerdem kann ich mir ihre Bemerkungen über die persönliche Freiheit auch nicht mehr anhören. Im Grunde belügt sie sich selbst. Ich finde, man kann in der Ehe sehr wohl frei bleiben.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, erwiderte Tom heftig.


  »Ich bin auch nicht mehr frei, ich bin an dich gebunden, und das schränkt sehr wohl die persönliche Freiheit ein. Es gibt Dinge, die ich jetzt nicht mehr tun kann und vielleicht auch nicht mehr tun will. Aber ob es sich dabei immer um eine freiwillige Entscheidung handelt, bezweifle ich.«


  Anne sah ihn sprachlos an. Sie dachte an ihren Reitsport, den sie wegen Tom aufgegeben hatte. Er sprach nie von ihren Pferden und fragte auch nicht, ob sie das Reiten nicht vermisse. Und nun erklärte er, dass er in seinen Entscheidungen nicht mehr frei sei. Sie schwieg verbittert und spürte, wie sie der Zorn packte, weil sie sich ungerecht behandelt fühlte und Tom die Harmonie zwischen ihnen so mutwillig zerstörte. Als sie zu Bett gingen, sprachen sie nicht miteinander. Erst am nächsten Morgen drückte Tom sie und gab ihr wie gewohnt einen Kuss auf die Stirn, als er zur Arbeit fuhr.

  



  Robin blieb bis nach neun auf und setzte umständlich ein Puzzle zusammen. Als die letzten beiden Teile fehlten, fing er an zu jammern und begann zu suchen. Anne kroch mit ihm über den Boden und fand schließlich eines der Teile unter dem Tisch. Robin setzte es begeistert ein und sah dann abwartend zu Anne.


  »Fehlt noch was«, sagte er, und Anne suchte weiter. Sie fand das letzte Teil unter Georgs Arbeitsunterlagen auf dem Wohnzimmertisch.


  »Hier ist es.« Sie hockte sich neben ihn und beobachtete, wie er das Teil zuerst falsch einzusetzen versuchte. Dann bemerkte er seinen Fehler und drehte das Puzzlestück um.


  »Fertig«, verkündete er und sah stolz auf das vollständige Puzzle.


  »Gut gemacht«, lobte Anne und lächelte.


  »Neues Puzzle«, sagte Robin, der noch nicht ins Bett gehen wollte.


  »Für heute ist es genug.« Georg stand auf und hob Robin hoch. »Morgen spielen wir weiter.« Er drückte ihn und sah lächelnd ins seine müden Augen.


  »Will nicht schlafen«, maulte Robin.


  »Ist auch langweilig«, entgegnete Georg »aber wenn du jetzt nicht schlafen gehst, bist du morgen müde, und dann können wir nichts unternehmen.« Er sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Gehst du auch schlafen?«, fragte Robin.


  Georg nickte. »Sobald du im Bett bist, gehen wir auch. Wir trinken nur noch unsere Gläser aus, und dann ist Schluss für heute.«


  Denise stand auf. »Soll ich ihn hochbringen?«


  »Nein, ich mache das schon.« Georg lächelte Robin an und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Besänftigt nickte er.


  Anne sah ihnen nach. Spontan dachte sie: Georg ist ein guter Vater, der das Kind liebt und ihm vernünftige Grenzen setzt. So wie Tom es auch getan hätte.
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  Anne wachte mit einem Ruck auf und brauchte einen Moment, bis sie wusste, wo sie sich befand. Dann fiel ihr Blick auf den grünen Lampenschirm, dessen Umrisse sie bereits ausmachen konnte. Sie drehte den Kopf zum Nachttisch hin. Es war kurz vor acht.


  Sie hatte von Tom geträumt. Seit seinem Tod geschah das öfter. Es war immer die gleiche Art Traum, und sie wachte immer verzweifelt auf. Sie träumte, sie sei aus irgendwelchen Gründen nicht bei Tom. Meist war sie in ihrer alten Wohnung, die sie bewohnte, bevor sie mit Tom zusammenzog. Manchmal war sie aber auch in ihrem Elternhaus. Ihr Traum begann damit, dass ihr bewusst wurde, dass sie nicht bei Tom war, und unbedingt zu ihm wollte.


  In der Anfangszeit ihrer Beziehung trafen sie sich einmal in der Woche und verbrachten dann das Wochenende zusammen. Sie war immer zu ihm gefahren, weil seine Wohnung größer war als ihre. Einer ihrer Träume begann damit, dass sie auf den Kalender sah und bemerkte, dass erst Freitag war. Sie sehnte sich nach Tom und wünschte den Samstag herbei, an dem sie zu ihm fahren würde. Voller Unruhe ging sie in ihrer Wohnung auf und ab und konnte es nicht erwarten, endlich zu ihm zu kommen. Verzweifelt suchte sie nach Gründen, einen Tag früher zu fahren. Schließlich setzte sie sich kurz entschlossen ins Auto und fuhr schon freitags los. Sie jagte mit Herzklopfen über die Autobahn, weil sie so schnell fuhr und auch, weil sie nicht wusste, was Tom sagen würde, wenn sie schon jetzt kam.


  In einem anderen Traum stand sie im Flur ihrer Wohnung, der etwas steril wirkte. Ein alter schön gearbeiteter Bücherschrank stand in der Mitte an der Wand. Für die Plätze rechts und links daneben suchte sie noch zwei hochlehnige Stühle. Oberhalb der Stühle wollte sie zwei alte Bleistiftzeichnungen ihres verstorbenen Großvaters aufhängen, die noch gerahmt werden mussten.


  Sie sah auf das Telefon und wartete darauf, dass es läutete. Vielleicht würde Tom anrufen und sie bitten, schon heute zu kommen. Aber der Apparat blieb stumm. Sie bekam Herzklopfen und suchte ihren Autoschlüssel. Sie hielt es nicht länger aus und fuhr los.


  Alle ihre Träume glichen sich darin, dass ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht bei Tom war. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, wurde hektisch und lief dann zum Auto oder tippte hastig seine Telefonnummer ein.


  Auch heute konnte sie sich noch gut an den Schmerz und die Angst erinnern, die sie im Traum gespürt hatte. Sie fühlte sich hilflos wie ein Kind und unfähig, etwas dagegen zu tun. Und dann wurde sie wach, und die Gewissheit, dass Tom nie wieder da sein würde, dass sie ihn nie wieder sehen konnte, war seltsamerweise nicht so erschreckend wie die Hilflosigkeit, die sie im Traum gespürt hatte.


  Anne schloss die Augen und sah ihn wieder vor sich. Tom war groß gewesen und kräftig gebaut. Sein Haar war braun und sehr dicht, und zusammen mit der frischen Gesichtsfarbe und den zupackenden Händen wirkte er wie ein Landwirt. Nur der gepflegte Vollbart passte nicht recht ins Bild. Aber Tom fand ihn praktisch, weil er sich so nicht täglich rasieren musste.


  Als Anne endlich die Bettdecke zur Seite warf, hörte sie schon Georg in der Küche. Rasch zog sie sich an und ging leise die Treppe hinunter.


  »Oh, hallo, eine Frühaufsteherin«, sagte er lächelnd.


  »Ich stehe eigentlich gerne früh auf. Schläft Denise noch?«, fragte Anne gähnend.


  »Ja«, Georg nickte und schüttete vorsichtig Tee in ein kleines Teesieb.


  Aber Denise kam kurz darauf noch im Schlafanzug in die Küche. Sie hatte Ränder unter den Augen.


  »Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte Anne besorgt.


  »Doch, doch, aber ich muss mich erst an das fremde Bett gewöhnen. Soll ich Frühstück machen?«


  »Ich mach das schon.«


  Denise drehte sich um und stieg wieder die Treppe hinauf. Georg zog eine Schublade auf und suchte Besteck zusammen. Er legte Messer und Löffel auf den Küchenschrank. Aber ein Messer rutschte hinunter und fiel auf den Boden. Er fluchte unterdrückt und bückte sich, aber Anne kam ihm zuvor und nahm das Besteck.


  »Ich decke den Tisch. Könntest du vielleicht Eier kochen?«, sagte sie.


  Wenig später hörte Anne die tapsigen Schritte von Robin auf der Treppe, der ebenfalls noch verschlafen aussah und beide Arme hob, als sie auf ihn zukam.


  »Will zu den Pferden«, sagte er.


  »Wir müssen Mama und Papa fragen, was wir heute unternehmen«, erwiderte sie.


  Während des Frühstücks fragte Robin: »War das ein böses Pferd gestern?«


  Anne sah auf und versuchte sich zu erinnern. Dann fiel es ihr ein. Robin sprach von den Reitern, die sie am Vortag gesehen hatten.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und streute Salz auf ihr weich gekochtes Ei. »Es wollte vielleicht einfach nur zurück in seinen Stall, weil es hungrig war.«


  »Gehen wir gleich zu den Pferden?« Robin sah sie bittend an, und Anne ließ ratlos ihr Messer sinken.


  »Schau, Robin, wir wollten doch mit dem Auto irgendwo hinfahren und uns das Land ansehen. Pferde kannst du dir auch zu Hause anschauen.«


  »Will aber zu den Pferden.« Robin legte seinen Kopf schief und zog ein Gesicht. Anne zögerte.


  »Wir haben heute nichts geplant«, meinte Denise leichthin. »Wenn es dir nicht lästig ist, kannst du mit ihm wieder in den Stall gehen.«


  Anne schmierte sich wortlos Marmelade auf eine Scheibe von Denises selbst gebackenem Brot.


  »Aber das musst du wissen«, fügte Denise hinzu.


  Anne nahm einen Schluck Kaffee, sah zu Robin hin, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete, und nickte. »Gut, dann gehen wir heute noch einmal zu den Pferden.«


  Robin strahlte und sagte altklug: »Mama, wir gehen gleich weg. Aber wir kommen wieder.«


  Denise lächelte. »Ich hoffe doch sehr, dass du wiederkommst.«


  Georg goss sich eine Tasse Tee ein und sah Anne fragend an. Anne hob ihre Tasse und ließ sich von ihm einschenken. »Papa, ich hab auch Kätzchen gesehen.« Robin rührte in seinem Kakao, der sicher schon längst kalt war. »Ich hab sie gestreichelt. Und dann sind wir zu dem Pferd gegangen, das beißt.«


  »Ein beißendes Pferd? Hat es dich etwa gebissen?«, fragte Georg schmunzelnd.


  Anne lächelte, als sie sah, wie Robin nach den richtigen Worten suchte. »Nein, es hat die Tür gebissen, und der Mann hat gesagt, wir dürfen es nicht anfassen.«


  Georg sah amüsiert zu Anne, und Denise fragte neugierig: »Was ist denn mit dem Tier?«


  »Ich weiß es nicht.« Anne zuckte mit den Schultern. »Eine Stute, die sehr gefährlich aussieht, richtig bedrohlich. Wir haben beobachtet, wie sie sich gebärdete, als eine Reiterin in die Box gehen wollte. Der Mann, wohl der Besitzer des Stalls, sagte uns, wir sollten ihr nicht zu nahe kommen. Er sprach übrigens Deutsch mit uns. Wahrscheinlich ist er auch Deutscher.«

  



  Robin hüpfte aufgeregt neben Anne her und fragte sie über die Ponys aus, die sie in den Ständern gesehen hatten. Anne drückte seine Hand und antwortete: »Ich weiß nicht, was das für Ponys sind. Aber vielleicht können wir ja jemanden fragen.«


  »Ja, wir fragen jemanden.« Robin nickte eifrig, und Anne strich ihm amüsiert über sein zerzaustes Haar.


  Sie musste wieder an Tom denken. Seltsamerweise gab es keine richtigen Kinderfotos von ihm. Sie hatte eine ganze Schachtel mit alten Fotos, doch auf den meisten war er älter als sechs Jahre. An richtige Kleinkindbilder konnte sie sich nicht erinnern. Beim Tod von Toms Eltern hatte sein Bruder Fred den Haushalt aufgelöst. Vielleicht waren die Familienalben bei ihm. Dennoch nahm Anne sich vor, zu Hause noch einmal die Fotoalben von Tom durchzusehen. Wie mochte er als Vierjähriger ausgeschaut haben?


  Auf dem Hof war schon allerhand los. Anne zählte fünf Pferde, die gesattelt neben ihren Reitern standen. Ein Reiter mühte sich mit dem Sattelgurt ab, und sie beobachtete, dass sich der Sattel beim Anziehen des Gurtes etwas nach hinten verschob. Dann sah Anne zu einer schon etwas älteren Frau, die eine braun-beige karierte Reitjacke und dunkle Reithosen trug. Sie wirkte sehr elegant, musste aber zweimal ansetzen, bevor sie sich in den Sattel schwingen konnte. Hastig griff sie nach den Zügeln, als das Pferd einen Schritt nach vorne machte. Neben ihr stand ein junges Mädchen mit einem langen Pferdeschwanz. Sie sah ehrfürchtig zu dem großen Fuchswallach hoch, den sie am Zügel festhielt, und schien nicht recht weiterzuwissen.


  »Was ist denn? Warum seid ihr nicht aufgestiegen?« Verena, die Frau mit den Locken, trat mit einer kleinen Fuchsstute aus dem Stall. Sie zog den Gurt an und saß im nächsten Moment schon oben.


  »Erika, Theo, worauf wartet ihr denn noch?« Ärgerlich sah sie zu dem Mädchen und dem anderen Reiter.


  »Warte.« Der Besitzer des Stalls kam mit einer Reitgerte aus dem Wohnhaus und reichte sie dem Mädchen.


  »So, steig auf, ich halte ihn fest.«


  Langsam setzte das Mädchen seinen linken Fuß in den Steigbügel, ergriff mit beiden Händen den Sattel und zog sich mühsam hoch.


  »Gut so«, sagte der Mann und lächelte ihr aufmunternd zu. »Vergiss nicht, Tornado ist ein alter Herr. Du musst ihn ein bisschen mit der Peitsche antreiben. Er ist faul, aber sonst sehr lieb.«


  Er zwinkerte dem Mädchen zu, wurde aber von Verena unterbrochen, die ihm zurief: »Malcolm, kannst du mir bitte beim Nachgurten helfen?«


  Malcolm. Eigentlich kein deutscher Name, fand Anne.


  Langsam gingen sie weiter, blieben dann aber in gebührender Entfernung stehen. Robin war aufgeregt und umklammerte Annes Hand. Nachdem Malcolm Verena geholfen hatte, begab er sich zu dem letzten Reiter. Er rückte den Sattel zurecht, passte ihm die Steigbügel an, machte den Kinnriemen etwas enger und nickte dann dem Mann zu.


  »Okay, Theo, steig auf.«


  Anne musste grinsen, als sie die blank polierten, sicherlich sehr teuren Lederreitstiefel sah. Theo hantierte ungeschickt mit den Zügeln, nahm sie dann aber richtig auf, sodass der Zügel von außen zwischen kleinem und Ringfinger in die Innenfläche der Hand ging und über dem Zeigefinger wieder nach außen verlief. Verena übernahm die Führung, die anderen Pferde schlossen sich an. Malcolm sah ihnen mit gerunzelter Stirn hinterher. Erst als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf Anne und Robin, und er nickte ihnen flüchtig zu.


  Weiteres Hufgeklapper ertönte, und ein Mädchen auf einem gescheckten Pony ritt auf den Hof. Ein paar Schritte vor Anne und Robin nahm sie mit einer Hand lässig die Zügel kürzer, bis das Pony stehen blieb. Dann sprang sie ab und ließ die Zügel zu Boden gleiten. Robin sah ihr mit offenem Mund zu. Das Pony schnupperte kurz am Boden und machte dann einen Schritt auf Robin zu, der zurückschreckte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, er ist artig.« Das Mädchen lächelte Robin an und fragte: »Reitest du auch?«


  Robin schüttelte den Kopf und drängte sich an Anne.


  »Wir wollen uns nur ein wenig umschauen. Ist das dein Pony?«


  »Ja.« Das Mädchen sah Robin neugierig an, während es seine Handschuhe auszog, und fragte dann: »Willst du Guinness trockenreiten?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns nur mal die Ponys ansehen. Robin hat noch nie auf einem gesessen.«


  »Er soll ja nicht richtig reiten, sondern nur draufsitzen, bis Guinness trocken ist«, erklärte das Mädchen.


  Anne beugte sich zu Robin. »Möchtest du dich auf das Pony setzen, während es geführt wird?«


  Robin schüttelte den Kopf und murmelte: »Kann nicht reiten, falle runter.«


  »Guinness ist ganz brav. Du kannst mit ihm in die Halle gehen. Da passiert nichts«, entgegnete das Mädchen.


  Wieder schüttelte Robin den Kopf, und Anne zuckte bedauernd mit den Schultern. »Er mag nicht, aber lieb von dir.«


  Doch als das Mädchen sich umdrehte und das Pony wegführen wollte, schrie Robin: »Anne will Pony reiten!«


  Das Mädchen blieb stehen und sah Anne ratlos an, der das Ganze ein wenig peinlich war. Dann hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen: »Wenn es dir nichts ausmacht, können wir es gerne mal versuchen.«


  »Klar.« Das Mädchen nickte. Sie führte das Pony an den Stallungen vorbei, wo sich der Eingang zur Reithalle befand. Neben der Reithalle war ein offener Schuppen, unter dem zwei Planwagen standen. An die Reithalle schlossen sich weitere Stallungen an, die offenbar nachträglich angebaut waren. Das Mädchen führte das Pony in die Halle, Anne und Robin gingen hinterher.


  »Er hat ein bisschen geschwitzt, aber ich hab gar nicht so viel gemacht.« Ihre Stimme hörte sich ein wenig schuldbewusst an.


  »Wie lange reitest du denn schon?«, fragte Anne.


  »Oh, schon ewig«, antwortete das Mädchen, das höchstens zehn sein konnte.


  »Und wie heißt du?«


  »Rosaleen, aber das passt nicht zu mir.«


  »Mir gefällt dein Name. Das ist übrigens Robin, und ich bin Anne.«


  Der Hallenboden war weich und federnd. Es roch nach Sägespänen und ein wenig nach Leder. Rosaleen reichte Anne die Zügel und fragte: »Kommen Sie alleine zurecht?«


  Anne sah sie verwirrt an.


  »Ich muss ganz dringend aufs Klo, bis gleich.«


  Sie winkte Robin kurz zu und verschwand aus der Halle. Robin sah ihr ängstlich hinterher.


  »Na gut«, murmelte Anne und steckte ihren Arm durch einen der Zügel, damit das Pony nicht weglaufen konnte.


  »Ich hebe dich jetzt hoch, und dann halte ich das Pony fest. Es kann gar nichts passieren, ich bin die ganze Zeit bei dir.«


  Robin wirkte immer noch unsicher. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Anne ihn hochgehoben und auf den Rücken des Ponys gesetzt. Robin schnappte nach Luft und verzog sofort das Gesicht. Anne spürte Nervosität in sich aufsteigen und zwang sich zur Ruhe.


  »Das hat ja schon ganz toll geklappt. Wie bei einem großen Jungen.« Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Oberschenkel.


  Robin sah aus, als wollte er sofort wieder absteigen, und Anne sagte schnell: »Ich führe dich jetzt im Kreis herum. Und du hältst dich hier vorne am Sattel fest.«


  Sie zeigte ihm die Kammer, die vordere Ausbuchtung des Sattels, und ging langsam los. Robin verzog wieder ängstlich das Gesicht, aber Anne lobte ihn, bevor er anfangen konnte zu weinen. »Schau mal, wie artig das Pony mit dir geht. Ich glaube, es mag dich.«


  Robins Miene hellte sich auf. Mit krummem Rücken und hochgezogenen Beinen saß er wie ein kleiner Affe auf dem Rücken des Tieres. Anne atmete tief durch und ging bis zum Spiegel an der langen Seite der Halle.


  »So, hier kannst du dich im Spiegel sehen. Du siehst aus wie ein richtiger Reiter.«


  Robin schaute in den Spiegel und begann zu lächeln. Als Anne in sein liebes Gesicht sah, entspannte sie sich etwas. »Okay«, sie ließ das Pony anhalten und berührte Robin kurz am Rücken, »jetzt setz dich ein bisschen gerader, so als ob du größer werden möchtest.«


  Vorsichtig spannte Robin seine Rückenmuskulatur an und reckte sich ein wenig.


  »Genau so«, lobte Anne. »Und jetzt wink dir mal im Spiegel zu.«


  »Loslassen?«, fragte Robin ängstlich und krümmte sich erneut zusammen.


  »Ja, genau. Wink dir im Spiegel zu, und setz dich wieder wie ein großer Junge hin.«


  Vorsichtig richtete Robin sich auf, ließ zaghaft eine Hand los und winkte schnell, bevor er sich sofort wieder krampfhaft festhielt.


  »Toll, da wird dein Papa sich freuen, wenn ich ihm erzähle, wie du geritten bist.«


  Langsam führte Anne das Pony weiter.


  »Und jetzt klopf das Pony mal am Hals, weil es so brav ist«, forderte sie Robin auf. Dieser zögerte, ließ langsam eine Hand los, berührte kurz den Hals des Pferdes und hielt sich dann schnell wieder fest.


  »Gut.« Anne nickte. »Und jetzt die andere Hand.« Robin folgte ihrer Anweisung, diesmal schon ein wenig mutiger.


  Anne ließ das Pony wieder stehen, hielt in der linken Hand beide Zügel und streckte den rechten Arm seitlich aus.


  »Schau mal, jetzt streck deinen Arm aus, so wie ich es mache.«


  Robin streckte langsam den Arm aus.


  »Und jetzt halt dich wieder fest, und dann probieren wir das auch, wenn das Pony Schritt geht.«


  Robin verzog das Gesicht, aber Anne sagte rasch: »Was meinst du, wie dein Papa staunen wird, wenn ich ihm erzähle, dass du geritten bist, ohne dich festzuhalten?«


  Robin sah auf seine Hände, die vor lauter Anspannung weiß waren. Ganz langsam ließ er eine Hand los und streckte den Arm aus. Ängstlich sah er zu Anne.


  »Das ist super«, lobte sie. »Du wirst bestimmt mal ein ganz toller Reiter.«


  Robin lachte und hielt den Arm weiter ausgestreckt. Wie alle Kinder passte er sich unbewusst der Bewegung des Pferdes an.


  Anne lächelte und nickte ihm zu. »Wirklich gut.«


  Dann hörte sie ein Räuspern und sah auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie einen Zuschauer hatte. Malcolm stand auf der Tribüne, beide Arme auf die Bande gestützt, und beobachtete sie. Sein Blick ruhte nachdenklich auf ihrem Gesicht. Bevor sie noch etwas sagen konnte, ging die Tribünentür auf, und Rosaleen erschien. Sie baute sich vor Malcolm auf, stemmte beide Arme in die Hüften und meinte trocken: »Diesmal hab ich Guinness nicht einfach alleine in der Halle herumlaufen lassen. Bist du jetzt zufrieden?«


  Malcolm lachte und fuhr ihr mit der Hand durch die kurz geschnittenen rötlichen Haare. Dann sah er wieder zu Anne und sagte: »Bist ein braves Mädchen.«


  Rosaleen betrat die Halle, und Anne atmete erleichtert auf. Sie blieb mit Robin auf der Mittellinie stehen und half ihm beim Absteigen. Mit glühendem Gesicht klopfte er die Flanke des Ponys.


  »Prima, jetzt bist du schon trocken.« Rosaleen machte den Sattelgurt locker, nahm die Zügel über den Hals des Ponys und fragte Robin: »Willst du mir beim Putzen helfen?«


  Robin nickte begeistert und berührte noch einmal zaghaft den Pferdehals. Als Guinness zufrieden schnaubte, erschreckte er sich kurz, besann sich dann aber und klopfte das Pony vorsichtig noch einmal.


  Anne beobachtete ihn, und als Robin zu ihr sah, nickte sie. »Das hast du richtig gut gemacht.«


  Als sie wieder hochschaute, bemerkte sie Malcolms Blick und überlegte kurz, ob er vielleicht etwas dagegen hatte, dass eine Fremde einfach ein Pferd in seiner Halle führte.


  Rosaleen gab Robin die Zügel. »So, jetzt führst du ihn auf den Hof. Du musst einfach vor ihm hergehen. Er kommt dann nach.«


  Mit ängstlichem Gesicht ging Robin auf die Hallentür zu und führte das Pony an der Tribüne vorbei.


  Anne folgte ihm. Auf der Höhe der Tribüne sprach Malcolm sie an. »Reiten Sie auch?«


  »Nein.« Anne schüttelte den Kopf und blieb stehen. »Nicht mehr.«


  Malcolm musterte sie, und Anne starrte in sein markantes Gesicht. Eine Strähne seines dunklen Haares hatte sich in die Stirn verirrt, seine Augen schienen etwas in ihrem Gesicht zu suchen.


  »Malcolm.« Der ältere Mann, den Anne schon einmal mit der Schubkarre gesehen hatte, erschien auf der Tribüne, und Malcolm wandte sich ab.


  Robin und Rosaleen ließen sich Zeit beim Putzen. Anne sah auf die Uhr und meinte schließlich: »In zwanzig Minuten müssen wir los.« Sie blieb eine Weile bei den Kindern, dann sagte sie: »Ich gehe mal durch die Stallungen, warte hier auf mich.«


  »Ja.« Robin nickte, sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Anne kehrte zur Reithalle zurück und betrat die dort liegenden Stallungen. Sofort schlug ihr der würzige Geruch entgegen, den Pferde ausströmten, eine Mischung aus Stroh, Hafer und verschwitztem Fell. Ihre Mutter hatte sich immer darüber beschwert, dass sie sich nach dem Reiten nicht umzog und oft in der Reithose beim Abendbrot saß. Meistens zog sie ihre Reithose erst aus, wenn sie zu Bett ging.


  »Du verpestest das ganze Haus«, sagte ihre Mutter immer und rümpfte die Nase. Ihre Großmutter dagegen hatte gelacht und Anne in Ruhe gelassen. Manchmal steckte sie ihr Geld zu, damit sie sich eine Tüte mit Leckereien für das Pferd kaufen konnte, und Anne fuhr am anderen Tag glücklich mit einer großen Plastiktüte auf dem Rücksitz des Fahrrads in den Stall.


  Als Anne jetzt an den Pferden vorbeiging, die zufrieden und gesättigt in ihren Boxen oder Ständern standen, fühlte sie sich widerwillig an diese Zeit erinnert, die so plötzlich zu Ende gegangen war. Als junges Mädchen hätte sie sich nie vorstellen können, jemals auf Pferde zu verzichten. Als sie einmal eine Zeit lang schlechte Noten nach Hause brachte, versuchte ihre Mutter ihr das Reiten zu verbieten. Aber Anne, die immer ruhig und zurückhaltend war und nicht viel von sich erzählte, brach in Tränen aus und gelobte sofortige Besserung. Auf ihre täglichen Besuche im Stall wollte sie nicht verzichten, und ihre Mutter gab unwillig nach. Ihre Noten besserten sich schnell wieder, und Anne bemühte sich seitdem, mit guten Schulnoten nach Hause zu kommen. Ihre Mutter fand keinen Grund mehr, ihr das Reiten zu verbieten.


  Ein brauner Wallach, dessen Schild ihn als Hannoveraner auswies, schnaubte, als sie vor ihm stehen blieb.


  »Na du.« Sie musterte sein lebhaftes Gesicht und das aufmerksame Spiel seiner Ohren. Der Wallach war noch jung, erst sechs Jahre. Seine Halsmuskulatur war stark ausgeprägt, die Rechteckform des Rumpfes und die schräge lange Schulter wiesen auf ein Leistungspferd hin. Sicher ein Springpferd, dachte Anne. Der Blick des Tieres verriet Intelligenz. Sein Fell glänzte, die Hufe waren gepflegt.


  Gemächlich ging sie weiter. Als junges Mädchen putzte sie stundenlang an den Hufen ihres Pferdes, um sie von Mist oder Stroh zu reinigen. Sie wusch das Horn jeden Tag mit lauwarmem Wasser ab und fettete die Hufe dann sorgfältig ein. Sie achtete stets darauf, nicht an den Fellrand zu kommen, weil sich das Fell durch das Fett sofort dunkel verfärbte. Bei ihrem ersten Pferd waren beide Vorderbeine bis über das Knie weiß gezeichnet, und sie musste die Beine mehrmals in der Woche mit Seifenlauge abwaschen, um zu verhindern, dass gelbe Flecken durch unsaubere Einstreu blieben.


  In der nächsten Box lag eine Schimmelstute. Sie öffnete kurz ihre großen Augen, als sie Anne bemerkte, blieb aber liegen. Anne fühlte sich ein wenig an Athene, ihr letztes Pferd, erinnert. Auch Athene stand nicht auf, wenn Anne in die Box trat, im Gegensatz zu den meisten anderen Pferden, die sich ihrem Fluchtinstinkt entsprechend sofort erhoben, wenn sich jemand näherte.


  Anne ging wieder zurück und betrat noch einmal den anderen Stall. Eine große schwarz-weiß gezeichnete Katze stand auf der Stallgasse und fauchte bei ihrem Anblick Das Fell ihres Schwanzes richtete sich auf, ihr Rücken rundete sich bedrohlich. Dann verschwand sie mit einem Satz, und Anne sah ihr verdutzt hinterher. Wahrscheinlich die Mutter der Kätzchen. Ein heftiges Scharren riss sie aus ihren Gedanken. Die grüne Holztür war wieder nur angelehnt. Anne spürte Beklemmungen in sich aufsteigen und zögerte. Dann ging sie vorsichtig auf die Tür zu und öffnete sie. Die Stute stand ganz alleine in dem abgetrennten Stall. Bei Annes Eintritt hob sie den Kopf und sah misstrauisch zu ihr hin. Anne zwang sich einige Meter weiterzugehen und blieb dann stehen. Die Stute legte die Ohren an und schob den Kopf nach vorne. Dann scharrte sie unruhig mit dem Fuß. Ob sie noch nicht gefüttert worden war? Anne sah auf die Uhr, es war kurz nach zwölf. Das Fell der Stute war verschmutzt, sicherlich ließ sie sich kaum putzen. Wie alt mochte sie sein? Im Gegensatz zu den anderen Boxen befand sich an der Tür kein Abstammungsnachweis. Die Stute schnaubte wieder, und Anne hatte plötzlich den Eindruck, dass sie sich langweilte. Dennoch trat sie nicht näher. Wie mochte sie sich wohl beim Schmied anstellen? Sie kannte ein Pferd, das vor dem Hufbeschlag jedes Mal eine Beruhigungsspritze bekommen musste. Völlig benommen und widerwillig hob das Tier dann das Bein an, was nicht ohne Anstrengungen verlief, da betäubte Pferde ihr Gewicht gleichmäßig auf alle vier Beine verteilen und sich dann kaum noch bewegen.


  Die Stute scharrte erneut mit dem Fuß. Ein Ohr sprang nach vorne. Sie war etwas näher an das Gitter getreten und starrte Anne mit zur Seite geneigtem Kopf an. Sie wirkte nun weniger misstrauisch. Anne seufzte. Mit einem Mal tat sie ihr Leid. Es war schlecht, sie so abgesondert zu halten. Aber sie konnte auch nicht neben Privatpferden stehen, die täglich von unbedarften Reitern gesattelt wurden.


  Sie spürte plötzlich das Verlangen, das Tier zu trösten, und trat zögernd einen Schritt nach vorn. Aber dann blieb sie wieder stehen und betrachtete die großen Augen der Stute, in denen sie so etwas wie Sehnsucht zu erkennen glaubte. Sie war sicherlich nicht dumm, sie wirkte lebhaft und neugierig. Was mochte sie so verdorben haben?


  Anne zuckte mit den Schultern, drehte sie sich um und verließ den Stall. Robin und Rosaleen waren mit dem Pony fertig, und Robin durfte es mit der Führleine in seinen Ständer bringen. Mit ausgestrecktem Arm ging er vor ihm her und drückte sich ängstlich an den seitlichen Balken, der die Ständer voneinander abtrennte. Guinness stürzte sich sofort auf seinen Trog und schlug heftig mit dem Schweif hin und her. Rosaleen klopfte ihm forsch auf die Kruppe und half Robin dabei, Guinness das Stallhalfter anzulegen.


  »So, genug für heute«, sagte Rosaleen befriedigt und schob Robin an dem Pony vorbei in den Gang. Dann fragte sie: »Kommst du morgen wieder?«


  Robin nickte eifrig.


  »Das wissen wir noch nicht«, mischte Anne sich ein. »Vielleicht kommen wir noch einmal.«


  »Wir kommen«, beteuerte Robin und strahlte das Mädchen an. Rosaleen, deren himmelblaue Augen so gar nicht zu dem Rot ihrer Haare passen wollten, nickte zufrieden.


  Anne und Robin machten sich auf den Rückweg. Sie hätte nie gedacht, dass sie Pferden noch einmal so nahe kommen würde. Es war ein seltsames Gefühl für sie, und sie dachte unvermittelt an Theresa, die sich sicher freuen würde, wenn sie wüsste, dass sie einen Reitstall betreten hatte. Sie seufzte.


  Zu Hause angekommen, hatten sie sich noch nicht ihre Jacken ausgezogen, als Robin schon aufgeregt erzählte, dass er auf einem Pony gesessen habe.


  »Ich habe das Pony geritten, und ich habe mich nicht festgehalten. Und dann habe ich es geputzt. Es war ganz brav, und Rosaleen hat gesagt, ich soll morgen wiederkommen, nicht wahr, Anne?«


  Anne antwortete kurz: »Ja, hat sie.«


  Georg hob Robin hoch. »Na so was, dann haben wir ja noch einen Reiter in der Familie.«


  Robin lachte. »Papa, ich habe das Pony ganz alleine in den Stall gebracht, und es hat mich nicht gebissen.«


  Anne zog schweigend ihre Jacke aus und tastete nach ihrem Haarknoten.


  »Mama, ich will auch ein Pony.«


  »Dazu bist du noch ein bisschen zu klein. Frag Anne, die kennt sich mit Pferden besser aus.«


  Anne schwieg immer noch, und Robin stellte sich vor sie hin und sah sie fragend an. Anne lächelte zögernd und gab Robin einen Kuss auf die Nase.

  



  Sie gingen früh zu Bett, aber Anne fand keinen Schlaf. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Normalerweise schlief sie gut und störte sich auch nicht an fremden Betten. Aber jetzt war sie hellwach. Hinter ihrer Stirn spürte sie einen leichten Druck. Und sie hatte einen trockenen Mund.


  Leise stand sie auf und schlich in die Küche. Im Kühlschrank war außer Milch auch Orangen- und Traubensaft für Robin. Sie nahm sich ein Glas Saft und setzte sich einen Moment ins Wohnzimmer. Robins Spielzeug lag wie immer verstreut auf dem Boden herum. Georg ärgerte sich ständig darüber. Ganz kurz überlegte sie, ob sie die Sachen einräumen sollte, beschloss dann aber, sie liegen zu lassen. Draußen war es so dunkel, dass sie bis auf ein erleuchtetes Fenster nichts sehen konnte. Sie stand auf und trat näher an das Wohnzimmerfenster. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und sie vermochte schemenhaft die Umrisse der Häuser des Dorfs auszumachen. Das Licht befand sich aber sehr viel weiter rechts. Anne kniff die Augen zusammen. Es konnte eigentlich nur der Reitstall sein, der sich rechts vom Dorf befinden musste. Wer mochte so spät noch wach sein? Vielleicht war eines der Pferde krank. Ob Malcolm jetzt in einer Box hockte und ein Pferd beruhigte? Sie hatte ihn nur kurz gesehen, konnte sich aber vorstellen, dass er sehr liebevoll mit Pferden umging.
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  Anne und Theresa kannten sich vom Gymnasium her. Sie waren in einer Klasse und konnten sich nicht ausstehen. Anne fand Theresa arrogant und vorlaut, und Theresa hielt Anne für eine Streberin. Wenn Anne ihren Deutschaufsatz vorlesen musste, weil er besonders gut war, lächelte Theresa mokant, und wenn Theresa an der Tafel stand und eine Aufgabe nicht lösen konnte, freute Anne sich insgeheim und machte ein betont unbeteiligtes Gesicht.


  Dann bekam Anne zu ihrem vierzehnten Geburtstag von ihrer Großmütter eine Reitstunde geschenkt. Diese war als Kind versessen auf Pferde gewesen und erzählte oft von einem Ackerpferd, das dem benachbarten Landwirt gehörte und das sie als junges Mädchen putzen und reiten durfte. Anne war immer fasziniert, wenn sie ihr die Geschichte von Bayard erzählte. Bayard zog mit dem jüngsten Sohn des Hofs in den Krieg. Beide überlebten. Ihre Großmutter kannte die Geschichte nur vom Hörensagen, und ihr Gesicht glühte immer, wenn sie Anne erzählte, dass Bayard den Weg nach Hause ganz allein fand.


  »Stell dir vor, Bayard marschierte mitten durch das Dorf, und bei der Kirche bog er links ab und ging geradewegs in seinen Stall. Und das, nachdem er fast drei Jahre weg war.« Anne interessierte sich nicht sonderlich für Pferde, freute sich aber auf die Reitstunde. Sie fuhr mit dem Fahrrad in die Nachbarstadt und meldete sich zaghaft im Büro der Reitschule an. Eine ältere Dame brachte sie in den Stall und übergab sie einem jungen Mann, der sie an die Longe nehmen sollte. Anne sah neugierig zu, wie der Mann, dessen Gesicht mit Pickeln übersät war, eines der Pferde sattelte und eine Trense anlegte. Dann nahm er das Pferd aus dem Ständer und wies Anne an, es zu halten, er müsse noch eine Reitgerte holen. Anne stand etwas verschüchtert vor dem großen schwarzen Pferd auf der Stallgasse. Kinder liefen lärmend an ihr vorbei, und eine Reiterin kam mit ihrem Pony, um es in die Box zu bringen. Anne sah ängstlich die zurückgelegten Ohren ihres Pferdes, aber die Reiterin schnalzte nur einmal, und das Tier trat einen Schritt zur Seite und machte Platz. Anne sah ihr bewundernd hinterher, als plötzlich Theresa auftauchte. Verdutzt blieb sie vor ihr stehen und fragte: »Was machst du denn hier?«


  Anne erwiderte schnippisch: »Reiten, was denn sonst?«


  Theresa sah an ihr hinunter. Anne trug alte weite Jeans und feste Schuhe.


  »Ist das deine erste Reitstunde?« Theresa schien wirklich interessiert zu sein. Ihre Stimme klang ganz anders ohne die sonst übliche Feindseligkeit. Aber bevor Anne noch antworten konnte, meinte sie: »Komm, ich helfe dir beim Nachgurten und zeige dir schon mal, wie man die Bügel anpasst. Wer macht denn die Stunde?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Ein Junge mit vielen Pickeln, ich weiß nicht, wie er heißt.«


  Theresa nickte und machte den Kinnriemen zu, der noch offen war.


  »Kann nur Ottfried sein. Wenn dir etwas nicht klar ist, dann frag ihn ruhig. Er ist sehr mundfaul, er erklärt überhaupt nichts.«


  Als Ottfried erschien, kam Theresa mit in die Halle und setzte sich auf die Tribüne. Ottfried war in der Tat eher schweigsam. Er zeigte Anne kurz, wo ihre Unterschenkel liegen sollten, und ließ sie nach zehn Minuten traben. Anne merkte sofort, dass sie nicht den richtigen Rhythmus fand. Sie wurde bei jedem Tritt des Pferdes geworfen und fiel immer wieder nach vorne. Aber Ottfried sagte nichts, und Anne begann sich zu ärgern. Als ein Mann kam und Ottfried ans Telefon holte, bat er Theresa, die Longe zu halten. Theresa nickte bereitwillig.


  »Okay, ich zeige dir, wie du sitzen musst.«


  Eifrig und mit Sachverstand erklärte sie Anne, dass sie beide Fäuste aufrecht vor sich hertragen müsse und dass die Ferse beim Reiter die tiefste Stelle sein solle.


  »Du musst dich in das Pferd hineinsetzen und dabei groß bleiben. Aber du darfst kein Hohlkreuz machen. Versuch es mal.«


  Anne setzte sich zurecht, und Theresa sagte: »Schon ganz gut.«


  Sie hob die Longierpeitsche, schnalzte einmal kurz mit der Zunge, und das Pferd trabte an. Wieder kam Anne nicht mit, aber Theresa gab ihr sofort den Takt an. »Bei eins stehst du auf, und bei zwei setzt du dich wieder hin. Du musst dich kurz in die Bügel stellen, damit du hochkommst.«


  Anne versuchte es, und nach zwei Runden fand sie ihren Rhythmus.


  »Und jetzt denk an deine Hände, die möglichst ruhig sein sollen, damit du das Pferd nicht im Maul störst.«


  Anne mühte sich ab, hatte aber das Gefühl, keine Kontrolle über ihre Beine zu haben, die hilflos hin und her schlackerten. Aber Theresa lobte sie: »Du bist wirklich nicht schlecht. Ich glaube, du hast Gefühl. Wenn du möchtest, kann ich dir die nächsten Stunden geben. Unser Reitlehrer ist im Moment krank, deshalb macht Ottfried die Stunden. Aber er gibt nicht gerne Unterricht Bis unser Chef wieder da ist, kann ich ihn vertreten. Was meinst du?«


  Anne hatte eigentlich nur eine Stunde nehmen wollen. Sie fand das Reiten anstrengend und konnte sich nicht vorstellen, jemals Beine und Hände gleichzeitig unter Kontrolle zu bringen. Da war dieses riesige Pferd, auf dessen endlos langen Hals sie von oben sah. Und dann die Hinterbeine, deren Bewegung sie bis in den Rücken spürte. Einmal blieb das Pferd stehen und verscheuchte mit einem der Hinterbeine eine Fliege, die sich auf seinen Bauch gesetzt hatte. Anne fühlte sich hin und her geworfen durch die schaukelnde Bewegung des Rückens und sah verwundert nach unten. Und dann der Trab, der ihr wahnsinnig schnell und unbequem vorkam, weil sie beim Hinsetzen immer einen leichten Stoß bekam und Mühe hatte, schnell genug wieder aufzustehen. Aber irgendetwas hatte sie berührt.


  Als Theresa sie abwartend ansah, fragte sie zögernd: »Glaubst du, ich kann es lernen?«


  »Klar«, antwortete Theresa und wickelte die Longierleine auf. »In einem halben Jahr können wir zusammen ausreiten, wenn du möchtest. Das macht Spaß. Ich reite meistens alleine.«


  Ihre Stimme hörte sich traurig an, und Anne sagte langsam: »Ja, ich glaube, ich werde weiterreiten.« Sie sah Theresa schüchtern an. »Willst du mir wirklich helfen, es zu lernen?«


  »Ja.« Theresa nickte eifrig. »Du wirst es schnell lernen, und sobald Franke wieder da ist, wird er die Stunden übernehmen.«


  »Franke?«


  »Horst Franke ist unser Reitlehrer und der Pächter des Stalls. Er liegt mit einem Beinbruch im Krankenhaus. Er ist beim Springen gestürzt.«


  Von diesem Moment an waren die beiden unzertrennlich. Theresa machte die Reitstunden, bis Franke zurückkehrte, und nach einem Jahr war Anne schon recht gut. Sie ritt öfter mit Theresa ins Gelände, und Theresa, die nicht gerne in die Halle ging, blieb Anne zuliebe bei ihr, wenn sie nicht hinauswollte. Sie verloren nie ein Wort über ihre frühere Feindseligkeit.

  



  Der Tag versprach schön zu werden, die Sonne schien schon am Vormittag, und Georg schlug vor, den Ring of Kerry abzufahren. Wie immer hatte er sich gut vorbereitet. »Wir starten in Killorglin, so wie die Reisebusse auch. Wie ich gelesen habe, müssen sie entgegen dem Uhrzeigersinn fahren, weil zwei Busse kaum aneinander vorbeikommen würden.«


  Gut gelaunt fuhren sie los. Denise setzte sich eine Sonnenbrille auf, und Anne lehnte sich entspannt zurück. Als sie durch Killorglin fuhren, erzählte Georg: »Hier findet jedes Jahr im August ein Volksfest statt. Dabei wird ein Ziegenbock in einen Käfig gesteckt, wo er drei Tage bleiben muss. Anschließend wird er dann zum König von Irland gekrönt.« Er grinste, und Robin fragte: »Ziegenbock? Warum wird er in den Käfig gesteckt?«


  »Wahrscheinlich ein keltischer Brauch«, riet Anne, und Georg nickte.


  Die Straße war tatsächlich ziemlich schmal, die Landschaft teilweise hügelig mit majestätischen Bergen, dann wieder eben mit weiten Stränden. Immer wieder blitzte rechts das Meer auf, und Anne entdeckte viele Schafe, die grüne Markierungen auf ihrem Fell hatten.


  »Schaut euch das an.« Georg fuhr langsam, und sie sahen ein weißes Straßenschild mit dem Hinweis: People killed on Kerryroad last year: 54. »Das ist typisch für die Iren«, brummte er.


  »Keine schlechte Idee«, meinte Denise. »Bei den vielen Verkehrstoten, die wir jedes Jahr haben, würde ein solcher Hinweis vielleicht den einen oder anderen dazu bringen, langsamer zu fahren.«


  In Cahersiveen machten sie eine kleine Pause und verzehrten von Denise eingepackte Brote. Als Bewölkung aufzog, schlug Georg vor, weiterzufahren. Kaum saßen sie im Wagen, begann es stark zu regnen. Aber schon nach kurzer Zeit brach die Sonne wieder hervor, und Denise drehte sich zu Anne um. »Wie bei uns im April.«


  Als Robin auf einer Weide Pferde entdeckte, krähte er los: »Anne, da sind Pferde.«


  Anne blickte durch das immer noch regenfeuchte Fenster, und Georg verlangsamte seine Fahrt etwas. Sie sah einen großen Fuchs mit weißen Abzeichen und ein kleines dunkles Pony. Der Fuchs erinnerte sie ein wenig an Mortimer, ihr erstes Pferd.


  Mortimer war ein Fuchswallach, den der Reitlehrer für einen erfahrenen Reiter ausgesucht hatte. Der Kauf war beinahe perfekt, als der Reiter im letzten Moment absprang. Mortimer entsprach in keiner Weise Annes Vorstellungen von einem eigenen Pferd. Er war ein wenig klobig und hatte bis über die Knie weiß gezeichnete Beine. Als Franke Anne bat, das Tier ein wenig zu bewegen, tat sie das nur unwillig. Aber kaum hatte sie die Zügel ein wenig angenommen und mit den Schenkeln sanft gedrückt, setzte Mortimer sich schon in Bewegung. Von seinem Äußeren her hätte Anne vermutet, dass er sich schlecht sitzen ließ. Mortimers Rumpf war eher quadratisch, und seine Kruppe fiel leicht ab. Sie machte sich auf harte Stöße gefasst. Aber Mortimers Bewegungen waren butterweich, und Anne blickte verdutzt auf ihn hinunter. Franke, der ihr noch eine Weile zusah, grinste und sagte: »Kaum zu glauben, was? Das ist ein Pferd, mit dem man alt werden kann.«


  Anne erzählte noch am selben Abend ihrer Großmutter von Mortimer. »Oma, du glaubst nicht, wie toll er sich sitzen lässt. Wie in einem wirklich bequemen Sessel. Du müsstest ihn mal sehen.«


  Ihre Großmutter nickte mit dem Kopf. »Weißt du«, sagte sie, stemmte sich mit beiden Armen aus ihrem Sessel hoch und zog eine Schublade ihrer alten Kommode auf, »ich habe natürlich für dich und Denise gespart. Für das erste eigene Auto.« Sie setzte die Brille auf und begann zu suchen, bis sie ein kleines rotes Sparbuch in Händen hielt. »Hier ist es.« Sie blätterte in dem Sparbuch, bis sie zur letzten Seite kam.


  »Ich gebe dir das Geld, wenn du dir dieses Pferd kaufen willst. Aber für den Wagen musst du dann selbst sparen.« Anne umarmte ihre Großmutter, doch die fügte hinzu: »Aber du musst zuerst mit deinem Vater sprechen. Den Unterhalt des Tieres kann ich dir von meiner Rente nicht finanzieren. Da wird er dir helfen müssen.«


  Seltsamerweise zeigte ihr Vater zum ersten Mal größeres Interesse an dem, was sie tat. Er fuhr mit ihr in den Stall und sah sich das Pferd an. Anne ritt Mortimer vor und war froh, als der Wallach sich von seiner besten Seite zeigte. Mortimer hatte seinen Hals schön gebogen und kaute eifrig auf dem Gebiss. Als sie abends zurückfuhren, sagte ihr Vater lächelnd, er könne sie verstehen. »Das ist schon etwas ganz Besonderes, so ein Pferd. Er ist viel stärker als du, gehorcht dir aber und tut alles, was du willst.«


  Anne lachte und hatte zum ersten Mal das Gefühl, einen Vater zu haben, der sich für ihre Belange wirklich interessierte. Er versprach ihr, den monatlichen Unterhalt zu bestreiten, aber dafür müsse sie auf einen Teil ihres Taschengeldes verzichten. Anne umarmte ihn kurz und wunderte sich über sich selbst. Noch nie hatte sie ihren Vater in den Arm genommen. Ihre Mutter reagierte wie immer distanziert und schien sich an der Begeisterung ihres Vaters etwas zu stören.


  »Und was ist, wenn das Pferd krank wird und ein Tierarzt kommen muss?«, fragte sie und fügte hinzu: »Tierärzte sind teuer.«


  Ihr Vater brummte etwas von einem Sparbuch, das er für diese Fälle anlegen wolle. Er kam einige Male mit ihr in den Stall und sah ihr beim Reiten zu, und Anne gab sich alle Mühe, ihm zu zeigen, wie viel sie gelernt hatte. Aber Annes Mutter reagierte schon bald gereizt, wenn er mit ihr fahren wollte, und so gab er es nach kurzer Zeit auf.


  Nachdem Anne Mortimer bekommen hatte, bettelte Theresa so lange, bis ihre Eltern ihr auch ein Pferd kauften.

  



  In Sneem, einem kleinen farbenfrohen Ort, machten sie eine weitere Pause und setzten sich in ein Café. Es war überfüllt, aber sie fanden noch einen Tisch direkt am Fenster. Das Café erinnerte Anne mit seiner Glastheke, hinter der die Kuchen ausgestellt waren, und einer altmodischen Kasse an die fünfziger Jahre.


  Georg bestellte für sich und Denise Kuchen und für Anne ein Baguette mit Schinken. Robin wollte nichts essen. Er spielte mit einem Kuscheltier und machte einen müden Eindruck. Denise strich ihm über den Kopf und sagte: »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir wieder zu Hause.«


  »So schnell geht das nicht«, entgegnete Georg. »Der Ring of Kerry ist ungefähr zweihundert Kilometer lang.«


  Sie schlenderten noch etwas durch das Dorf und fuhren dann wieder los. Anne entdeckte viel Ilex, dessen glatte Blätter in der Sonne glänzten. Auch der Ginster leuchtete gelb. Auf einer Landstraße kamen sie an einer Hochzeit vorbei, und Georg fuhr langsamer, weil Anne und Denise das Kleid der Braut sehen wollten.


  »Ist das nicht schön?« Denises Stimme hörte sich verträumt an. »Eine Hochzeit auf dem Lande, wie romantisch.«


  »Sind bestimmt Städter, die eine Landhochzeit feiern wollten«, sagte Georg.


  Anne fielen immer wieder Grundstücke auf, die von den Hausbesitzern mit auf dem Boden liegenden kleinen Steinen wie Grenzmarkierungen abgetrennt waren.


  Gegen fünf Uhr waren sie wieder zurück. Robin schlief, den Kopf in Annes Schoß, und Denise hatte Kopfschmerzen. Sie wollte sich eine halbe Stunde hinlegen. Als Kind litt Anne auch manchmal unter Migräne, aber seit sie regelmäßig ritt, waren die Beschwerden verschwunden. Später hatte sie nur noch hin und wieder leichte Anfälle.


  Wieder fiel ihr Mortimer ein. Als sie ihn damals kaufte, warf sie alle ihre Vorstellungen, die sie sich von einem eigenen Pferd gemacht hatte, über Bord. Sie hatte genau gewusst, wie ihr Pferd aussehen sollte, und hatte das Tier im Geiste vor sich gesehen. Es sollte eine Fuchsstute sein mit goldfarbenem Fell und einem eleganten kleinen Kopf. Die Bewegungen des Tieres sollten weit ausholend und taktrein sein mit viel Schulterfreiheit. Der nicht zu lange Rücken sollte in die kräftige Kruppe übergehen. Anne wollte auf keinen Fall ein hochgezüchtetes zierliches Pferd haben. Sie schwärmte von Anfang an für etwas stabilere Pferde. Die Stute sollte keinerlei Abzeichen haben, auch nicht auf der Stirn, und ihre Bewegungen sollten weich und der Charakter liebenswert und ein wenig kapriziös sein.


  Mortimer entsprach rein äußerlich dieser Vorstellung überhaupt nicht.


  »So, das war's«, sagte Georg und rieb sich die Hände, nachdem er das Holz neben dem Kamin aufgestapelt hatte.


  Anne kam näher. »War das jetzt das letzte Holz?«


  »Ja.« Georg nickte. »Ich denke, ich werde mich nach einer Lieferung Torf umsehen müssen. Vielleicht können mir die Leute aus dem Dorf sagen, wo ich welchen bekommen kann.«


  Abends fuhr Georg mit Robin los. Robin wollte unbedingt mitkommen. Er war wieder wach geworden und putzmunter.


  »Hoffentlich riecht Torf nicht«, sagte Denise und schloss die Haustür hinter den beiden.


  »Ich glaube nicht.« Anne füllte Wasser in einen Kessel und sah dann Denise zu, die den Laib Brot aufschnitt. Die erste Scheibe wurde etwas zu dick, und sie fluchte. Auch die nächste Scheibe geriet nicht, und Anne nahm ihr das Messer aus der Hand. »Lass mich mal.«


  Während sie gleichmäßige dünne Scheiben schnitt, dachte sie an die Zeit nach Toms Tod, als ein seltsamer unstillbarer Hunger sie plagte. Es hatte ganz plötzlich angefangen, von einem Tag auf den anderen, und sie bemerkte es nicht sofort. In ihre traurige Stimmung hatte sich ein nagendes Hungergefühl eingeschlichen, dem sie nachgab, indem sie mehr aß als sonst. Es kam ihr damals so vor, als könnte sie nicht satt werden, und sie aß auch dann noch weiter, als sie schon keinen Hunger mehr verspürte. Erst als sie einmal spontan in eine Pizzeria ging und eine große Pizza verschlang, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Sie aß die ganze Pizza auf und glaubte dennoch, nicht genug bekommen zu haben. Auf dem Heimweg machte sich ein Anflug von Verzweiflung in ihr breit. Und als sie zu Hause nach den letzten Fotos von Tom suchte und sie mit ins Bett nahm, wurde ihr allmählich klar, dass sie seelisch und nicht körperlich hungerte. Die Hungerattacken ließen allmählich wieder nach, und Anne war froh, nicht zugenommen zu haben.


  Nach dem Essen – im Kamin brannten drei Torfstücke – holte Anne sich eines ihrer Bücher und begann die Stelle zu suchen, bei der sie das letzte Mal aufgehört hatte. Denise, die in einer Zeitschrift blätterte, sah auf. »Was liest du da?«


  »Es geht um die buddhistische Lehre und vor allem um Wiedergeburt.« Sie schwieg ein wenig verlegen, und Denise legte den Kopf schief. »Die Buddhisten glauben an eine Wiedergeburt«, sagte sie entschuldigend.


  Denise nickte. »Ich weiß, ich habe mich auch ein wenig damit beschäftigt.«


  Georg blickte nun ebenfalls auf, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Geht es jetzt ans philosophische Eingemachte?«


  Anne lachte und entgegnete: »Der Gedanke einer Wiedergeburt hat etwas, das kannst du doch nicht abstreiten. Selbst Albert Einstein war davon überzeugt.«


  »Es gibt Rückführungen in frühere Leben, die bis in alle Einzelheiten dokumentiert sind, obwohl man bei manchen Beschreibungen nicht weiß, ob es nicht doch reine Scharlatanerie ist. Aber der Gedanke, dass alles vorbei sein soll ...« Denise brach ab.


  »Das ist auch für mich die Frage, auf die ich eine Antwort suche. Es hat natürlich mit Toms Tod zu tun.« Anne schwieg kurz. »Ich kann mir noch kein Bild von der Lehre der Wiedergeburt machen, ich lese einfach einiges darüber.«


  »Ich habe mich in den Staaten öfter mit einer Frau getroffen, die sich ebenfalls für esoterische Belange interessierte.« Denise lachte kurz. »Mary war davon überzeugt, in einem früheren Leben ein Freimaurer gewesen zu sein. Sie sprach öfter mit ihrem Arzt darüber. Dieser Arzt hatte bei ihr eine Rückführung gemacht, und er konnte ihr dieses frühere Leben in allen Einzelheiten schildern. Außerdem stellte sich heraus, dass eine ihrer Töchter ihr früherer Liebhaber war.«


  Anne runzelte die Stirn.


  Denise zuckte mit den Schultern. »Ich fand es auch seltsam.«


  »Hoffentlich behelligt sie ihre Tochter nicht damit, wenn die einmal in die Pubertät kommt«, meinte Georg trocken.


  Aber Denise ignorierte ihn. »Eine seltsame Vorstellung, nicht wahr, dass jemand, mit dem du einmal zusammen warst, als dein leibliches Kind geboren wird. Aber Mary war davon überzeugt. Und du, wie stehst du zum Thema Wiedergeburt?«


  »Wie gesagt, ich suche nach einer Antwort. In manchen Momenten, wenn ich den Eindruck habe, mit der Natur, der Jahreszeit eins zu sein, wenn ich mich wirklich als Bestandteil von etwas Größerem erleben kann, dann denke ich, dass der Tod noch nicht das Ende sein kann.«


  Robin brummte vor sich hin. Seine Augen waren ganz klein. Georg beugte sich über ihn und berührte ihn leicht.


  »Soll Papa dich ins Bett bringen?«, fragte er. Überraschenderweise nickte Robin und stand auf. Georg nahm ihn auf den Arm und stieg mit ihm die Treppe hinauf.


  Anne sah ihnen hinterher und sagte dann zu Denise: »Weißt du, als Tom starb, konnte ich einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Es ist doch seltsam, dass unser Geist diesen armseligen Körper braucht, um sich ausdrücken zu können. Manchmal bin ich fest davon überzeugt, dass der Geist wirklich unsterblich ist. Und der Gedanke, dass er sich nach dem Tod einen Körper sucht, um existieren zu können, ist nicht so abwegig. Ich muss allerdings gestehen, dass ich erst so denke, seit Tom nicht mehr da ist. Es ging mir manchmal sehr schlecht, und ich klammerte mich an alles, was irgendwie greifbar war.« Denise sah sie traurig und voller Mitleid an, und so fuhr Anne schnell fort: »Du warst weit weg, und Mama und Papa kennst du ja. Gott sei Dank hatte ich Theresa. Sie war mir eine große Hilfe, ich werde ihr das nie vergessen. Sie hat oft bei mir übernachtet, damit ich nicht alleine war.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie du gelitten hast«, sagte Denise mit rauer Stimme. »Deshalb bin ich auch so froh, dass du mit uns gekommen bist.«


  »Diese Frau, Mary, wie geht sie denn mit ihrer Tochter um?«, fragte Anne. »Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie das sein muss, wenn du von jemandem weißt, dass du ihn in einem anderen Leben bereits kanntest.«


  »Sie behandelt das Kind eigentlich ganz normal, wie ein Kind eben. Aber Mary beschäftigt sich schon länger mit Wiedergeburt und solchen Dingen. Sie lebt ganz normal und ist auch sehr praktisch. Aber dennoch ist sie davon überzeugt, dass sie einen früheren Liebhaber geboren hat.« Anne nickte langsam. »Ja, verstehe. Ein Mensch aus einem anderen Leben, der ihr nahe sein will und deshalb als ihr Kind geboren wird.«


  »Vielleicht.«


  Georg kam zurück. Er hatte ihre letzten Worte gehört und fragte noch auf der Treppe: »Hast du dich denn auch damit beschäftigt, was gegen die Wiedergeburt spricht?« Als Denise ihn nur ansah, aber nicht antwortete, fuhr er fort: »Die Diskussion um die Wiedergeburt ist nicht neu. Die Gegner des Gedankens argumentieren damit, dass man sich an vergangene Leben nicht erinnern könne. Dafür spricht aber wiederum die Idee des Karmas, nämlich dass alles, was ich tue, irgendwann auf mich zurückfällt.«


  »Und daher gibt es mehrere Leben, nicht wahr? Weil die Zeit eines Lebens nicht ausreicht«, sagte Anne


  »Genau«, antwortete Georg.


  »Seit wann interessierst du dich denn für die Wiedergeburtstheorie?«, fragte Denise überrascht.


  »Ich habe öfter mit Jane darüber diskutiert. Sie war auch davon überzeugt, bereits gelebt zu haben.«


  »Ach so.« Denise begann mit einer Haarsträhne zu spielen.


  »Weißt du, was Jane glaubte?« Er grinste bei dem Gedanken an die Geschichte, die seine Assistentin ihm erzählt hatte. »Sie war davon überzeugt, als Kammerzofe von Königin Viktoria gelebt zu haben, mit der sie ein Verhältnis hatte.« Anne lachte, und Georg fuhr fort: »Hört sich für mich ganz eindeutig nach einer erotischen Phantasie an. Hättest du das je von Jane gedacht?« Die letzten Worte waren an Denise gerichtet, die leise lachte.


  »Ausgerechnet Jane«, sagte sie, wurde dann aber ernst und fragte: »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


  Georg strich sich die Haare aus der Stirn. »Sie wollte es nicht, und sie hätte mir auch nie etwas davon gesagt, wenn sie sich nicht einmal verplappert hätte. Wir saßen lange an einer komplizierten Sache, und als wir fertig waren, öffnete sie eine Flasche Wein. Ich trinke normalerweise nie während der Arbeit, aber diesmal tat ich es. Wir alberten herum und kamen irgendwie auf die englische Monarchie zu sprechen und die ganzen Skandale. Jane hat sich von jeher für das britische Königshaus interessiert. Sie las tatsächlich Klatschzeitschriften und war immer auf dem neuesten Stand. Ich neckte sie ein wenig mit ihrem Wissen und meinte, dass die Zeiten früher auch für die Monarchie einfacher waren, als es keine Medien gab und man vieles besser vertuschen konnte. Und da widersprach sie mir und sagte, das Verhältnis von Königin Viktoria zu ihrer Kammerzofe sei zumindest am Hof bekannt gewesen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie verdutzt ich war. Ich fragte sie, woher sie das wisse, und da wurde sie rot und erzählte mir ihre Geschichte.« Er schüttelte den Kopf. »Seltsam, nicht wahr? Eine so rational denkende Frau wie Jane, und dann solche Phantasien.«


  Georg hatte nur noch zu Denise gesprochen, und Anne genoss die Harmonie, die sich zwischen den beiden breit machte.


  Sie blickte in Georgs gutmütiges Gesicht, und ihr fiel der Tag ein, an dem sie ihn zum ersten Mal mit Denise zusammen sah.


  Ihre Schwester hatte ihr sofort von ihm erzählt. Anne war gerade aus dem Stall gekommen und trank mit ihrer Großmutter Kaffee. Denise stand plötzlich vor ihnen, setzte sich dazu, nahm Annes Tasse und leerte sie in einem Zug. Dann erzählte sie mit strahlenden Augen von Georg.


  Denise studierte im ersten Semester Soziologie und wollte später im sozialen Bereich arbeiten. Obwohl sie fleißig und ehrgeizig war, kam sie von Anfang an nicht gut zurecht. Ihre Begeisterung für das Studentenleben nahm immer mehr ab, und es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass ihr der ständige Druck fehlte, den sie aus der Schule kannte und dem sie sich immer gestellt hatte. Als Studentin musste sie sich die Zeit selbst einteilen und ihr Studium konsequent planen. Hatte ihr zu Beginn die Vorstellung gefallen, über ihre Zeit selbst verfügen zu können, so merkte sie schnell, dass ihre Lücken immer größer wurden, weil sie keinen rechten Plan hatte. Sie versäumte viele Vorlesungen, weil ihr andere Termine wichtiger erschienen. Nach einem halben Jahr wurde ihr klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Bevor sie noch wusste, welche Alternative sich ihr bot, lernte sie Georg auf der Party eines Kommilitonen kennen und verliebte sich Hals über Kopf.


  Georg war bereits im letzten Semester. Er studierte Mathematik und Physik und war sehr beliebt. Partys mochte er eigentlich nicht, er saß lieber über seinen Büchern, aber weil er immer hilfsbereit war, galt er trotz seiner guten Leistungen nicht als Streber. Georg gefiel Denises Natürlichkeit, und sie waren sofort ein Paar. Kurz darauf stellte Denise Georg der Familie vor. Es war an einem Sonntagnachmittag. Ihr Vater saß vor dem Fernseher, ihre Mutter blätterte gelangweilt in einem Katalog für Angelzubehör. Anne lümmelte sich in einem Sessel und las. Plötzlich tauchten Denise und Georg auf. Ihre Eltern reagierten wie immer distanziert. Georg versuchte ein Gespräch mit ihrem Vater zu beginnen und erzählte ihm von seinen Zukunftsplänen. Ihre Mutter saß stumm dabei, und es war schließlich Anne, die Kaffee machte und Gebäck auf den Tisch stellte. Georg gefiel ihr, er wirkte ruhig und besonnen und schien Denise anzubeten. Nach einem Jahr heirateten die beiden.


  Sie gingen spät zu Bett. Dennoch konnte Anne nicht sofort einschlafen und dachte über das nach, was Georg über die Wiedergeburt gesagt hatte. Sie war durch Zufall auf ein Buch über die buddhistische Lehre gestoßen und hatte mehr lustlos als interessiert darin geblättert. Aber dann war ihr Blick auf eine Stelle gefallen, und sie hatte zu lesen begonnen. Erst als jemand sie anstieß, weil sie im Weg stand, schrak sie auf und schaute hoch. Sie nahm das Buch kurz entschlossen mit nach Hause und las es in einem Zug zu Ende. Es war eine leicht geschriebene Einführung in den Buddhismus, und Anne spürte sofort, wie etwas von ihr abfiel. Es kam ihr so vor, als hätte sie eine Bestätigung für etwas gefunden, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie davon überzeugt war. Ihr war klar, dass der Gedanke des Wiederkommens mit dem Weggang von Tom zusammenhing und sie sich, indem sie sich damit beschäftigte, ein Stück mehr der Realität gegenüber verschloss. Dennoch beruhigte sie die Vorstellung, dass der Tod nicht das Ende, sondern nur ein Übergang war. Es stimmte sie friedlich zu denken, dass es irgendwie weitergehen würde.


  Anne drehte sich auf die andere Seite. Allmählich setzte die Müdigkeit ein, ihre Augen wurden schwer, und sie kroch noch ein wenig tiefer unter die Daunendecke. Plötzlich musste sie an ihre Reitgarderobe denken, die sie damals an eine Kleiderstube fortgegeben hatte. Die Mitarbeiterin war skeptisch gewesen, als Anne ihr die Reithosen und Blusen gab. Ob die Sachen einen neuen Besitzer gefunden hatten?
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  Sie hörten schon von weitem das Wiehern, und Robin sah aufgeregt zu Anne hoch.


  »Hat das Pony mich gerufen?«, wollte er wissen.


  »Keine Ahnung. Da wirst du es wohl selbst fragen müssen.« Robin hatte noch vor dem Frühstück gebettelt, wieder zu den Ponys zu gehen. Anne hatte den Kopf geschüttelt und gesagt: »Robin, schau, wir können da nicht dauernd auftauchen. Wir stören die Reiter nur.«


  »Aber ich hab's doch dem Mädchen versprochen, und ich putze wieder das Pony.«


  Anne sah ihn resigniert an und atmete tief aus. »Okay, wir gehen noch einmal zu den Ponys. Aber das ist dann das letzte Mal.«


  Obwohl Robin nicht gerne zu Fuß ging und sich eher von Denise oder Anne tragen ließ, lief er immer wieder ein Stück voraus, wartete dann auf Anne, zog sie am Arm und fragte sie über die Ponys aus. Als sie auf dem Hof ankamen, waren seine Wangen gerötet, und seine Augen funkelten. Die Wollmütze steckte in Annes Tasche.


  Ein kleines Mädchen mit wirrem kinnlangem Haar stand auf dem Hof, sein Gesicht wutverzerrt. Mit einer hastigen Bewegung riss es sich von der Hand einer Frau los, offenbar ihre Mutter, und stapfte mit einem Fuß auf. Die Mutter beugte sich unsicher zu ihr hinunter und redete auf sie ein. Malcolm, beide Arme in die Seiten gestemmt, grinste das Kind an, und Anne hörte ihn sagen: »Das kannst du dir jetzt überlegen, und dann ist Feierabend.«


  »Anne.« Robin schaute aufgeregt zu ihr hoch, und Anne drückte seine Hand.


  Malcolm hatte sie gesehen und nickte ihnen zu. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Entweder du kommst jetzt mit, oder wir lassen es sein.«


  Sein Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen. Er schien nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken zu können.


  »Du bist böse, ich hasse dich.« Das Mädchen versuchte nach ihm zu schlagen, aber Malcolm lachte nur und nahm es kurzerhand hoch.


  »Eigentlich sollte ich dir den Hintern versohlen«, sagte er und sah dem Mädchen in die Augen. »Wie kann man nur so zornig sein. Ich glaube, das hast du von deiner Mutter.« Vorsichtig ließ er das zappelnde Kind wieder runter. Dann schaute er zu Robin, der die Szene mit offenem Mund beobachtete, ergriff den Arm des Mädchens und sagte: »Das ist Robin, der hat das Pony auch geritten. Frag ihn mal, ob es ihm gefallen hat.«


  Das Mädchen wandte sein trotziges Gesicht zu Robin hin und schüttelte dann den Kopf. »Will nicht.«


  Malcolm zuckte mit den Schultern und sagte zu der Mutter: »Es hat keinen Sinn, Christiane. Vielleicht, wenn sie etwas älter ist.«


  Rosaleen stand mit Guinness daneben. Das Fell des Ponys war feucht, das Maul verklebt. Als sie Robin sah, winkte sie ihn zu sich und fragte: »Möchtest du ihn trockenreiten? Annette traut sich nicht.«


  Robin nickte begeistert und schaute sich dann nach Anne um. Diese zögerte und trat näher. Aber Rosaleen hatte Robin bereits die Zügel in die Hand gedrückt und forderte ihn auf: »Geh mit ihm in die Halle, ich komme nach.«


  Anne ging hinter ihm her und half ihm in den Sattel. Rosaleen brachte die Longierleine, reichte sie Anne und sagte: »Ich muss mich etwas hinsetzen, ich bin total erschöpft. Guinness ist immerzu galoppiert, deshalb ist er auch so verdreckt.«


  Anne grinste insgeheim, sie kannte die Ausreden der Geländereiter. Robin setzte sich sofort richtig hin. Anne machte die Steigbügel kürzer und hakte die Longierleine ein. Wenig später kamen die Mutter und das kleine Mädchen auf die Tribüne. Das Kind hatte geweint.


  Robin bestand darauf, am Spiegel vorbeizureiten. Anne hielt die Longe etwas länger, was Robin aber nicht merkte. Er fühlte sich schon viel sicherer, und als sie wieder an der Tribüne vorbeikamen, sagte er zu ihrer Verwunderung zu dem kleinen Mädchen: »Ist ganz einfach. Brauchst keine Angst zu haben.«


  Unwillkürlich musste Anne lachen und zwinkerte der Mutter zu.


  Diese beugte sich zu ihrer Tochter und sagte: »Siehst du, der Junge hat auch keine Angst.«


  Rosaleen verließ die Tribüne und kam in die Halle. Sie flüsterte Anne verschwörerisch zu: »Sie ist total verwöhnt und wirklich frech zu ihrem Onkel.«


  »Ach«, Anne sah sie fragend an, »Onkel?«


  »Ja, Malcolm ist der Onkel von ihr, deshalb stellt sie sich so an. Sie will reiten, traut sich aber nicht. Beim letzten Mal wäre sie um ein Haar runtergefallen. War das ein Geschrei.« Rosaleen schien sehr mitteilungsbedürftig zu sein und fuhr fort: »Ich kann sie nicht leiden. Sie kommt jedes Jahr mit ihrer Mutter, und immer ist sie schlecht gelaunt. Ihre Brüder sind viel netter.«


  Anne lächelte Rosaleen an und fragte dann: »Wieso sprichst du eigentlich so gut Deutsch?«


  Rosaleen sprach akzentfrei. »Malcolm spricht mit mir Deutsch, und meine Mutter ist Deutsche, wir sprechen zu Hause nur Deutsch. Wir wohnen in Killarney, aber ich komme jeden Tag her. Guinness langweilt sich sonst, und er braucht seine tägliche Arbeit.«


  Ihre Worte hörten sich ein wenig altklug an, und Anne sah nachdenklich auf Rosaleen, die an ihrer Seite blieb, während Guinness brav in einem immer größer werdenden Kreis um sie herum ging. Als er wieder an der Tribüne vorbeikam, stand das kleine Mädchen auf und schrie: »Will auch Pony reiten!« Anne sah die Mutter fragend an.


  »Das ist typisch für sie«, murmelte Rosaleen, wurde aber von der Mutter unterbrochen, die ihr zurief: »Rosaleen, kann Annette sich mal auf dein Pony setzen?«


  Anne zog kurz die Longierleine an und ließ Guinness stehen. Die Leine aufnehmend, trat sie an die Tribüne und sah das Mädchen fragend an. Es erwiderte ihren Blick trotzig.


  Rosaleen sagte mürrisch: »Von mir aus kann sie sich mal auf Guinness setzen, aber ich führe sie nicht.«


  Die Mutter schaute Anne bittend an, und diese sagte zögernd zu dem kleinen Mädchen: »Du kannst dich gerne auf das Pony setzen. Du siehst ja, wie Robin es macht.«


  Zu ihrer Überraschung nickte es und stieß die schwere halb hohe Hallentüre auf.


  »Da bin ich aber mal gespannt«, meinte Rosaleen und sah dem Mädchen verächtlich entgegen. Aber es kam sofort auf Anne zu und blickte zu ihr hoch.


  »Also, ich setz dich jetzt auf das Pony, und dann führe ich dich im Kreis, so wie Robin. Möchtest du?«


  Das Mädchen nickte. Anne half Robin beim Absteigen und öffnete die Schnalle des Steigbügelriemens.


  »Wie heißt du denn?«, fragte sie, während sie den Riemen um den Steigbügel wickelte, um ihn noch mehr zu verkürzen.


  »Annette.« Das Mädchen schaute ihr ängstlich zu.


  »Na, so was. So ähnlich heiße ich auch, nämlich Anne. Das ist aber ein Zufall, findest du nicht?«


  Bevor Annette noch etwas sagen konnte, hatte Anne sie gepackt und mit Schwung auf den Pferderücken gesetzt. Ängstlich klammerte sie sich an den Sattel, und Anne nickte.


  »Genau, da vorne kann man sich festhalten. Und weißt du, wo man sich auch festhalten kann?«


  Annette schüttelte den Kopf.


  »Hier, an der Mähne, und das Pony spürt davon nichts. Schau mal.« Anne zog kräftig an einer Strähne, doch das Pony rührte sich nicht. »Wenn ich so an deinen Haaren ziehe, dann tut das weh. Beim Pony nicht. Also kann man sich da gut festhalten.«


  Annette nickte zögernd.


  »Ich führe dich jetzt im Kreis. Wir machen nur Schritt, so wie bei Robin auch.«


  Robin war mit Rosaleen auf die Tribüne gegangen. Artig setzten sie sich nebeneinander. Annette sah kurz zu ihm hinüber und schaute dann wieder ängstlich zu Anne. Annettes Mutter stand immer noch an der Bande. Als sie an ihr vorbeikam, raunte Anne ihr zu: »Es wäre besser, wenn ich mit ihr alleine bliebe.«


  Die Mutter nickte und verließ die Tribüne. Anne lenkte Annette gleich ab und erklärte ihr, wie sie ihre Beine halten solle und dass sie gerade sitzen müsse. Das Kind richtete sich sofort auf.


  »Welches Pony hast du denn am liebsten?«, fragte Anne sie und begann Guinness zu führen. Annette sah ängstlich zu Boden.


  »Den Prince, der beißt nicht.«


  »Den kenne ich nicht«, erwiderte Anne und ließ vorsichtig die Longe länger werden, sodass das Pony einen kleinen Kreis um sie machte.


  »Der ist lieb«, erklärte Annette und fügte hinzu: »Aber die Godiva ist böse, die beißt. Verena sagt, sie braucht die Peitsche.«


  Das ist sicher die braune Stute, dachte Anne. Sie ließ die Longe noch ein Stück länger. Das Pony machte jetzt einen größeren Kreis um sie herum, während sie in der Mitte stand.


  Annette bemerkte nichts davon und erzählte weiter: »Godiva hat Onkel Mal einmal gebissen. War der wütend.« Sie kicherte.


  »Und die Bonny, magst du die?« Guinness bewegte sich mittlerweile auf einem großen Kreis um Anne herum. Da sie keine Longierpeitsche hatte, hob sie den rechten Arm und schnalzte, um das Pferd ein wenig anzutreiben.


  »Die Bonny ist nicht lieb«, erklärte Annette. »Sie hat mich einmal an die Wand gedrückt. Jetzt kriegt sie von mir kein Brot mehr.«


  Anne nickte. »Setz dich schön gerade hin. So ist's gut. Sieht wirklich toll aus, du auf dem schönen Pony.« Annette bemerkte jetzt erst, dass sie nicht geführt, sondern longiert wurde. Sie wollte etwas sagen, doch Anne redete einfach weiter: »Da wird Onkel Malcolm aber staunen, wenn er dich so sieht, was meinst du?«


  Annette nickte und lächelte verschmitzt. Als hätte er seinen Namen gehört, kam Malcolm auf die Tribüne. Annette sah ihn und rief ihm zu: »Ich kann reiten, siehst du. Aber nicht mit dir.«


  Anne lächelte, und Malcolm grinste.


  »Gut machst du das.«


  Guinness wieherte kurz, und Anne sah auf der Hallenuhr, dass es schon nach zwölf war, also Fütterungszeit. Annette verkrampfte sich sofort und rief Malcolm zornig zu: »Geh weg, du machst dem Pony Angst.«


  Malcolm hob abwehrend die Hände und ging wieder. Anne longierte Annette noch zehn Minuten und machte dann Schluss. Als Rosaleen ihr Pony in Empfang nahm, sagte sie erstaunt zu Annette: »Du hast es ja doch geschafft.«


  Robin half wieder, Guinness zu putzen, und Anne kam mit Annettes Mutter ins Gespräch.


  »Das war sehr nett von Ihnen, ich bin ganz überrascht. Annette ist ziemlich schwierig.«


  »Mein Neffe ist auch etwas ängstlich. Aber jetzt traut er sich und bekommt langsam Spaß am Reiten.«


  Annettes Mutter war ein Ebenbild ihrer Tochter. Ihr gleichfalls dunkles Haar trug sie auf Schulterlänge. Es ringelte sich an den Spitzen und verlieh ihr ein mädchenhaftes Aussehen.


  »Annette ist etwas verwöhnt«, sagte sie entschuldigend. »Sie ist die jüngste. Ihre beiden Brüder verhätscheln sie total.«


  Anne sah sie erstaunt an. »Sie haben drei Kinder?«


  »Ja, Annette und die Zwillinge Kevin und Thorsten. Tim, der Rotschopf, ist ein Freund der beiden. Ich habe ihn mitgenommen, weil seine Eltern sich gerade scheiden lassen.« Sie wirkte traurig, als sie sagte: »Es ist schrecklich, nicht wahr, dass sich so viele Paare wieder trennen. Ich lebe mit meinen Kindern auch alleine und bin ebenfalls geschieden. Zum Vater haben wir keinen Kontakt mehr.«


  Ihre offenen Worte berührten Anne, und sie entgegnete mitfühlend: »Das tut mir Leid. Es ist nicht einfach, Kinder ohne Vater aufzuziehen.«


  »Ja.« Sie nickte und sagte dann etwas schüchtern: »Ich heiße übrigens Christiane Schulze.«


  »Ich bin Anne Ludwig.«


  »Anne ...«, Christiane zögerte kurz, »glauben Sie, Sie könnten Annette wieder an die Longe nehmen, ich meine, solange Sie hier sind. Sie kommen mit ihr gut zurecht. Von Mal lässt sie sich nichts sagen, und Verena mag sie nicht. Aber Sie scheinen überhaupt kein Problem mit ihr zu haben.«


  Anne sah sie verdutzt an. »Nun, nein, ich glaube nicht, dass das geht«, antwortete sie. »Wir machen hier Urlaub und sind viel unterwegs. Ich bin nur wegen Robin noch einmal hergekommen. Er hat einfach keine Ruhe gegeben.«


  »Schade, Mal wäre froh, wenn sich jemand um Annette kümmern würde, mit den Jungs kommt er zurecht.«


  Christiane schwieg einen Moment, und Anne kämpfte mit sich. Schließlich meinte sie: »Wie gesagt, ich hatte eigentlich nicht vor, noch einmal zu kommen, weil wir uns ein wenig das Land anschauen wollen.« Sie sah unschlüssig in Christianes offenes Gesicht. Die junge Frau tat ihr Leid. Zu ihrer Überraschung hörte sie sich im nächsten Moment sagen: »Wenn ich mit Robin noch einmal komme, nehme ich Annette gerne an die Longe.« Robin würde sowieso so lange drängeln, bis sie in den Stall gingen. »Aber Sie müssen vorher mit Ihrem Bruder sprechen.«


  Christiane strahlte. »Oh, Sie würden mir einen großen Gefallen tun. Und mein Bruder hat nichts dagegen. Er hat sogar gesagt, ich soll Sie fragen.«


  Anne spürte den dumpfen Schlag ihres Herzens.


  »Kommen Sie denn jeden Tag in den Stall?«


  »Oh, wir wohnen hier. Mal hat uns zwei Räume zur Verfügung gestellt. Wir sind also immer hier.« Sie lächelte schüchtern. »Ich würde mich freuen, wenn wir uns öfter sehen könnten. Manchmal fühle ich mich etwas einsam hier. Mal hat nicht viel Zeit, und Verena ...« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ja, das wäre nett. Also gut, wenn ich komme, nehme ich Annette an die Longe. Vielleicht ist sie ja bald so weit, dass Malcolm den Unterricht übernehmen kann.«


  Robin war immer noch mit Guinness beschäftigt, den er hingebungsvoll mit einer Bürste striegelte. Anne zeigte ihm, wie man die Hufe mit dem Hufkratzer säuberte, und Robin wollte es gleich versuchen. Er kratzte eifrig mit rotem Kopf den Hallendreck aus den Strahlfurchen und wusch dann das Hufinnere mit einem Schwamm aus. Anne sah sich den Huf genauer an und bemerkte eine poröse Stelle.


  »Schau mal hier, Robin.« Sie zeigte ihm die Stelle. »Das müssen wir ganz sauber machen und dann mit Holzteer bestreichen, sonst wird Guinness krank. Wo ist Rosaleen?«


  Das Mädchen war schon wieder verschwunden.


  »Weiß nicht.« Robin zuckte mit den Schultern.


  In Rosaleens Putzkasten stand auch ein kleiner Eimer mit Holzteer. Nachdem der Huf sauber war, bestrich Anne vorsichtig das Innere des Hufs mit dem Teer. Robin sah ihr konzentriert zu und fragte: »Hat das Pony einen kranken Fuß?«


  »Ja, aber wenn wir ihn schön sauber machen und bestreichen, wird er wieder gesund.«


  Einmal kam Malcolm vorbei und blieb bei Anne stehen. Sie richtete sich auf und sah ihn an.


  »Hat meine Schwester mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja.«


  »Annette ist total verzogen und sehr ängstlich, aber sie will unbedingt reiten. Sie würden Christiane wirklich einen Gefallen tun, wenn Sie das Kind longieren.«


  »Ja, ich habe ihr versprochen, dass ich mich um Annette kümmere, wenn ich hier bin.« Anne sah auf Robin hinunter, der vorsichtig mit weit ausgestrecktem Arm die Außenwand der Hufe mit Huffett einpinselte. »Robin ist ganz versessen auf die Ponys. Er würde sowieso einen Aufstand machen, wenn ich nicht mit ihm hierher komme.«


  Malcolm war etwas größer als sie, und Anne musste ein wenig zu ihm aufschauen.


  »Sie können jederzeit kommen.«


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, als Hufgeklapper ertönte. Verena war mit der Stute draußen gewesen. Die Beine des Tieres waren verdreckt, der Hals schweißnass, Schaumflocken bedeckten die Brust.


  »Warte, ich komme.« Malcolm warf Anne noch einen Blick zu und wandte sich dann ab. Verena ließ sich langsam zu Boden gleiten, ergriff aber sofort die Zügel und begann das Tier zu streicheln.


  »Nun lass Godiva erst mal in Frieden«, meinte Malcolm, aber Verena schüttelte den Kopf.


  »Sie muss es irgendwann lernen.«


  Sie stand dicht neben der Stute und ignorierte die angelegten Ohren. Schließlich begann Godiva mit einem der Vorderbeine zu scharren. Sie versuchte ihren Kopf zurückzuwerfen, wurde aber von Verena, die sie eisern festhielt, daran gehindert


  »Verena, das hat keinen Sinn.« Malcolm schüttelte den Kopf. Aber Verena begann nun das Pferd zu klopfen. Godiva blieb einen Moment ruhig stehen, dann bäumte sie sich so heftig auf, dass Verena die Zügel losließ. Malcolm trat mit einem raschen Schritt auf das Tier zu, packte die Zügel und schob Verena zur Seite. Nur mit Mühe konnte er die Stute an einem weiteren Aufbäumen hindern und verschwand mit ihr im Stall.


  »Bind sie bitte fest!«, rief Verena ihm hinterher und warf verärgert ihre Peitsche auf den Boden. Dann erblickte sie Anne, straffte sich und begab sich ins Haus.


  Bevor sich Anne und Robin auf den Rückweg machten, ging Anne noch einmal zu der Stute. Godiva stand reglos in ihrer Box, und als Anne etwas näher kam, sah sie, dass die Stute festgebunden war. Sie schien erschöpft zu sein. Sie stand mit geschlossenen Augen vor ihrem Trog, das Fell struppig, der Hals verschmiert. Anne bedauerte das Tier. Obwohl Godiva schwierig und in ihrer Art wenig ansprechend war, bemerkte Anne, dass sie Zuneigung zu ihr gefasst hatte. Welchen einsamen Kampf mochte sie ausfechten?


  Für Anne spielte es keine Rolle, ob ein Pferd ein talentiertes Leistungspferd oder ein unmotiviertes Schulpferd war. Sie liebte Pferde an sich, war fasziniert von ihrer edlen Ausstrahlung und ihrer Bereitschaft, sich trotz der eigenen Stärke dem Menschen unterzuordnen.


  Tom dagegen mochte Pferde nicht. Anne nahm ihn kurz nach ihrer ersten Begegnung mit in den Stall. Auf dem Hinweg erzählte sie ihm von Athene.


  »Sie ist total sanft und lieb. Normalerweise sind Pferde sehr schreckhaft, aber Athene ist das nicht. Einmal bin ich beim Putzen mit einem Eisenstriegel über eine empfindliche Stelle gekommen. Jedes andere Pferd hätte wahrscheinlich nach mir oder dem Striegel geschlagen, aber Athene nicht. Sie hob zwar ihren Fuß, berührte mich aber nur sanft.« Anne lächelte bei der Erinnerung. »Mein erstes Pferd war da ganz anders. Mortimer war zwar ebenfalls brav, aber er konnte manchmal etwas dominant sein. Das lag daran, dass er lange Hengst war und eine starke Persönlichkeit hatte.«


  Tom sagte immer noch nichts.


  »Man glaubt es nicht, aber jedes Pferd ist einzigartig. Das Pferd ist ein individuelles Geschöpf mit ausgeprägten Merkmalen, Wünschen, Empfindungen, Empfindlichkeiten und Schwächen. Athene spürte damals ganz genau, wie schlecht ich mich fühlte, weil Mortimer gerade eingeschläfert worden war. Sie war von Anfang an ganz fürsorglich mir gegenüber. Immer wenn ich kam, stupste sie mich an, aber nicht, weil sie Brot wollte, sondern einfach nur so, um Kontakt zu mir aufzunehmen.«


  Anne musste an einer Kreuzung warten. Sie drehte den Kopf zu Tom, der zögernd lächelte. Er rieb sich kurz die Stirn und meinte vage: »Hört sich wirklich interessant an. Aber ich hatte nie mit Pferden zu tun.«


  Anne fuhr fort: »Du wirst Athene mögen. Vielleicht willst du eines Tages auch reiten. Bei uns im Stall haben viele damit angefangen, die eigentlich nur ihre Partner begleiteten und sich den Stall einmal ansehen wollten.« Sie lachte. »Wir hatten da eine Mutter, die ihre Tochter zum Reiten anmeldete. Die Tochter war gar nicht so erpicht darauf, doch die Mutter hatte immer davon geträumt, dachte aber, sie wäre zu alt, um sich noch aufs Pferd zu setzen. Was glaubst du wohl, schon bei der zweiten Reitstunde ihrer Tochter stieg sie in den Sattel. Und nach einem halben Jahr kaufte sie sich ein Pferd, während ihre Tochter wieder aufgehört hatte.«


  Langsam fuhr Anne auf den Parkplatz des Hofs. Ihre Reitsachen lagen im Kofferraum. Sie wollte Athene wenigstens leicht bewegen.


  Wie immer war viel Betrieb im Stall. Die Privatreiter, die erst nach Feierabend kamen, drängten sich auf den Stallgassen, der Putzstand war durch zwei Pferde belegt, die letzte Reitstunde hatte gerade erst aufgehört.


  Anne war stolz, als sie mit Tom durch die Stallungen ging. Sie sah die neugierigen Blicke der anderen Frauen und freute sich, als Irene zuerst Tom musterte und dann sie. Irene galt unter den Reitern als leicht zu haben, und sie legte es immer wieder darauf an, ihrem Ruf gerecht zu werden, indem sie ausgiebig flirtete und sich auch auf kurzfristige Beziehungen einließ. Aber Tom warf ihr nur einen uninteressierten Blick zu.


  Schon von weitem hörte Anne das sanfte Schnauben ihrer Stute. Als sie die Boxentür öffnete, stieß Athene sie leicht mit dem Maul an und spielte mit der Oberlippe an ihrem Handrücken. Anne holte ein Stück Brot aus der Tasche, und Athene nahm es behutsam.


  »Wie findest du sie?« Anne sah Tom an und bemerkte zum ersten Mal seinen abweisenden Gesichtsausdruck. »Du kannst sie streicheln.«


  »Nein.« Tom trat einen Schritt zurück. »Wolltest du noch reiten?« In seiner Stimme schwang eine leichte, nur unmerkliche Ungehaltenheit mit.


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte Anne rasch. »Athene hat gestern viel getan. Heute kann sie stehen bleiben.«


  Sie gab ihr noch ein Stück Brot und strich ihr die Stirnhaare aus den Augen. Sie musste unbedingt frisiert werden, und auch die Mähne war wieder zu lang und zottelig geworden. Tom hatte sich schon abgewandt, und Anne warf noch einen bedauernden Blick auf Athene. Sie hätte ihm gerne gezeigt, wie elegant sie sich bewegte und wie weit sie in der Dressur bereits ausgebildet war. Aber Tom schien einen schlechten Tag zu haben. Enttäuscht und gleichzeitig verärgert über ihre Enttäuschung schloss sie die Boxentür wieder. Natürlich gab es Menschen, die mit Pferden nichts anfangen konnten. Ebenso wie sie mit Tennis nie etwas hatte anfangen können. Sie strich der Stute noch einmal durch die Gitterstäbe über das weiche Maul. Dann wandte sie sich ab und sah Tom an. »Das war es dann für heute.«


  »Okay.« Tom nickte, nahm ihre Hand und lächelte, und Anne wurde wieder leichter ums Herz. Zusammen gingen sie an den Pferdeboxen vorbei. Anne begrüßte eine Reiterin, mit der sie öfter in der Halle zusammen ritt, und blieb kurz stehen, um sich nach deren Pferd zu erkundigen.


  »Es geht wieder besser. Aber der Schmied meint, es sei Hufrehe.« Bedauernd zuckte sie mit den Schultern.


  »Oh, das tut mir Leid«, sagte Anne mitfühlend.


  Die Reiterin sah kurz zu Tom, und Anne überlegte blitzschnell, ob sie die beiden einander vorstellen sollte. Aber schon spürte sie, wie Tom sie leicht weiterzog, und so sagte sie nur rasch: »Vielleicht erholt es sich ja wieder.«


  In der darauf folgenden Woche fragte sie Tom erneut, ob er mitkommen wolle. »Du kannst dich auf die Tribüne setzen und mir zusehen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, lass mal. Irgendwie ist das nicht so mein Ding. Du kannst ja gerne reiten gehen, wir sehen uns dann eben später.«


  Anne fuhr das nächste Mal alleine, hatte aber keine rechte Lust. Beim Satteln musste sie an Toms abweisendes Gesicht denken und bezweifelte, dass er ihre Liebe zu den Pferden jemals verstehen würde. Sie war in Gedanken versunken und verrichtete automatisch alle Handgriffe. Erst als Athene sie anstupste, reagierte sie und streichelte sie. In der Halle war noch nicht viel los. Anne ritt einige Runden im Trab, bis ihr auffiel, dass Athene sich stark treiben ließ. Und sie schwitzte schon sehr. Beunruhigt stieg sie wieder ab. Das Pferd schien sich nicht wohl zu fühlen.


  »Was ist denn mit dir?« Sacht strich sie über die Nüstern, und Athene legte ihren Kopf auf Annes Schulter. »Sollen wir Schluss machen?« Anne lockerte den Sattelgurt, schob die Steigbügel hoch und verließ die Halle. Horst Franke war nicht da, er komme erst spät in der Nacht zurück, sagte man ihr. Besorgt rieb Anne die Stute mit Stroh trocken, wischte ihr das Maul und die Augen mit einem feuchten Schwamm ab und reinigte die Hufe. Athene, die sonst gerne mit Anne während des Putzens spielte, blieb seltsam apathisch. Die Hinterbeine wollte sie kaum hochheben, und Anne bemerkte, dass sie zitterte. Mit ungutem Gefühl fuhr sie zu Tom. Am nächsten Tag ging es der Stute schlechter. Der herbeigerufene Tierarzt spritzte ihr ein krampflösendes Mittel und vermutete einen Kreuzverschlag, weil die Muskulatur an der Kruppe steinhart war. Anne war verzweifelt. Sie hatte Athene immer regelmäßig geritten, und die Stute bekam von jeher nur rationiertes Futter und niemals Melasse. Außerdem war Athene nicht übermäßig gut genährt. Der Tierarzt fragte, ob das Tier in letzter Zeit nicht ausreichend bewegt worden sei, was Anne verneinte. Die Stute kam in eine größere Box mit einer Hängegurtvorrichtung. Sie durfte sich unter keinen Umständen hinlegen. Aber zwei Tage später musste sie eingeschläfert werden, weil sich ihr Zustand verschlechtert hatte und der Tierarzt Anne keine Hoffnungen mehr machen konnte.


  Anne war untröstlich. Sie warf sich insgeheim vor, Athene im Stich gelassen zu haben. Wenn Tom nicht gewesen wäre, hätte sie vielleicht sofort einen Tierarzt benachrichtigt. Aber Theresa widersprach ihr: »Du hast vollkommen richtig gehandelt. Du hast Athene immer ausreichend bewegt. Keiner konnte damit rechnen, dass sie einen Verschlag bekommt. Außerdem vergiss nicht, Athene war mit vierzehn Jahren auch nicht mehr die Jüngste.«


  Doch Anne machte sich weiter Vorwürfe. Es belastete sie sehr, dass sie ihrer treuen Gefährtin nicht besser beigestanden hatte. Auch Horst Franke sprach mit ihr und versuchte sie zu trösten.


  »Du hast keine Schuld. Kein Mensch konnte ahnen, dass sie einmal unter einem Kreuzverschlag leiden würde.«


  Tom blieb seltsam ungerührt. Er sagte, es sei schade um das Pferd, die Stute sei wirklich nett gewesen, wechselte dann aber sofort das Thema. Anne fühlte sich allein gelassen und suchte nach Worten, um ihm ihre Trauer begreiflich zu machen. Aber sie kam einfach nicht an ihn heran.


  Am darauf folgenden Wochenende meldete Theresa sich telefonisch bei ihr. »Wo hast du bloß gesteckt?«


  Anne strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich war bei Tom. Die ganze Zeit. Ich muss dir unbedingt seine Telefonnummer geben.« Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ich bin jetzt öfter bei ihm.«


  »Okay.« Anne sah förmlich, wie Theresa verdutzt nickte. »Wie geht es dir sonst?«


  Anne schluckte und sagte rau: »Es geht so, ich versuche mich damit abzufinden. Aber es fällt mir sehr schwer.«


  »Verstehe ich.« Theresas Stimme hörte sich mitfühlend an. Dann wechselte sie das Thema und fragte Anne, wann sie Tom endlich kennen lernen würde. Anne hatte ihr sofort von ihm erzählt, aber die Freundin kannte ihn noch nicht. Als Tom das einzige Mal mit in den Stall kam, war sie nicht da.


  »Wann wirst du ihn mir vorstellen?«, fragte Theresa.


  Anne antwortete, sie wolle mit Tom sprechen. »Vielleicht können wir am Wochenende zusammen essen gehen oder so was.«


  Theresa war einverstanden. »Ich freue mich darauf, bin mal gespannt auf deinen Märchenprinzen.«
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  Der Wohnzimmerboden war mit Spielzeug übersät. Überall standen Robins Laster und Bagger herum. Vor einem Fenster hatte er begonnen seine Cowboyranch aufzubauen, und die einzelnen Teile eines Puzzles lagen unter dem Tisch. Als Georg durchs Wohnzimmer ging und beinahe auf einem kleinen Ball ausgerutscht wäre, hockte Robin vor seiner Spielkiste und fischte seine Matchboxautos heraus. Georg begann zu schimpfen.


  »Du räumst jetzt alle Sachen in die Kiste. Nur das, womit du spielen willst, kannst du draußen lassen.«


  Anne, die mit einer Tasse Kaffee am Esszimmertisch saß, beobachtete Robin. Der Junge sah seinen Vater mit trotzig verzogenem Gesicht an und sagte kurz und bündig: »Nein, soll alles liegen bleiben.«


  Er stellte seine Matchboxautos säuberlich nebeneinander und holte als Nächstes seinen Teddy aus der Kiste.


  Georg ging in die Hocke, packte Robin am Arm und sagte wütend: »Du räumst jetzt hier auf, sonst setzt es was, verstanden?«


  »Jetzt lass ihn doch in Ruhe.« Denise kam die Treppe herunter und begann sofort die Spielsachen einzuräumen. »Kritisier doch nicht andauernd an ihm herum.«


  Georg richtete sich auf und erwiderte ärgerlich: »So ist es recht, so lernt er schnell, dass er nichts zu tun braucht, Mama ist ja da.«


  Denise schwieg und legte vorsichtig einen defekten Bagger in die Kiste.


  »Und er lernt nebenbei, dass er nur zu dir rennen muss, und alles ist wieder in Ordnung. Papa zählt ja nicht.«


  Denise schwieg immer noch, und Anne sah betreten von einem zum anderen. Was Georg sagte, stimmte, Denise fiel ihm in den Rücken.


  »Papa zählt nicht«, wiederholte Robin und hob ebenso wie zuvor Georg die Hand und deutete mit dem Zeigefinger in die Luft.


  Georg sah zu Denise, die seinen Blick mied. Dann drehte er sich um und brummte: »Ich fahre einkaufen.«


  Er nahm seine Jacke vom Haken und verließ das Haus. Wenig später hörten sie den Motor des Wagens anspringen. Denise räumte schweigend weiter auf.


  »Ist Papa böse?«, fragte Robin mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Anne nahm noch einen Schluck Kaffee und überlegte, was sie sagen sollte. Denise räumte noch immer schweigend auf. Robin bekam die Unstimmigkeiten seiner Eltern natürlich mit und schlug sich sofort auf die Seite seiner Mutter. Anne musste daran denken, wie Georg einmal gesagt hatte, Robin sei Denises Erbprinz. Sie hatte das damals als Scherz aufgefasst, aber vielleicht fühlte Georg sich ausgeschlossen, wenn es um Erziehungsfragen ging.


  Denise gab Robin keine Antwort und begann Kartoffeln für einen Auflauf zu schälen. Aber der ließ keine Ruhe und zupfte sie am Pullover. »Ist Papa böse?«


  Anne beobachtete ihre Schwester, die betont leichthin sagte: »Papa ist nicht böse. Er wird gleich wiederkommen.«


  Sie legte das Messer fort, holte eine Schüssel aus dem Schrank und drehte sich dann zu Anne um. »Wir haben im Moment ein wenig Probleme, aber nichts wirklich Ernstes.« Sie sah auf ihre Finger, und zum ersten Mal fiel Anne auf, dass Denise farblosen Lack aufgetragen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, an ihrer Schwester je Nagellack gesehen zu haben. »Vielleicht können wir heute Abend einen kurzen Spaziergang machen, wir beide alleine, meine ich.«


  »Gute Idee«, erwiderte Anne.


  Georg kam erst kurz vor dem Mittagessen zurück. Er setzte sich schweigend an seine Unterlagen und brummte etwas Unverständliches, als Anne ihm einen Tee hinstellte. Denise verstaute seine Einkäufe und legte sich dann hin. Robin spielte, und Anne setzte sich mit einem Buch auf die Couch, aber sie konnte sich nicht konzentrieren und schaute immer wieder auf.


  Georg bemerkte ihren Blick und sagte mit schiefem Lächeln: »Es tut mir Leid, dass wir dich da hineinziehen und dir deinen Urlaub verderben. So war das nicht geplant.«


  Anne schüttelte schnell den Kopf. »Das ist nicht schlimm, ich würde nur gerne etwas tun und weiß nicht, was.«


  »Du musst nichts tun«, entgegnete Georg. »Du weißt ja, wie das ist, wenn ein Paar Unstimmigkeiten hat. Die meisten Eheprobleme zeigen sich am Wochenende oder im Urlaub. Es ist ganz gut, dass du da bist, sonst würden wir am Ende wieder endlos diskutieren und doch zu keinem Ergebnis kommen.«


  Anne wusste, was er meinte, und war auch erleichtert, dass ihre Anwesenheit Georg nicht störte.


  Für den Tag war nichts geplant. Sie wollten zu Hause bleiben und lesen. Gegen Mittag begann es zu regnen. Robin stand am Fenster und fragte Anne, wann sie zu den Ponys gehen würden.


  »Schatz, wir waren doch gestern erst da.« Anne hob ihr Buch hoch. »Und ich möchte gerne lesen. Du kannst doch mit deinen Autos spielen. Und außerdem regnet es.«


  Aber Robin gab sich damit nicht zufrieden. »Will Guinness putzen.«


  Anne zog ihn zu sich. »Sieh mal, heute möchte ich gerne zu Hause bleiben. Es regnet, und wir werden nur nass, wenn wir rausgehen.«


  »Zieh Mütze an«, trumpfte Robin auf, und Anne gab sich geschlagen. »Wenn es aufhört zu regnen, gehen wir vielleicht heute Nachmittag.«


  Robin lief immer wieder zum Wohnzimmerfenster, und als sich das Wetter wenig später besserte, drängte er Anne so lange, bis sie mit einem Seufzen aufstand und sich eine Jacke anzog. Zusammen marschierten sie los.


  Kurz bevor sie am Stall eintrafen, hörten sie ein Poltern und laute Rufe und beeilten sich. Auf der heruntergeklappten Rampe eines Pferdetransporters stand eine schneeweiße Stute, die sich offenbar weigerte, weiter rückwärts zu gehen. Malcolm stand seitlich neben der Rampe, um zu verhindern, dass das Pferd mit einem Bein abglitt und sich verletzte. Verena befand sich im Inneren des Transporters und versuchte es vorsichtig hinauszuschieben. Aber es hatte offenbar Angst und scharrte unruhig mit einem der Vorderbeine.


  Robin sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie die Stute versuchte wieder in den Innenraum zu gelangen, doch Verena hielt sie fest und klopfte mit der flachen Hand gegen ihre Brust.


  »Das Pferd hat ja einen ganz dicken Bauch.« Robin sah fragend zu Anne hoch, und diese nickte.


  »Es ist eine Stute, und ich glaube, sie bekommt bald ein Fohlen.«


  »Langsam«, mahnte Malcolm.


  Die Stute hob unschlüssig den Kopf, und Anne sah, wie sich ihre Nüstern weiteten. Dann beugte sie den Hals und begann am Boden zu schnuppern. Langsam machte sie einen Schritt rückwärts, blieb wieder stehen und schnaubte laut.


  »Lass sie alleine machen«, sagte Malcolm leise, und Verena blieb ruhig vor ihr stehen. Sie trat noch einen Schritt zurück und versuchte dann seitlich über die Rampe auszubrechen. Malcolm war sofort zur Stelle und stützte sie ab. Noch zwei Schritte, und die Stute war draußen. Anne sah an dem Euter, dass es nicht mehr allzu lange dauern konnte.


  »Okay, bring sie in den Stutenstall. Die Box habe ich fertig gemacht.« Malcolm schaute dem Tier zufrieden hinterher, dann hob er die Hand, als er Anne und Robin sah, und verschwand im Stall.


  »Anne«, Robin blickte zu ihr hoch, »können wir zu dem weißen Pferd gehen?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Es ist ja gerade erst gekommen, alles ist noch fremd. Lass uns bis zum nächsten Mal warten.«


  »Okay.«


  Christiane erschien in der Haustür und kam auf Anne zu. »Annette hat schon auf Sie gewartet. Seit sie auf dem Pony gesessen hat, spricht sie nur noch von Ihnen. Ich hoffe, es ist Ihnen nicht zu viel?«


  Anne lächelte. »Robin wollte unbedingt herkommen, Sie wissen ja, wie das ist. Welches Pony sollen wir denn nehmen?«


  »Mal sagt, wir sollen Prince nehmen, den hat er extra für kleinere Reiter angeschafft, und Annette mag ihn.«


  »Okay. Wissen Sie, welches Sattelzeug wir brauchen?«


  »Ja«, antwortete Christiane und ging voraus.


  Annette blieb an ihrer Seite und sagte: »Will Guinness, nicht Prince.«


  Anne fasste sie leicht an der Schulter. »Wir versuchen es mal mit Prince. Du hast mir doch erzählt, dass du ihn magst. Wenn es nicht klappt, fragen wir Rosaleen, ob wir beim nächsten Mal wieder Guinness haben können.«


  Aus den Stallungen kamen zwei Jungs gerannt, die offensichtlich Zwillinge waren. Gleich darauf erschien ein weiterer Junge, der mitten im Lauf innehielt, als er Christiane sah.


  »Kevin, Thorsten, Tim. Wir gehen jetzt in die Halle, benehmt euch.« Christiane winkte ihnen zu.


  »Wir fahren mit Onkel Mal zum Händler. Aber Kevin bleibt hier«, rief einer der Zwillinge zurück.


  Christiane nickte.


  Anne legte dem Pony die Trense an. Als Prince sich weigerte, das Maul zu öffnen, schob sie die flache Hand in die Lücke zwischen dem Hakenzahn und den vorderen Backenzähnen, sodass das Pony widerwillig sein Maul öffnen musste.


  »Na also«, brummte sie.


  »Was machst du da?«, fragte Robin, der mit ihr in den Ständer gegangen war.


  »Prince wollte die Trense nicht annehmen. Aber jetzt hat er schon verloren.«


  Anne schloss den Kehlriemen, nachdem sie abgemessen hatte, dass eine Handbreit Platz zwischen Riemen und Kehle blieb. Robin verschnallte umständlich den Kinnriemen. Prince war empfindlich im Rücken. An einigen Stellen hatte sich das Fell gelichtet, und man konnte Schorf erkennen. Sicher hatte es offene Stellen gegeben. Zu seinem Sattelzeug gehörte noch eine zusätzliche Wolldecke. Anne legte die sorgfältig gefaltete Decke so auf den Rücken, dass sie den Widerrist halb bedeckte. Dann hob sie den Sattel darauf.


  »So, festschnallen kannst du wieder«, sagte sie zu Robin, der sich bückte und unter dem Bauch des Ponys den an der anderen Seite des Sattels herunterhängenden Sattelgurt packte und durch die Schnallen der Gurtstrupfen steckte. Anne half ihm beim Anziehen des Gurtes und überprüfte dabei, ob der Sattel noch korrekt auflag und sich nicht verschoben hatte. Dann drückte sie das Pony rückwärts aus dem Ständer und reichte Annette die Zügel.


  »Wenn du möchtest, kannst du ihn in die Halle führen.«


  Annette sah ihre Mutter fragend an, aber bevor sie etwas sagen konnte, meinte Robin: »Komm, wir führen ihn zusammen in die Halle. Er läuft nicht weg.«


  Anne und Christiane gingen hinter den Kindern her.


  »Ihr Neffe ist wirklich ein liebes Kind, so artig«, sagte Christiane.


  »Heute Morgen hat er sich mit seinem Vater gezankt, als es ums Aufräumen ging. Aber ansonsten ist er wirklich brav.« Prince gab sich ruhig und ein wenig faul. Einmal erschien Verena auf der Tribüne, sah ihnen kurz zu und verschwand wieder, um bald darauf mit einer Longierpeitsche zurückzukommen, die sie Anne reichte.


  »Nicht schlagen«, krähte Annette.


  »Ich schlage ihn nicht damit, ich zeige ihm nur, dass ich sie habe«, beruhigte sie Anne. »Dann ist er gleich ein bisschen fleißiger.«


  Misstrauisch beäugte das Kind die Peitsche, doch als es sah, dass Anne sie nur anhob und nicht damit schlug, beruhigte es sich.


  Anne longierte Annette eine halbe Stunde. Sie erklärte ihr das Leichttraben, was sie sofort verstand. Mühelos hob und senkte sie sich und sah dabei stolz zu ihrer Mutter. Christiane nickte bestätigend, als Annette eine Hand losließ und sich nur noch mit der anderen an der Mähne festhielt. Nach einer Weile erschien Kevin und setzte sich zu seiner Mutter, die den Arm um ihn legte. Als Anne Schluss machte, stand Christiane auf und kam in die Halle.


  »Das hast du ja richtig gut gemacht«, sagte sie, als Annette von Anne aus dem Sattel gehoben wurde. »Und du bist sogar getrabt. Da wird Onkel Mal sich aber wundern.«


  »Ja«, Annette nickte befriedigt, »Onkel Mal wird sich wundern.«


  Aber sie sahen Malcolm nicht mehr. Christiane erzählte Anne, dass er wahrscheinlich erst später zurückkehren würde. »Er hat mir gesagt, dass es etwas länger dauern kann. Er will sich verschiedene Zuchtstuten ansehen, und bei so etwas lässt er sich Zeit.« Sie grinste und fügte leise hinzu: »Deshalb ist Verena auch so schlecht aufgelegt. Obwohl ich sie eigentlich noch nie richtig gut gelaunt gesehen habe.«


  »Ach?« Anne sah sie verwundert an und fragte dann harmlos: »Ist Verena Ihre Schwägerin?«


  »Nein, Gott behüte. Sie hilft Malcolm hier und macht sich unersetzlich. Aber sie wäre wohl gerne meine Schwägerin.«


  Nachdem Anne dann noch Robin etliche Runden longiert hatte, sattelte sie Prince ab und sah zu, wie Annette und Robin ihn mit Stroh abrieben. Kevin hielt sich etwas zurück und begann auf dem Hof einen Ball gegen eine freie Wand zu treten. Als die Kinder fertig waren, schlug Annette vor, in die Halle zu gehen und Pferd zu spielen.


  Anne und Christiane setzten sich auf die Tribüne, und Christiane meinte redselig: »Ich glaube nicht, dass Mal Interesse an Verena hat. Es gab da mal eine Geschichte mit einer Frau, nun ja, es ist eine Zeit lang her. Er ist schlecht darüber weggekommen und hat sich geschworen, sich nie wieder mit einer Frau einzulassen. Er ist ein Mann, der einen Fehler nur einmal macht, ganz anders als ich.« Sie lachte. »Aber Verena war immer schon in meinen Bruder verliebt. Ob sie Grund hat, sich große Hoffnungen zu machen, weiß ich nicht.«


  Die Tür öffnete sich, und der ältere Mann warf einen kurzen Blick in die Halle. Dann verschwand er wieder.


  »Wer ist das?«, wollte Anne wissen.


  »Das ist Peador, was übrigens Peter heißt. Er hilft Mal mehrmals in der Woche. Aber er spricht nur Irisch«, antwortete Christiane.


  »Dann macht Ihr Bruder den Stall mit Verena ganz alleine?«, fragte Anne verwundert.


  »Ja. Peador mistet die Boxen und Ständer zweimal in der Woche aus, und wenn Mal keine Zeit hat, füttert er auch. Er ist ein wenig kauzig, aber hilfsbereit und zuverlässig.«


  Robin und Annette liefen auf dem Hufschlag hintereinander her. Christiane seufzte. »Nächste Woche kommen die Leute für die Trekkingtour. Dann wird es hier lebhaft zugehen.«


  »Trekkingtour?« Anne sah sie fragend an.


  »Ja, eine Tour mit Pferden und Planwagen. Meistens ist Verena mit dabei. Aber diesmal steht noch nicht fest, ob sie kann. Sie hat wohl irgendetwas in Deutschland zu erledigen.«


  »Und wer macht hier den Schulbetrieb?«


  »Richtige Schulstunden haben wir eigentlich keine. Einige der Privatreiter nehmen manchmal eine Stunde bei Mal. Auch Verena gibt die eine oder andere Reitstunde. Aber Mal wollte keinen regelrechten Schulbetrieb. Das hat er immer schon abgelehnt. Er sagt, in den Schulstunden lernen die Reiter sowieso nichts, weil die Pferde hintereinander herlaufen. Mein Bruder interessiert sich eigentlich nur für die Zucht. Jetzt hat er sich eine dritte Stute gekauft. Sie haben sie ja ankommen sehen. Das ist Mals Welt.«


  Das Hallentor öffnete sich, und ein Reiter kam mit seinem Pferd herein. Christiane stand auf und rief: »Annette, Robin, ihr müsst jetzt raus aus der Halle.«


  Die Kinder kamen zur Tribüne, und Robin fragte: »Anne, bleiben wir noch etwas hier? Wir können doch auf dem Hof spielen?«


  Anne nickte.


  »Kennen Sie Gràinne und Medusa?«, fragte Christiane.


  »Nein, ich glaube nicht. Ich habe mir noch nicht alle Pferde angesehen.«


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Mals Stuten.«


  Christiane führte sie in einen Stall, in dem Anne noch nicht gewesen war. Sie sah sechs riesige Boxen, drei davon belegt. In einer stand die neue Schimmelstute.


  »Ihr Bruder züchtet also in der Hauptsache?«


  »Ja, das ist es, was er eigentlich machen will. Er hat fünf Fohlen zwischen einem halben Jahr und zwei Jahren. Einige Fohlen gehen nach der Fohlenschau weg, die anderen verkauft er mit zweieinhalb Jahren an Ausbilder oder Turnierställe. Seine Fohlen sind erstklassig, den Hengst hat er allerdings nicht hier, sondern in Killarney unterstehen.«


  Anne trat an eine der Boxen und sah eine Stute mit goldfarbenem Fell und graziösem Kopf.


  »Gràinne, die Goldene. Das ist eine Gestalt aus einem der Sagenkreise. Mal hat mir die Sage einmal erzählt, aber ich habe sie schon wieder vergessen.«


  »Er hat einen eigenen Hengst?«, fragte Anne.


  »Ja. O'Carolan ist ein Hunter mit hohem Vollblutanteil, wie Mal immer sagt. Er ist wirklich hervorragend. Mal ist leidenschaftlicher Züchter. Die Ponys hat er nur der Kinder wegen, die hier aufgetaucht sind, als er den Hof erweiterte. Die Halle musste er wegen der Privatpferde bauen.«


  »Und wie viele Pferde stehen hier unter?«


  »Ungefähr dreißig Privatpferde, dann die fünf Ponys und die Fohlen, die noch auf der Weide hinter dem Haus sind.«


  Anne war zur nächsten Box weitergegangen. Medusas schwarzes Fell glänzte. Sie hatte kein einziges Abzeichen und stand mit geschlossenen Augen vor dem Trog. Obwohl dieser Teil des Stalls sehr hell war, wirkte die Stute ein wenig dämonisch.


  »Medusa ist ein schwieriges Pferd. Nicht so wie Godiva, aber sie hat einen eigenen Kopf und kann sehr stur sein. Einmal hat sie sich geweigert, aus der Box herauszukommen. Sie wollte einfach nicht.«


  Die Schimmelstute schien ebenfalls müde zu sein. Sie stand ruhig in einer Ecke der Box. Anne warf einen Blick in den Trog und bemerkte, dass sie nicht gefressen hatte.


  »Sie heißt Snowball, sagte Mal mir. Bei ihr dauert es nicht mehr lange«, fuhr Christiane munter fort. »Mal hat sie letztes Jahr entdeckt und wollte sie unbedingt haben, doch der Besitzer weigerte sich, sie zu verkaufen. Jetzt hat er es aber wohl doch getan.«


  Anne sah, dass die Abfohlboxen üppig eingestreut und sehr groß waren. Der Stall lag etwas abseits, sodass es ruhiger war als in dem anderen Teil des Gebäudes. Sie dachte bei sich, dass man Malcolm seine Liebe zur Zucht an den Boxen ansehen konnte.


  »Medusa und Gràinne sollen im nächsten Monat zum Hengst. Ihre beiden Fohlen wurden erst kürzlich verkauft«, erzählte Christiane.


  Als sie wieder in den anderen Stall gingen, sahen sie Robin und Kevin, die sich zwei Besen geholt hatten und eifrig damit beschäftigt waren, die Stallgasse zu fegen.


  Christiane lachte. »Mal hat gestern beim Abendessen gesagt, die Stallgassen seien so verdreckt, weil die Kinder die Ponys aus den Ständern holen, ohne ihnen vorher den Stallmist aus den Hufen zu kratzen. Kevin himmelt Mal an.« Sie schwieg nachdenklich und fügte dann hinzu: »Er vermisst seinen Vater noch am meisten.«


  Als Anne und Robin nach Hause kamen, stand schon das Abendessen auf dem Tisch. Denise hantierte in der Küche herum, Georg saß über seinen Unterlagen.


  »Wir haben nicht auf die Zeit geachtet«, sagte Anne entschuldigend.


  »Macht doch nichts«, erwiderte Denise. »Robin, wasch dir die Hände, dann können wir essen.«


  Anne schlüpfte noch schnell in andere Sachen.


  Denise hatte Spiegeleier und Bratkartoffeln gemacht. Dazu gab es Schwarzbrot.


  »Deutscher geht es wirklich nicht«, neckte Anne sie.


  Nach dem Essen fragte Denise zögernd: »Sollen wir beide uns ein wenig die Beine vertreten?«


  »Ja, warum nicht. Es regnet ja gerade mal nicht.«


  Robin blieb bei Georg, der mit ihm zusammen auf dem Boden hockte und mit seinen Autos spielte. Eine Weile gingen sie ruhig nebeneinander her. Dann erzählte Denise eine Anekdote aus den Staaten, hörte aber mittendrin auf und meinte: »Ich könnte jetzt eine Zigarette gebrauchen. Aber Georg lacht mich aus, wenn ich nicht durchhalte.«


  Anne zögerte einen Moment und fasste sich dann ein Herz. »Du hast davon gesprochen, dass du und Georg im Moment Probleme habt, aber es sei nichts Ernstes.«


  Denise sah starr geradeaus.


  »Georg stellte es auch eher als belanglos hin«, fügte Anne hinzu. Denise sah auf. »Hat er das so gesagt?«


  »Ja.« Anne zögerte. »Ich hatte den Eindruck, es sei nichts weiter als eine leichte Krise.«


  Denise nickte langsam. »Wir kriegen das schon wieder hin. Mach dir keine Sorgen.«


  Den Rest des Wegs schwieg sie, und auch Anne hing ihren Gedanken nach. Sie dachte an ihren letzten Tag im Stall und die Trauer, die sie empfunden hatte, weil etwas zu Ende ging. Als sie damals ihren Wagen auf dem gewohnten Platz vor dem Hof abstellte, war ihr das Herz schwer. Sie hatte sich früher freigenommen, um den anderen Reitern nicht zu begegnen. Am Vorabend hatte sie mit Horst Franke telefoniert und ihm zu erklären versucht, warum sie mit dem Reiten aufhören wollte. Er konnte sie nicht verstehen und meinte, sie müssten darüber sprechen. Aber Anne wollte nicht reden. Langsam räumte sie ihren Schrank aus, packte ihren Sattel und ihr Zaumzeug in den Kofferraum und kehrte wieder zurück, um den Rest zu holen. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Und dann stand Horst Franke vor ihr und blickte auf die Kiste, in der sie ihr Putzzeug verstaute.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Was ist los?«


  Anne kamen fast die Tränen. »Es ist nur so«, begann sie, hielt kurz inne und erklärte dann hastig: »Mein Freund mag keine Pferde.«


  »Na und?« Horst Franke schüttelte den Kopf. »Wo ist das Problem?« Anne sah ihn an, und er fuhr fort: »Wenn dein Freund keine Pferde mag, ist das seine Sache. Aber du kannst doch nicht etwas aufgeben, was dir so wichtig ist. Und erzähl mir nicht, dass es mit Athenes Tod zu tun hat.«


  Er sprach zu ihr, als wäre sie noch ein junges Mädchen, und seine Worte trösteten sie etwas.


  »Nein, es hat nichts mit Athenes Tod zu tun.«


  »Hör zu«, er ergriff ihre beiden Hände, »du musst wissen, was du tust, aber ich hoffe, dass du eines Tages wiederkommen wirst.«


  Anne nickte, Tränen standen ihr in den Augen.


  Nachdem Horst Franke fort war und Anne langsam durch die Stallgasse ging, traf sie auf Irene. Diese sah sie wie immer neugierig aus ihren schräg gestellten, leicht verhangenen Augen an.


  »Du hast jetzt ein neues Hobby, wie ich hörte?«, fragte sie spöttisch, und Anne hasste sie in diesem Moment. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. Irene fuhr fort: »Und ich dachte immer, du lebst nur für die Pferde. Sagt man nicht, stille Wasser seien tief?«


  Ihre Augen glitzerten boshaft, und Anne wusste, dass sie ihr nie verziehen hatte, dass sie sie auf einem hausinternen Turnier auf deren eigenem Pferd geschlagen hatte. Irene hatte immer noch nicht genug. »Nach deiner sanften Stute hast du dir jetzt tatsächlich einen Hengst zugelegt. Hoffentlich hält er, was er verspricht.«


  Anne richtete sich auf, sah kurz auf ihre verkrampften Hände und lächelte dann herablassend. Als sie sprach, hörte man ihrer Stimme weder Trauer noch Wut an. »Weißt du, Irene, das ging jetzt wirklich ein wenig unter die Gürtellinie. Aber wie allgemein bekannt ist, kennst du dich an dieser Stelle nun mal besonders gut aus.«

  



  Als sie zurückkamen, hatte die untergehende Sonne die Regenwolken vertrieben. Zwar triefte die Luft noch vor Feuchtigkeit, aber es war mild und sogar ein wenig schwül. Georg öffnete ihnen die Tür und sagte gut gelaunt: »Das ist Irland, wie man es kennt. Sonne und Regen wechseln sich ab und das mehrmals am Tag.«


  Nachdem Robin zu Bett gebracht worden war – er bestand darauf, dass Anne mit ihm hochging –, setzten sie sich gemütlich hin. Anne blätterte in einer Zeitschrift, die Denise auf dem Schiff gekauft hatte, und Denise holte sich ein Buch. Eine Weile schwiegen sie. Georg sah seine Papiere durch, nur das Knistern des Kamins unterbrach die Stille. Aber Anne konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Blick wanderte im Zimmer umher, bis er an Denises Buch hängen blieb. Sie legte den Kopf schräg, um den Titel entziffern zu können, und fragte dann erstaunt: »Schiller? Du liest Gedichte?«


  Denise sah auf, lächelte kurz und antwortete: »Manchmal, aber nicht oft.«


  »Sie überfliegt sie mehr, als dass sie sie lesen würde«, bemerkte Georg grinsend. »Und eigentlich auch nur Emanzenkram. Wie heißt deine amerikanische Lieblingsdichterin?«


  »Plath, Sylvia Plath.« Denise stand auf und fragte: »Wollt ihr Tee, ich setze eine Kanne auf.«


  »Ja, gerne.« Anne musterte Denise. »Seit wann interessierst du dich denn für Gedichte? Es ist mir früher nie aufgefallen, dass du eine Vorliebe für Poesie hast.«


  Denise brachte Tassen ins Wohnzimmer und antwortete: »Ich habe drüben von Plath gehört, und seitdem versuche ich mich manchmal an Gedichten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich lese nur die deutsche Übersetzung.«


  Anne lehnte sich zurück und sah in das flackernde Feuer des Kamins. Tom liebte ebenfalls Gedichte. Er las manchmal auch Romane, am liebsten Krimis, aber überwiegend Gedichte. Anne hatte die gemeinsamen Stunden, die sie beim Lesen verbrachten, sehr gemocht. Meist rauchte Tom eine Pfeife, während sie Plätzchen oder Schokolade naschte. Denise kam mit der gefüllten Teekanne zurück und schenkte sich und Anne Tee ein.


  Es war ihr immer so vorgekommen, als hätte Tom eine poetische Ader. Und da auch das Reiten für sie etwas Poetisches hatte, konnte sie nicht verstehen, warum er dem Sport so ablehnend gegenüberstand. Auch beim Reiten ging es um Gefühl und Gespür. Für sie bedeutete die Dressur neben der Beherrschung des Pferdes auch das Lauschen auf die Stimme des Tieres unter sich. Anne versuchte einmal mit Tom darüber zu sprechen, über diese Verwandtschaft. Sie erklärte ihm, dass sie sich beim Reiten in dem Geschöpf, das sie unter sich habe, wiederfinden könne. Das Pferd funktioniere oft wie ein Spiegel, in den sie hineinsehen könne. Und dann fand sie sich selbst vor. So wie er es bei seinen Gedichten tat, wie er ihr einmal gesagt hatte. Aber Tom verstand sie einfach nicht.


  Ob er, überlegte sie jetzt, deshalb auch Theresa nicht mochte. Weil sie schließlich Teil ihrer Reiterei war? Sie löste ihren Knoten und schüttelte den Kopf. Ihre Haare fielen ihr auf die Schultern, und sie fuhr sich mit der Hand über die Kopfhaut, die immer ein wenig spannte, wenn sie die Haare den ganzen Tag so trug.


  Vielleicht war es die Reiterei gewesen, die die Distanz zwischen Theresa und Tom herbeigeführt hatte. Theresa gehörte für Anne untrennbar zum Reiten und zu den Pferden, sie war ein Teil davon. Als sie Toms Ablehnung Theresa gegenüber bemerkte, war sie davon überzeugt, dass es die unabhängige Haltung ihrer Freundin war, die Tom störte. Er hatte sie einmal eine Emanze genannt, was Anne lachend abtat. Dass Tom in Theresa die Verbindung zum Reitsport sah, war ihr nie in den Sinn gekommen. Anne fühlte sich erleichtert. Es hatte sie immer belastet, nicht wirklich zu verstehen, warum Tom Theresa nicht mochte. Jetzt hatte sie eine Erklärung gefunden.


  Nachdenklich nippte sie an ihrem Tee. Tom, der schweigsame Mann, er war eifersüchtig gewesen. Wieso war ihr das nie aufgefallen? Sie sah ihn wieder deutlich vor sich, wie er in seinem Sessel saß, seinen Lieblingsgedichtband in der Hand, in dem er immer wieder blätterte und den er manchmal auch bei sich trug. Er fuhr nie ohne ihn in Urlaub. Aber irgendwann hatte er ihn verloren. Anne lächelte. Das Buch war voller Kritzeleien von Tom gewesen, manche Gedichte ergänzte er. Aber dann war das Buch nicht mehr aufzutreiben gewesen, sosehr Tom auch danach suchte. Es blieb verschwunden, so wie die schwarze Reisetasche auch.


  10


  Es war frisch, und Anne knöpfte ihre Jacke zu. Ihr Haar hatte sie nur flüchtig mit einem Band zusammengenommen, sie wollte sich später frisieren. Der Himmel war immer noch dunkel, aber vereinzelte helle Streifen kündigten den Tagesanbruch an. Als sie aufgewacht war und aus dem Fenster sah, konnte sie nichts erkennen. Trotzdem zog sie sich rasch an, nahm ihre Jacke vom Haken und verließ das Haus. Alles schlief noch. Georgs gleichmäßige Schnarchlaute waren zu hören.


  Nach Toms Tod war sie öfter abends noch aufgestanden und nach draußen gegangen. Irgendwie kam es ihr so vor, als wäre sie ihm nur in der Dunkelheit wirklich nahe. Meist spazierte sie durch den Vorort, in dem sie wohnte, und hielt nach erhellten Fenstern Ausschau. Einmal war sie auch mit dem Wagen in die Stadt gefahren und hatte sich die Schaufenster angesehen. Es war kurz vor Weihnachten gewesen, es sollte das erste Weihnachtsfest ohne Tom sein, und sie hatte sich vorgenommen, dem Fest aus dem Weg zu gehen. Sie würde keinen Baum schmücken und auch keine Sträuße mit Tannenzweigen, Ilex und winzigen Weihnachtsmotiven zusammenstellen. Natürlich würde sie ihre Eltern beschenken und Theresa, aber darüber hinaus wollte sie die Tage ohne den festlichen Glanz verbringen, den sie dem Fest immer abgewinnen konnte. Es begann leise zu schneien, und Anne blieb einen Moment stehen und sah hoch. Vielleicht gab es dieses Jahr zum ersten Mal wieder eine weiße Weihnacht. Die letzten Jahre war kein Schnee gefallen. Langsam ging sie weiter, sah in die hell erleuchteten Schaufenster und bewunderte die mit Lichterketten geschmückten Laternen. Überall sah sie Weihnachtsdekorationen, in einem Fenster lagen bunte Päckchen mit lustigen Schleifen, im nächsten war eine Krippe aufgebaut. Sie blieb stehen und schaute sich das winzigkleine Christkind an und vermisste Tom so sehr, dass es ihr wehtat. Tom mochte Feiertage, und Weihnachten war für ihn der Höhepunkt des Jahres gewesen, auf den er sich schon Wochen vorher freute.


  Vielleicht liegt es daran, dachte sie, dass wir zu Hause eigentlich nie richtig gefeiert haben. Irgendwie war keine Zeit dazu, den Baum mussten wir als Kinder selbst schmücken, und ich war immer enttäuscht, weil Weihnachten nicht so zelebriert wurde, wie es bei anderen Familien der Fall war. Seit ich erwachsen bin, gestalte ich das Weihnachtsfest so, wie ich es mir als Kind immer vorgestellt habe.


  Und das bedeutete, dass jedes Zimmer der Wohnung, sogar das Bad, geschmückt wurde. Abends lief leise Weihnachtsmusik, und die Plätzchen backte Tom ganz alleine, nicht einmal die Verzierung durfte Anne machen.


  Anne war bis zu der Koppel mit den beiden Pferden gegangen. Die Stute lag, der Wallach stand mit geschlossenen Augen vor dem Zaun. Er hatte sie nicht bemerkt. Die beiden wirkten friedlich, und Anne ging noch ein Stück näher. Der Wallach öffnete die Augen, wieherte kurz und heiser und trat einen Schritt nach vorne. Auch die Stute war aufgewacht und erhob sich mühsam. Anne blieb noch einen Moment stehen und überlegte, wieso es die Dunkelheit war, die sie Tom so nahe brachte. Dann drehte sie sich um und ging zurück.


  Zu ihrer Überraschung war noch alles still. Meistens war sie die Erste, die morgens aufstand, aber auch Georg war kein Langschläfer. Anne füllte die Kaffeemaschine gerade mit Kaffee, als Georg mit Robin auf dem Arm die Treppe herunterkam. Bei Annes Anblick hielt er den Zeigefinger an die Lippen und sagte leise: »Denise schläft noch.«


  Robin schaute auch verschlafen aus, strahlte aber, als er Anne sah.


  »Warst du nicht im Bett?«, wollte er wissen.


  »Nicht so laut, Schatz, die Mama schläft noch«, mahnte Georg ihn.


  Mit einem Lächeln sah Anne zu, wie Georg Robin einen Pullover anzog.


  »Wir gehen Brötchen holen«, sagte er und hielt Robin fest, der sich laut gähnend in seine Hose mühte. »Pass auf, du trittst auf den Saum.« Und zu Anne gewandt: »Nichts gegen Denises selbst gemachtes Brot, aber jetzt möchte ich mal wieder Brötchen.«


  Anne fand Robins Gähnen ansteckend und hielt sich die Hand vor den Mund. »Gibt es hier tatsächlich Brötchen?« »Ja, bei dem Bäcker, bei dem ich neulich schon war.«


  Robins Haare standen wirr ab, in seinen Mundwinkeln waren noch Reste von Zahnpaste zu sehen. Anne bemerkte, dass sich ihr Haarband gelöst hatte. Sie nahm es ab und legte es erneut um ihr Haar.


  »Du bist so schön, Anne«, sagte Robin, und Anne lachte.


  »Was, du flirtest so früh am Morgen schon?«, sagte Georg grinsend.


  Anne gab Robin einen raschen Kuss. »Gut, dann mache ich schon mal das Frühstück. Ihr seid ja sicher bald wieder zurück.«


  »Klar.« Georg bemerkte die Zahnpaste in Robins Mundwinkeln und wischte sie mit dem Zeigefinger ab. Dann nahm er seine Jacke und half ihm hinein. »Hier ist der Ärmel. Ich glaube, du schläfst noch halb.« Er lachte fröhlich und sagte zu Anne: »Er wollte unbedingt aufstehen und mit mir fahren.«


  Anne fühlte sich gerührt von der Zärtlichkeit, mit der Georg seinen Sohn behandelte.


  »Papa.« Robins Stimme hob sich.


  »Pst, sei leise, denk an die Mama«, mahnte Georg wieder.


  »Papa«, flüsterte Robin, »ich möchte aber zwei Brötchen und eine Nussecke.«


  »Ist in Ordnung.« Er richtete sich wieder auf. »Dann fahren wir jetzt. Wo ist deine Mütze?«


  Robin verzog das Gesicht. »Keine Mütze, die kratzt.«


  »Na gut.« Georg nahm den Schlüssel vom Tisch und das Kind an die Hand. Dann bemerkte er Annes Blick und lächelte verlegen.


  »Sag Denise, dass wir gleich wieder da sind, wenn sie in der Zwischenzeit wach wird.«


  »Ich fahre mit Papa«, erklärte Robin und drückte sich an Georg. Anne lächelte. »Ja, mach das.«


  Georgs Blick ruhte auf Robin, und Anne dachte bei sich, dass Denise einen Fehler machte, wenn sie Robin so sehr vereinnahmte und Georg damit ausschloss. Mit Robin an der Hand verließ er das Haus. Sie stand am Fenster und sah den Wagen langsam den Weg entlangfahren.


  Kurz darauf kam Denise die Treppe herunter. Sie hatte sich rasch einen Pullover und eine Jeans angezogen. Schuldbewusst sagte sie: »Tut mir Leid, ich komme einfach nicht aus dem Bett. Wo ist Robin?«


  »Mit Georg Brötchen holen. Komm, setz dich und trink einen Kaffee. Ich werde auch nicht richtig wach.«


  Denise ließ sich auf einem Stuhl nieder, und Anne stellte eine dampfende Tasse Kaffee vor sie hin. Dann setzte sie sich ebenfalls und begann zögernd: »Georg hängt sehr an Robin und er auch an ihm. Ich glaube sogar, dass er seinen Vater wirklich braucht, so wie alle kleinen Jungen«, fügte sie diplomatisch hinzu.


  Denise blickte auf. »Doch, ja, er hängt an dem Kind. In den Staaten hatte er nicht viel Zeit für ihn, jetzt ist es etwas besser.«


  »Weißt du«, Anne rührte in ihrem Kaffee, »mir kommt es manchmal so vor, als wolltest du Georg vor Robin abschirmen, vor dem Lärm, den ein Kind macht. Aber Georg will das überhaupt nicht, er braucht die Nähe und Robin wahrscheinlich auch.« Anne schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Vielleicht solltest du dich weniger einmischen, egal, was Georg sagt oder Robin gerade tut.«


  Denise nickte zögernd. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  »Georg ist ein guter Vater. Er ist so, wie ein Vater sein sollte, finde ich jedenfalls. Robin kann viel von ihm lernen, seine Vernunft, seine Ruhe und seine Wärme.«


  Denise nahm einen Schluck Kaffee, verschluckte sich und begann zu husten. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Sicher, ich weiß das.«


  »Und dennoch beziehst du Georg nicht genügend ein, was aber für beide, Vater und Sohn, wichtig ist.«


  Anne bemerkte, wie drängend sich ihre Worte anhörten. Denise schwieg und runzelte die Stirn. Es schien, als wollte sie etwas sagen, aber dann nickte sie nur.


  »Oder seid ihr euch in Erziehungsfragen nicht einig? Ich kenne ein Paar, das sich andauernd über die Erziehung ihrer Kinder streitet. Sie haben die Erziehung sozusagen zum Selbstzweck gemacht. Sie lesen alles über Kindererziehung, was sie in die Hände kriegen können. Und dann diskutieren sie endlos darüber. Die beiden Töchter sind mittlerweile Teenager und haben sich gut entwickelt. Seltsam, nicht wahr?«


  Denise lachte kurz, dann sagte sie: »Nein, in Erziehungsfragen lässt Georg mir freie Hand. Aber er ist in seinem Beruf sehr gefordert. Nach den Staaten hat sich daran kaum was geändert. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.« Ihre Stimme wurde lebhafter. »Wenn er abends nach Hause kommt, ist er wirklich erschöpft. Ich würde es niemals fertig bringen, ihn mit Fragen bezüglich des Jungen zu behelligen. Schließlich bin ich Hausfrau und den ganzen Tag daheim. Wir haben nun einmal diese altmodische Rollenverteilung.«


  Jetzt hörte sie sich ein wenig trotzig an, und Anne fragte: »Vermisst du deinen Beruf?«


  »Nein, überhaupt nicht, wirklich nicht. Ich sehe jetzt erst, wie langweilig meine Arbeit war. Nein, ich bin gerne zu Hause.«


  Denise hatte ihr Studium sofort abgebrochen, als sie und Georg heirateten.


  »Ich weiß, dass vielleicht manche denken, ich hätte bloß geheiratet, um zu Hause bleiben zu können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber in Wirklichkeit war mir nur klar geworden, dass ich weder als Studentin noch als Floristin etwas tauge. Ich konnte die Pflanzen und den Geruch nach abgestandenem Wasser zum Schluss nicht mehr ertragen.« Denise hatte während der Ehe eine Lehre als Floristin absolviert, ihre Berufstätigkeit aber nach zwei Jahren wieder aufgegeben. Georg verdiente mittlerweile sehr gut, und er mochte es nicht, wenn Denise auch samstags arbeiten musste. Ohne Bedauern kündigte sie und kümmerte sich fortan nur noch um den Haushalt.

  



  Rosaleen schien schon auf Robin gewartet zu haben. Sie winkte ihm zu, und Robin lief sofort zu ihr. Guinness stand angebunden am Putzstand, der Putzkasten lag bereit, und die Dose Huffett war geöffnet.


  »Du kannst mir wieder bei Guinness helfen. Er war gestern Abend auf der Weide und ist total verdreckt.«


  Anne fiel etwas ein. »Ganz in der Nähe bei unserem Ferienhaus stehen zwei Pferde auf einer Wiese. Gehören die auch zum Stall?«


  »Ja«, antwortete Rosaleen und reichte Robin den Striegel. »Die gehören Henk, das ist ein Freund von Malcolm. Sie stehen aber meistens nur auf der Weide, er hat keine Zeit zum Reiten.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Aber er will sie auch nicht verkaufen. Und so stehen sie eben bis Oktober draußen und kommen dann erst rein.«


  Robin begann mit einem Striegel über das verklebte Fell zu putzen, und seine Wangen röteten sich.


  Wenig später kamen zwei Reiter mit ihren Pferden aus dem Stall.


  Anne trat zurück und sah den beiden beim Nachgurten zu. Einen der Männer erkannte sie wieder. Sie hatte ihn damals gesehen, als sie von Bunratty zurückkamen. Wieder hatte er den dunklen Wallach, der sich kurz aufbäumte, als er den Gurt anzog. Anne erinnerte sich an das Tier. In seiner Box wirkte er eher unscheinbar.


  Sie trat zu Rosaleen und flüsterte: »Sag mal, wer ist denn das?«


  Rosaleen warf einen verächtlichen Blick auf den Mann, der sich immer noch mit dem Sattelgurt abmühte. »Das ist Josh. Malcolm sagt, er sei ein Stümper.« Sie kicherte und fuhr fort: »Er wollte unbedingt Devil haben, und jetzt kommt er nicht mit ihm klar.«


  Der Mann stieg auf und nahm sofort die Zügel kürzer. Devil riss sein Maul auf, und Anne sah das Glitzern einer Gebissstange, die für das empfindliche Pferd viel zu scharf war. Aber Josh bemerkte nichts davon. Als sein Begleiter aufgestiegen war, ritten sie los, und Anne sah ihnen hinterher. Josh hatte zu allem Übel auch noch Sporen mit Rädchen angeschnallt. Sie schüttelte den Kopf.


  »Malcolm sagt, dass er ihn zurückkauft, sobald Josh die Nase voll hat.«


  Es begann leicht zu regnen, und Anne schlenderte noch einmal durch die Stallungen und blieb vor der Box von Gràinne stehen. Die Stute hatte es ihr angetan. Sie trat näher. Das Tier war kräftig und hatte kein einziges Abzeichen. Die großen Augen sahen sie neugierig an. Schließlich kam sie an das Gitter und versuchte mit ihrer Oberlippe Annes Hand zu berühren. Sie schien noch jung zu sein, die Gesichtskonturen waren noch weich, die Zähne relativ kurz. Auf dem Türschild fehlte der Abstammungshinweis. Als Anne ihr nichts zusteckte, trat sie wieder an die Tränke und drückte mit der Nase auf die Taste, bis Wasser in die Schale lief.


  Anne ging in den anderen Stall. Als sie an der grünen Holztür war, stieß sie sie wie selbstverständlich auf. Die Stute schien im Stroh herumzuwühlen. Als sie Schritte hörte, hob sie den Kopf, und Anne sah, dass ihre Mähne voller Stroh war. Offenbar war sie gerade erst aufgestanden oder hatte sich gewälzt. Langsam trat Anne einen Schritt näher. Sofort legte sie die Ohren an. Anne sah, dass sie ein Stallhalfter trug. Ein Stück des Strickes baumelte vor ihrer Brust. Wahrscheinlich hatte sie sich beim Wälzen losgerissen. Sie schüttelte den Kopf. Unvermittelt tauchte Verena auf, blieb einen Moment stehen und fauchte Anne dann an: »Bleiben Sie um Himmels willen zurück. Das Tier ist auch so schon unberechenbar genug.«


  Anne nickte und drehte sich wieder um.


  Robin und Rosaleen waren verschwunden, und sie blieb einen Moment im Hof stehen. Der Regen hatte nachgelassen. Eine ältere Frau fuhr auf einem Motorrad heran, hielt, stieg ab, bockte das Fahrzeug auf, nahm einen Korb vom Rücksitz und ging in das Haus. Vielleicht eine Haushälterin, überlegte Anne. Plötzlich tauchte Robin wieder auf und zupfte aufgeregt an ihrem Gürtel.


  »Der Mann hat gesagt, ich darf das weiße Pferd putzen.«


  »Aha.« Anne strich ihm die Stirnhaare zurück. »Weißt du denn, wie das Pferd heißt?«, fragte sie und zog ihn an sich. Robin schüttelte den Kopf.


  »Es heißt Snowball, das ist englisch und bedeutet Schneeball. Das passt doch gut, nicht wahr?


  »Ja«, antwortete er und ergriff ihre Hand. »Anne, kommen wir morgen auch wieder hierher?«


  Anne ging in die Hocke. »Ich weiß nicht, was für morgen geplant ist. Wir werden sehen.«


  »Der Mann sagt, nur ich darf das weiße Pferd putzen. Anne, wir müssen morgen auch kommen.«


  Malcolm erschien. Er hatte die letzten Worte gehört und sagte zu Robin: »Wenn du möchtest, kannst du jeden Tag kommen und Snowball putzen.« Dann lächelte er Anne an. »Die Stute geht sehr sanft mit dem Jungen um. Offenbar mag sie ihn. Dabei können trächtige Stuten sehr schwierig sein.«


  Anne nickte.


  »Und du musst mit Annette reiten«, erinnerte Robin sie.


  Malcolm lachte. »Meine Schwester ist mit ihrer nichtsnutzigen Tochter in die Stadt gefahren. Sie werden sich ärgern, Sie verpasst zu haben.«


  »Darf ich immer ganz lange im Stall bleiben?« Robin sah Malcolm fragend an.


  »Da musst du deine Mama fragen«, antwortete Malcolm, den Blick auf Robin gerichtet.


  »Anne ist doch nicht meine Mama. Meine Mama ist zu Hause und hat Kopfschmerzen«, krähte Robin fröhlich.


  Malcolm sah sie an, und Anne war sich sicher, dass er mit seinen Worten hatte herausfinden wollen, ob sie verheiratet war.


  Auf dem Rückweg war Robin ziemlich ruhig. Er schien müde zu sein, die frische Luft und die ungewohnte Aktivität strengten ihn an. Auch Anne war in sich gekehrt und hing ihren Gedanken nach. Sie wusste, dass Robin ihr keine Ruhe lassen würde. Sie war immer die Reiterin in der Familie gewesen, weder Denise noch Georg brachten Interesse für Pferde auf. Im Grunde erwarteten beide, dass sie mit ihm in den Stall ging. Sie seufzte. Die Stallatmosphäre, der Geruch der Pferde, das alles erinnerte sie an früher und damit auch an Tom. Aber sie wollte nicht erinnert werden. Sie wollte mit diesem Bereich ihres Lebens nichts mehr zu tun haben. Tom konnte ihre Leidenschaft für Pferde nicht teilen, und sie war schließlich mit seinem Tod endgültig gestorben. Nicht einmal Theresa war klar gewesen, dass sie damit abgeschlossen hatte.


  Anne stieß mit einem Fuß ärgerlich einen Stein fort. Robin juchzte und lief ihm hinterher. Allmählich machte sich auch in ihr Müdigkeit breit. Es war nicht mehr weit bis nach Hause. Sie sah zum Himmel. Die Sonne verdrängte immer wieder einzelne Wolken, die sich vor sie schoben, und tauchte alles in goldfarbenes Licht, während die Nässe auf den Blättern der Bäume funkelte. Sie freute sich schon auf eine Tasse Kaffee.


  Wieder musste sie an Theresa denken, die literweise Kaffee trank und dabei nicht die geringsten Probleme mit ihrem Magen hatte. Theresa – sie sah die Freundin vor sich, als stünde sie auf dem Weg, bereit, sie abzufangen und über die Pferde auszufragen.


  Theresa war als Schülerin nicht sonderlich hübsch. Ihr dunkelbraunes Haar passte nicht zu dem blassen Gesicht, und Anne verstand nie, wie die Natur einen solchen Gegensatz schaffen konnte. Ihre Augen lagen eng beieinander, die Nase war zu groß und ihre Gestalt eher schlaksig als schlank. Aber durch die Pubertät veränderte sie sich zu Annes Verwunderung sehr. Ihre Züge wurden weicher, und die helle Haut war plötzlich ein interessanter Kontrast zu ihrem Haar, das wunderbar glänzte. Theresas knabenhafte Gestalt bekam Rundungen an den richtigen Stellen. Sie kleidete sich vorwiegend sportlich, schaffte es aber, einen Hauch von Eleganz in ihren Stil zu bringen. Obwohl sie wegen ihrer unregelmäßigen Züge keine wirkliche Schönheit war, sah sie interessant und manchmal ein wenig geheimnisvoll aus. Die meisten Männer fanden sie attraktiv. Aber Theresa, die sehr souverän und selbstbewusst auftreten konnte, war nach einer gescheiterten Liebesbeziehung Männern gegenüber distanziert. Sie ging nicht im Geringsten auf sie ein. Die Männer, die sich ernsthaft für sie interessierten, waren sehr bald durch ihre auf Abstand bedachte Art so irritiert, dass sie sich wieder von ihr abwandten. Theresa schien ihre Nähe nicht zu ertragen. Als Anne sie einmal vorsichtig auf ihre abweisende Haltung ansprach, erklärte Theresa, dass ihr an Männern nichts mehr liege.


  »Ich will keine feste Beziehung mehr. Ich habe meine große Liebe gehabt, eine weitere wird es nicht geben. Mit dem Alleinsein komme ich gut zurecht. Alles, was ich jetzt noch will, ist Freundschaft. Daran liegt mir wirklich.«


  Theresa arbeitete als Journalistin in einer kleinen Zeitungsredaktion. Die Arbeit machte ihr Spaß, sie schrieb gerne, und sie hatte nette Kollegen. Doch sie schaffte es nicht, freundschaftliche Bindungen einzugehen.


  »Ich bemühe mich wirklich, aber es klappt nicht. Es kommt mir immer so vor, als gehörte ich nicht dazu. Ich weiß nicht, woran es liegt.«


  Anne konnte sich vorstellen, dass Theresas manchmal unnahbare Art der Grund dafür war. Außerdem ging sie fast nie mit den Kollegen zusammen abends noch etwas trinken. Lediglich zu Guido, einem jungen Mann, der sein Volontariat machte, hatte sie ein lockeres Verhältnis aufgebaut.


  »Guido ist wie ein kleiner Bruder für mich. Zwischen uns stimmt es einfach. Bei den anderen Männern kommt immer wieder eine gewisse Anzüglichkeit auf. Und mit Robert komme ich überhaupt nicht zurecht.«


  Robert war ein langjähriger Journalist, der eine etwas rüde Art hatte. Er meinte es sicher nicht so, aber seine Umgangsformen waren ruppig und wenig anziehend. Er saß mit einem etwas älteren Kollegen zusammen, der ihn offensichtlich ziemlich bewunderte. Jürgen tat alles, was Robert sagte, und irgendjemand hatte daraufhin Robert einmal »Gottvater« genannt. Seitdem hing ihm dieser Spitzname an. Aber gleichzeitig bewunderte Robert auch wiederum Jürgen, der etwas verbissen wirkte und für seinen ausgeprägten Geiz bekannt war. Jürgen war leidenschaftlicher Segler, und seit einiger Zeit nahm er Robert mit, wenn er zu seinem Boot fuhr. Robert war eher ängstlich und hatte wenig Schneid, Jürgen dagegen fühlte sich auf dem Wasser wie zu Hause. Robert sei ein Feigling, meinte Guido, der ein einziges Mal mitgesegelt war. Er erzählte, dass Robert sich immer erst dann entspanne, wenn die Segel heruntergenommen worden seien. Woraus die gegenseitige Bewunderung der beiden Männer resultierte, war nicht recht klar. Guido nannte es einmal grinsend eine versteckte homoerotische Anziehung.


  Anne bewunderte Theresa oft um die Ungezwungenheit, mit der sie ihren gesellschaftlichen Status hinnahm. Sie hatte nichts gegen die Ehe, aber für sie stand fest, dass sie niemals heiraten würde. Obwohl ihre Eltern glücklich miteinander waren, wollte Theresa anders leben. Sie schätzte ihren Freiraum und brauchte Zeit für ihre persönlichen Interessen. Wie Anne auch liebte sie Pferde und konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Weil sie Annes plötzliche Abwendung von den Pferden nicht hinnehmen wollte, rief sie sie eines Tages an und erzählte ihr von einer Stute, die neu im Stall war.


  Es war drei Monate nach Toms Tod, und es war ihr letzter Versuch, Anne wieder zum Reiten zu bewegen.


  »Na endlich. Wo hast du denn gesteckt? Ich konnte dich auch im Büro nicht erreichen.«


  »Ich hatte zwei Außentermine, bin von dort zu meinen Eltern gefahren und erst seit einer halben Stunde wieder zu Hause. Aber ich hätte dich auch noch angerufen.«


  »Schön.« Theresa schwieg kurz, und Anne wusste sofort, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Anne, ich möchte, dass du in den Stall kommst und dir etwas ansiehst.« Ihre Stimme klang seltsam ernst, und Anne runzelte die Stirn. »Ich möchte dir etwas zeigen, bitte komm einfach.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann. Sag mir, was los ist.«


  Theresa seufzte. »Sie ist da, die Stute, von der du immer geträumt hast. Wir haben so oft darüber gesprochen, dass ich das Pferd hätte zeichnen können. Gestern bekam Franke zwei neue Pferde, und da war sie dabei.« Anne sagte nichts. Theresa fuhr fort: »Sie hat genau das goldfarbene Fell, von dem du immer gesprochen hast, ist etwas größer als mittelgroß und hat einen kleinen, leicht arabischen Kopf. Du musst sie dir unbedingt ansehen. Sie soll butterweich zu sitzen sein. Und sie hat nur eine winzigkleine weiße Flocke auf der Stirn, kaum zu sehen. Franke sagt, er kann sie eine Woche ausprobieren. Danach ist sie für eine Auktion in Verden angemeldet.« Theresa wurde immer begeisterter. »Sie ist ganz sanft, so wie Athene, hat aber mehr Temperament. Sie ist erst fünf Jahre alt, du musst also einiges mit ihr tun.«


  Anne schwieg noch immer, und Theresa fragte: »Bist du noch da?«


  »Ja.« Anne schluckte. »Theresa, ich kann nicht, und das weißt du auch. Bitte hör auf.«


  »Anne«, unterbrach Theresa sie, »ich verstehe dich besser als jeder andere. Ich will dich zu nichts zwingen, aber ich bitte dich, sie dir einfach mal anzusehen. Damit passiert doch noch nichts.«


  »Doch«, widersprach Anne. »Bitte, lass es gut sein.«


  Es blieb eine Weile still. Schließlich sagte Theresa: »Manchmal heilen Dinge, wenn man sich ihnen stellt.«


  »Ich weiß.« Anne hielt den Hörer mit beiden Händen fest. »Aber ich sehe für mich keine Möglichkeit, glaub mir. Lass uns weiter die besten Freunde bleiben, ohne dass ich dafür aufs Pferd steigen muss.«


  Als Anne den Hörer auflegte, bemerkte sie ein Kribbeln an der Stirn. Die Narbe meldete sich, wie immer, wenn sie nervös war.
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  Sie waren zu Hause geblieben, weil das Wetter immer noch sehr wechselhaft war. Gegen Nachmittag fuhren Georg und Denise nach Killarney. Georg hatte in einem kleinen Geschäft einen Aktenkoffer gesehen, der ihm sehr gefiel. Robin wollte zuerst bei Anne bleiben, aber dann befürchtete er wohl, sich zu langweilen, und fuhr mit seinen Eltern. Anne sah aus dem Fenster. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen, und trotz der dichten Bewölkung lugte hin und wieder ein Sonnenstrahl hervor. Sie lächelte. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde ihr die Sonne in Irland nicht so sehr zu schaffen machen wie zu Hause. Auch Tom mochte mehr die kalten Jahreszeiten. Dennoch hatte es Anne immer Leid getan, dass sie keinen Garten oder wenigstens eine Terrasse hatten. Toms erste Wohnung war kleiner als die spätere, die sie gemeinsam kauften. In der neuen gab es immerhin einen Balkon, der aber nicht groß genug für eine Markise war. Lediglich einen Sonnenschirm konnten sie aufspannen. Anne seufzte. Wenn Gäste kamen, war es manchmal eng geworden, und es gab hin und wieder Besuch.

  



  Anne begann Möhren zu schälen und in kleine Stifte zu schneiden. Für den Abend war ein Eintopf geplant.


  Seit dem Zusammensein mit Tom konnte sie für sich oder ihre Freunde immer weniger Zeit aufbringen. Durch Tom gab es plötzlich gemeinsame Bekannte, mit denen sie sich öfter trafen. Oder Johannes, Toms ältester Freund, der auf einen Sprung kam und dann bis weit nach Mitternacht blieb. Anne mochte Johannes, der offen war und sie sofort als Toms Frau akzeptiert hatte. Sie unternahmen öfter etwas zu dritt, und sie hätte ihn gerne mit einer Freundin zusammengebracht. Aber Johannes entzog sich ihren Versuchen, und so gab sie es auf.


  Als sie mit Tom zusammenkam, änderte sich ihr Leben von Grund auf. Sie merkte sofort, dass sie sich aus ihrer eigenen Welt immer mehr zurückzog, bis sie so fest in Toms integriert war, dass für nichts anderes mehr Zeit blieb. Nachdem Athene eingeschläfert werden musste, überlegte sie, ob sie weiterreiten sollte. Sie kannte einige Paare, deren Partner nicht ritten. Anne kam es immer so vor, als wären sie Außenstehende, die nicht wirklich dazugehörten. Sie bezweifelte, dass Tom jemals ein engeres Verhältnis zu Pferden bekommen würde, und die Vorstellung, dass sie den Reitsport nicht mit ihm teilen konnte, bedrückte sie. Sie zögerte mit ihrer Entscheidung und beschloss dann, vorerst auf das Reiten zu verzichten. Vielleicht würde sich seine Einstellung doch noch ändern. Als sie Tom damals sagte, sie würde sich kein neues Pferd kaufen, reagierte er gleichgültig und meinte nur, dann könnten sie ja am Wochenende öfter etwas gemeinsam unternehmen. Aber Anne hatte ihre Zeit immer sorgsam zwischen dem Pferd und Tom aufgeteilt. Manchmal machte sie im Büro früher Schluss, oder sie fuhr noch spätabends von Tom aus zu Athene. Für ihn nahm sie sich immer Zeit, sie ließ ihn nie warten und richtete sich in erster Linie nach ihm. Oft fuhr sie gestresst in den Stall, beeilte sich mit Athene und vertröstete Theresa, die noch mit ihr reden oder im Reiterstübchen etwas trinken wollte. Aber Anne konnte es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen und von dort zu Tom zu fahren. Sie fand diese Zeit anstrengend, zugleich aber fühlte sie sich lebendig wie nie zuvor, und die Müdigkeit, die sie manchmal ins Bett fallen ließ und für andere Unternehmungen sperrte, störte sie nicht weiter.


  Tom hielt sie nicht zurück, wenn sie samstags nachmittags rasch in den Stall fahren wollte.


  »Fahr nur, ich mache es mir gemütlich, und wenn du zurückkommst, können wir vielleicht essen gehen.«


  Aber Anne litt darunter, dass sich Tom von diesem Teil ihres Lebens ausschloss. Als Athene getötet wurde, glaubte sie eine vorübergehende Pause einlegen zu müssen, die nicht allzu lange dauern würde. Natürlich vermisste sie die Stute, die ihr wie ein eigenes Kind vorgekommen war, und auch Theresa. Sie hatten sich regelmäßig gesehen, gemeinsam Urlaub gemacht oder einfach das Wochenende zu zweit vergammelt. Aber Tom war sofort so präsent in Annes Leben, dass für etwas anderes keine Zeit blieb.


  Anne merkte gleich zu Beginn ihrer Beziehung mit Tom, dass zwei Welten entstanden waren, eine neue Welt, in der es Tom gab, und eine alte, in der sich ihre Freunde, Verwandten und Kollegen befanden und der sie sich immer mehr entfremdete, weil es ihr nicht gelang, beide Welten miteinander zu verbinden. Auch Annes Job war von der Zwiespältigkeit ihrer Gefühle betroffen. Wenn sie im Büro saß und ihrer Arbeit nachging, wenn sie sich engagiert und tüchtig um ihre Kunden kümmerte, wenn sie telefonierte und Termine abmachte, hatte sie manchmal das Gefühl, nicht wirklich in ihrem Körper zu stecken, sondern neben sich zu stehen und sich auf distanzierte und manchmal auch spöttische Art zu beobachten und zu bewerten. Sie kam gegen das Gefühl nicht an, eine Rolle zu spielen, die falsch war und die nicht zu ihr passte, obwohl sie sie jahrelang ausgefüllt hatte. Wenn sie abends das Büro verließ und zu Tom fuhr, machte sie eine Wandlung durch, die sie erschreckte, weil sie sie nicht verstand und weil sie darüber hinaus den Eindruck hatte, keine Kontrolle über sich und ihr Tun zu haben.


  Sie konnte nach Feierabend nicht schnell genug ihren Schreibtisch abräumen. Überstunden, die sie immer bereitwillig in Kauf genommen hatte, kamen für sie nicht mehr in Frage, Kunden, die sie dringend sprechen wollten, vertröstete sie auf den nächsten Tag, und ihren Kolleginnen, die manchmal nach der Arbeit noch irgendwo etwas trinken gingen, sagte sie, sie habe einen Arzttermin oder etwas anderes vor. Sie wusste, dass sie sich seltsam verhielt und man im Büro anfing über sie zu tuscheln. Es war ihr gleich. Wenn sie abends auf dem Weg zu Tom war, spürte sie, dass sie mit jedem gefahrenen Kilometer etwas zurückließ, bis sie bei der Ankunft schließlich alles hinter sich gelassen hatte, ihre Arbeit, ihre Kollegen, ihre Freunde, ihre ganze Vergangenheit.

  



  Als die drei wenig später zurückkamen, hatte Georg die Aktentasche unter dem Arm und Denise einen neuen Regenschirm in der Hand.


  »Ich habe alles Mögliche eingepackt, aber den Schirm vergessen«, sagte sie, dann trat sie näher und schnupperte. »Was hast du vorbereitet?« Sie hob den Deckel des Topfs.


  »Heute gibt es auf Georgs Wunsch hin Eintopf mit Kartoffeln und Möhren.«


  Denise lachte, dann musterte sie ihre Schwester. »Du wirkst heute so ernst, bedrückt dich irgendetwas?«


  »Nein, nein, ich habe einfach nur nachgedacht. Über Tom und die Zeit mit ihm. Wie war das bei dir? Hattest du nach der Heirat noch Zeit für deine Freunde?«


  Denise verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, Georg hatte gerade seine neue Stelle begonnen und natürlich viel zu tun. Meine größte Sorge war immer, ich könnte ihn stören oder überfordern. Ich wollte auf keinen Fall eine von diesen anspruchsvollen Frauen sein, die von ihren Männern verwöhnt werden und ständig ausgehen wollen.« Sie nickte in Gedanken. »Wenn Georg später kam, traf ich mich mit einer Freundin, und wenn er samstags etwas tun musste, ging ich ins Kino. Ich fand immer, dass das eine perfekte Ergänzung war.«


  Anne sah sie an und runzelte die Stirn. »Aber dann habt ihr nicht viel Zeit für euch gehabt, oder?«


  »Doch.« Denise nahm eine übrig gebliebene Möhre vom Tisch und biss hinein. »Die Sonntage waren tabu, sowohl für die Arbeit als auch für Besuche. Sonntags waren wir immer alleine, den ganzen Tag. Manchmal haben wir sogar im Bett gefrühstückt und sind erst mittags aufgestanden.« Sie lachte. »Ich habe es wirklich genossen. Erst in den Staaten wurde das anders.« Ihre Stimme nahm einen ernsten Klang an. »Und dann wurde Robin geboren.«


  Georg kam mit seiner Aktentasche in die Küche und zeigte sie Anne.


  »Es ist Rindsleder und ganz weich. So etwas habe ich schon immer gesucht«, sagte er und erkundete die einzelnen Fächer der Tasche.


  »Anne, schau mal, ein neues Auto.« Robin hielt einen kleinen roten Bus hoch.


  Anne sah ihn sich an. »Das ist ein englischer Bus mit zwei Etagen.«


  »Zwei Etagen?«, fragte Robin.


  »In England gibt es Busse mit Treppen. Da kann man oben oder unten sitzen«, erklärte Georg.


  Anne spülte eine Schüssel aus und stellte sie umgekehrt auf das Abtropfbrett. Dann deckte sie schon mal den Tisch und öffnete eine Flasche Rotwein.


  Das Abendessen verlief harmonisch. Georg erzählte Geschichten aus der Zeit in den Staaten, und Denise schilderte Anne ihre Schwierigkeiten, einen passenden Friseur zu finden und sich mit ihm dann zu verständigen.


  »Es war furchtbar. Ich sagte schließlich in Englisch, ich wolle mir eine Frisur aus den Magazinen aussuchen, die es dort dutzendweise gab. Er verstand mich nicht und sprach selbst nicht besonders gut Englisch. Ich glaube, es war ein Italiener. Schließlich nahm ich einfach ein Magazin, blätterte darin und zeigte auf ein Model mit kurzem pfiffigem Schnitt. Und was glaubst du, hat er gemacht? Er wollte mir die Haare platinblond färben, so wie die Haare des Models.«


  Anne lachte, und ihr ging durch den Kopf, dass die Spannungen zwischen Denise und Georg sich offensichtlich gelegt hatten. Während er von einem neuen Kollegen erzählte, mit dem er seit kurzem zusammenarbeitete, dachte Anne an das Telefonat mit Denise, als diese ihr berichtete, dass sie für einige Zeit in die Staaten umziehen mussten. Es war nach ihrer Dienstreise gewesen, und sie war immer noch bedrückt wegen des Streits mit Tom. Sie wusste nicht, ob sie sich egoistisch verhielt, sie wusste nur, dass sie sich Kinder in ihrem Leben einfach nicht vorstellen konnte. Anne wollte mit jemandem darüber sprechen und rief ihre Schwester an. Denise war sofort am Apparat, und Anne berichtete ihr von dem Streit mit Tom. Sie hörte einen Moment schweigend zu und brach dann in Tränen aus.


  »Aber Denise, was ist denn?«, fragte Anne ganz erschrocken.


  »Georg hat mir verkündet, dass wir für drei Jahre in die Staaten gehen werden«, stammelte Denise. »Ich habe Angst, dass ich das alles nicht schaffe. Und ich will nicht weg von hier.«


  »Ihr geht nach Amerika?« Anne konnte es nicht glauben.


  »Ja, aber nur für drei Jahre. Es muss sein, und ich muss mitgehen, ich habe keine Wahl. Und ich habe furchtbare Angst davor. Wir werden wahrscheinlich schon in sechs Wochen gehen. Und ich fühle mich einfach nicht darauf vorbereitet.«


  Anne versuchte sie zu trösten. Sie verstand den Stress, in dem Denise steckte. Auch sie würde nicht gerne in einem fremden Land leben.


  »Vielleicht wirst du es ja genießen. Amerika, das ist doch eine Herausforderung.«


  Denise schluckte und sagte gequält: »Für mich ist es keine Herausforderung, sondern ein Albtraum. Und ich dachte, wir würden uns endlich ein Haus kaufen.«


  »Weiß Georg, dass du solche Angst davor hast?«, fragte Anne vorsichtig.


  »Nein«, antwortete Denise, »ich habe ihm nichts davon gesagt, dass ich Panikanfälle bekomme bei dem Gedanken an den Umzug. Das Einzige, was mich aufrechterhält, ist der Gedanke, dass es nicht für ewig ist. Aber dennoch, drei Jahre können sehr lang sein. Für mich ist es eine Katastrophe.«


  Aber jetzt war Denise zurück und ihr privater Albtraum vorbei. Und Annes Gedanken wanderten wieder zu dem ersten richtigen Streit mit Tom. Damals hatte sie sich geschämt und nur mit Schrecken daran denken können, was ihre Eltern sagen würden, wenn sie davon wüssten. Ihre Eltern hatten sich nie lautstark gestritten, Anne hatte ihren Vater kein einziges Mal brüllen hören. Auch Tom hatte nicht gebrüllt, aber er war außer sich gewesen.


  Es ging um Kinder. Sie hatten Kathrin und Will, ein befreundetes Paar, besucht. Es waren die einzigen Freunde, die Anne schon vor Tom kannte und deren Freundschaft weiter bestehen blieb. Tom schäkerte gerne mit Kathrin, während Anne sich mit Will unterhielt. Will hatte früher einmal geritten, musste aber wegen eines irreparablen Bandscheibenvorfalls damit aufhören und vermisste die Pferde. Mit bedauerndem Lächeln sagte er, er übertreibe total, schließlich habe er gerade mal sechs Monate auf einem Pferd gesessen, doch Anne widersprach ihm. Nach einem halben Jahr wisse man genau, worauf man sich eingelassen habe, und bei ihr habe es gerade mal eine Stunde gedauert, bis sie ihr Herz hoffnungslos an die Pferde verlor. Im Gegensatz zu Theresa fragte Will nicht immer wieder, warum sie mit dem Reiten aufgehört habe. Er schien ihre laue Erklärung, sie habe keine Zeit mehr, zu akzeptieren und hinterfragte ihre Gründe nicht. Tom mochte die beiden von Anfang an, und Anne bemühte sich um regelmässigen Kontakt. Eine Zeit lang gingen sie jeden zweiten Freitag miteinander essen, aber Will war so oft beruflich verhindert, dass sie den festen Termin fallen ließen und sich stattdessen spontan trafen.


  Manchmal kochte Kathrin für sie alle. Im Gegenzug veranstaltete Anne, die nicht gerne kochte, dann gemütliche Abende bei Rotwein und Käsehappen. Anne schätzte die beiden als ein Paar ein, das sich selbst völlig genügte und kinderlos bleiben würde. Kathrin war etwas über vierzig, Will ein paar Jahre älter. Sie hatten sich vor einigen Jahren ein Haus gebaut, in dem sie, wie Kathrin so gerne sagte, endlich einmal Platz hatten. Außer dem Schlafzimmer und dem Wohnzimmer gab es noch zwei weitere Räume. Will benutzte einen davon als Arbeitszimmer, der andere war ein zusätzliches gemütliches Zimmer für Kathrin, in das sie sich zurückziehen konnte, wenn, wie sie augenzwinkernd meinte, Will ihr auf die Nerven ging. Anne wusste von früheren Gesprächen, dass Kathrin immer ein Zimmer ganz für sich alleine haben wollte. Sie verstand diesen Wunsch nicht wirklich und war der Ansicht, dass man in einem gemeinsamen Haus nicht auch noch ein eigenes Zimmer für sich haben müsse. Aber sie respektierte Kathrins Wunsch. Sie wusste, dass sie als Kind in sehr beengten Verhältnissen gelebt hatte, und konnte irgendwie nachvollziehen, dass sie nun Platz im Überfluss haben wollte.


  »Natürlich wohnen wir zusammen, und das bezieht sich auf die ganze Wohnung oder auf das ganze Haus. Aber es ist doch etwas anderes, wenn ich ein eigenes Zimmer habe, in das niemand außer mir geht.«


  Kathrin war Architektin in einer großen Baufirma. Das Haus hatte sie selbst entworfen, ihr Zimmer lag etwas abseits und war durch einen kleinen separaten Flur zu betreten. Will arbeitete als Anwalt und hatte gerade eine eigene Kanzlei eröffnet. Sie schienen ihr Leben fest im Griff zu haben, und Anne beneidete die beiden oft um die Sicherheit, die sie ausstrahlten.


  Als sie aber bei einem Besuch erfuhr, dass Kathrin schwanger war, fiel sie aus allen Wolken.


  »Was machst du denn jetzt?«, fragte sie spontan und dachte sofort daran, dass das Haus zwar groß, ein weiteres Zimmer aber nicht vorhanden war.


  »Ich werde nun mein privates Wohnzimmer hellblau oder rosa anstreichen und meine dunklen Möbel vorerst in den Keller stellen«, antwortete Kathrin vergnügt.


  Anne war perplex, aber Tom freute sich und nahm Kathrin kurz in den Arm.


  »Du Glückskind. Ich weiß, dass man das nicht fragen darf, aber ich denke, ich werde wohl Pate.«


  »Natürlich«, sagte Kathrin.


  Will stellte sich neben sie und legte behutsam beide Arme von hinten um ihre Taille. »Ich merke schon was«, behauptete er und zwinkerte Anne dabei zu.


  Diese lachte unsicher und wandte sich dann wieder an Kathrin. »Du willst wirklich dein Zimmer aufgeben? Wo du doch so glücklich damit bist.«


  »Warte erst mal ab, wenn das Kleine da ist. Da werde ich keine Zeit mehr haben, mich stilvoll zurückzuziehen«, entgegnete Kathrin leichthin.


  Anne war wie vor den Kopf geschlagen. Niemals hätte sie vermutet, dass Kathrin ein Kind wollte. Und jetzt schien sie sich zu freuen. Verwirrt sah sie sie an, und Kathrin löste sich aus der Umarmung ihres Mannes, trat zu ihr und strich ihr sacht über die Wange.


  »Das hättest du nie gedacht, nicht wahr? Man sieht es dir richtig an. Aber ich wollte einfach nicht darüber sprechen, wie sehr wir uns ein Kind wünschten.«


  Sie schwieg kurz und sah in diesem Moment so weich und sanftmütig aus, dass Anne schlucken musste.


  »Es hat einfach nie geklappt«, fuhr sie fort. »Wir hatten es schon aufgegeben, und als wir uns das Haus bauten, glaubten wir, die Sache wäre entschieden. Wir hatten uns wirklich damit abgefunden. Und dann stellte mein Arzt fest, dass ich schwanger bin.


  Sie lachte und schmiegte sich wieder an Will.


  »Und dein Job?«, fragte Anne. »Du arbeitest doch so gerne.«


  Kathrin winkte ab. »Wir können von Wills Einkünften leben. Ich werde erst einmal in Mutterschaftsurlaub gehen und dann weitersehen.« Sie musterte Anne. »Du wirst es selbst erleben, wenn es bei euch so weit ist.«


  Annes Verwirrung hielt an, bis sie wieder zu Hause waren. Noch im Flur nahm Tom sie sanft in den Arm und fragte: »Was sagst du dazu? Kathrin bekommt ein Baby.«


  Anne löste sich aus seiner Umarmung und schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Kathrin ist überhaupt kein Muttertyp. Ich dachte immer, die beiden seien wunschlos glücklich. Und jetzt werfen sie alles über den Haufen.«


  Sie wollte sich schon abwenden, aber Tom hielt sie am Arm fest.


  »Sollen wir nicht auch alles über den Haufen werfen?«, fragte er und zog sie an sich. Anne sah ihn erschrocken an. Sie hatten nie über Kinder gesprochen, und sie war davon überzeugt, dass ihm nichts daran lag.


  »Nein, natürlich nicht.« Anne machte sich frei und schlüpfte aus ihrer Jacke. Sie wollte zeitig ins Bett, weil sie am nächsten Tag nach Hamburg reisen musste. Aber Tom wollte mit ihr reden, und sie bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass es ihm mit Kindern ernst war.


  »Ich verstehe dich nicht.« Nervös fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich will keine Kinder, und ich dachte, da wären wir uns einig.«


  »Wieso?«, fragte Tom ungehalten. »Wieso sind wir uns da einig? Tatsache ist, wir haben darüber nie gesprochen.«


  Anne wusste, dass er Recht hatte. Sie hatten das Thema nie aufgegriffen. Sie fühlte sich mit einem Mal wie erschlagen.


  »Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden? Ich muss morgen früh weg und bin müde.«


  »Nein.« Tom schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt darüber reden, nicht morgen und nicht übermorgen.«


  Anne wurde wütend und verlor die Beherrschung. Zum ersten Mal schrie sie Tom an. Sie nannte ihn rücksichtslos, weil er ihr den Schlaf raubte, und sie warf ihm vor, immer nur sich selbst zu sehen. Flüchtig dachte sie an Athene und ihre Reiterei und fauchte wütend: »Wenn du ein Kind haben willst, dann nicht von mir.«


  Sie ließ ihn im Flur stehen und legte sich schlafen. Am nächsten Morgen fuhr sie los, ohne sich zu verabschieden.

  



  Georg schlug vor, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Das Wetter war trocken, es wehte ein frischer Wind. Niemand hatte Lust, eine größere Strecke zu fahren.


  »Wir müssen ja nicht lange unterwegs sein, aber vielleicht könnten wir wenigstens eine halbe Stunde laufen.«


  Denise schlug vor, bis Killarney zu fahren und dort ein bisschen spazieren zu gehen. Rasch zogen sie sich an und setzten sich ins Auto.


  »Robin, zieh deine Mütze an«, ermahnte Denise ihn, aber Robin schüttelte den Kopf.


  Es war frisch, Anne war froh um den Schal, den sie eingesteckt hatte. Sie parkten den Wagen in einer kleinen Seitengasse und gingen los.


  »Wohin?«, fragte Denise Georg.


  »Lass uns einfach mal loslaufen«, antwortete er. Sie marschierten Richtung Ortsausgang und hörten plötzlich das Geklapper von Hufeisen auf Asphalt. Robin blieb stehen und drehte sich um. Mehrere Kutschen kamen in flottem Tempo die Straße entlang. Auf dem ersten Kutschbock saß ein junger Mann, im offenen Wagen befanden sich Touristen. Ein älterer Mann mit Glatze machte Aufnahmen, die Frau an seiner Seite deutete auf irgendetwas. Sie blieben stehen und sahen den Kutschen entgegen. Robin kam zu Anne und nahm ihre Hand.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Anne beugte sich zu ihm und erklärte: »Das ist eine Kutsche. Früher gab es noch keine Autos, da haben die Pferde die Wagen gezogen.«


  Robin starrte sie einen Moment erstaunt an. Dann blickten sie wieder auf die Kutschen, die an ihnen vorbeifuhren. In der zweiten Kutsche saßen junge Leute und winkten begeistert. Robin winkte zurück. Der Kutscher auf der letzten Kutsche hielt die Zügel lässig in einer Hand, in der anderen hatte er ein Handy, in das er gerade sprach.


  »Nicht zu fassen.« Georg schüttelte den Kopf, und Denise lachte.


  Sie gingen weiter und kamen kurz darauf an einer großen offenen Toreinfahrt vorbei. Auf einem Schild am Straßenrand lasen sie »Wilbur Ridingstable«. Georg blieb stehen und sah Anne fragend an. »Sollen wir mal reingehen?«


  Aber Anne schüttelte schnell den Kopf. »Nein, lass uns lieber noch ein Stück laufen.«


  Langsam gingen sie weiter. Anne, die durch den Reitsport die Ebene schätzte, genoss den Anblick der sanften Hügel rund um Killarney. Als sie wieder umkehrten und noch ein wenig durch die Stadt schlenderten, ertönte aus einem Pub Fiddle-Musik. Sie blieben in der offenen Tür stehen und sahen Männer mit roten Gesichtern, deren Hemden sich um ihre Bäuche spannten. Sie spielten Volksmusik, und Anne fühlte sich berührt von der leichten Traurigkeit der Melodie.
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  Christiane kam ihnen lächelnd entgegen. »Hallo. Stellen Sie sich vor, Annette lässt sich gerade von Rosaleen führen. Ich kann es noch gar nicht glauben. Sie haben wirklich Wunder vollbracht.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Während Robin schon vorauslief, gingen Anne und Christiane langsam hinter ihm her.


  »Ja, wirklich. Wie schon erwähnt, ist Annette manchmal schwierig, aber Verena geht auch kein bisschen auf das Kind ein. Mit Rosaleen jedoch klappt es jetzt tatsächlich ganz gut. Sie ist wirklich ein liebes Kind. Anfangs dachte ich, sie mag Annette nicht.«


  Neben den Zwillingen und Tim tummelten sich noch einige andere Kinder in der Halle. Verena longierte in der hinteren Hälfte Dermot mit einem Voltigiergurt. Ein Mädchen versuchte gerade auf dem Rücken des Ponys zu knien und dabei ein Bein nach hinten auszustrecken. Das Pony sah immer noch zottelig aus, der Schweif war nicht frisiert, die Mähne zu lang.


  »Streck dich, und jetzt den diagonalen Arm nach vorne«, hörten sie Verena rufen.


  Rosaleen winkte Anne zu, und Annette rief strahlend: »Guck mal, wie ich reite.«


  Anne nickte. Robin stand neben Rosaleen und sah ihr andächtig zu. Annette wirkte immer noch ein wenig unsicher, hielt sich aber tapfer. Die Zwillinge waren auf die Tribüne gekommen und schauten den anderen Kindern zu. Als Verena ihnen zurief, sie sollten mitmachen, schüttelten sie die Köpfe.


  »Sie finden, dass das nur etwas für Babys ist«, flüsterte Christiane. »Am liebsten jagen sie mit den Ponys im Gelände herum. Aber das hat Mal ihnen jetzt verboten.«


  Anne lachte. »Was haben sie denn getan?«


  Christiane erhob sich kurz und winkte Tim zu sich, der in der Ecke der Halle auf der Bande saß. »Sie müssen wie wild galoppiert sein, denn die Ponys waren ganz nass. Mal hat ihnen einen Vortrag gehalten, dass man Pferde bei einem Ausritt zum Schluss im Schritt gehen lässt, damit sie wieder trocknen.«


  Tim kam an die Bande. Sein kupferfarbenes Haar leuchtete, sein blasses Gesicht war voller Sommersprossen.


  »Wo ist deine Jacke? Es ist zu kalt, um nur im Pullover herumzulaufen.«


  »Weiß nicht, im Stall. Aber mir ist warm.«


  »Du ziehst deine Jacke an. Was glaubst du, was mir deine Mutter erzählen wird, wenn du krank zurückkommst?«


  Tim verschwand. Auch die Zwillinge standen wieder auf und verließen die Tribüne. Christiane sah ihnen hinterher. Anne fragte spontan: »Ist das nicht ein bisschen viel für Sie? Drei Kinder, und dann nehmen Sie noch ein weiteres mit?«


  »Ach, Tim und die Zwillinge hängen sehr aneinander. Tim ist ein braves Kind, er schläft oft bei uns. Dafür hat seine Mutter den Fahrdienst für die Schule übernommen. Ich muss bis zwei Uhr nachmittags arbeiten. Wenn ich von der Arbeit zurückkomme, hole ich die Zwillinge bei ihr ab.«


  Verena erhob die Stimme, weil eines der Kinder nicht den richtigen Absprung fand, um auf das galoppierende Pony zu gelangen. Anne schaute sich die Kinder genauer an und erkannte jetzt auch die beiden Mädchen wieder, die sie einmal beim Putzen gesehen hatte. Die langen Zöpfe des einen Mädchens flatterten im Takt der Galoppsprünge.


  Christiane bemerkte Annes Blick und meinte mit leichtem Spott in der Stimme: »Das macht ihr mehr Spaß als der Reitunterricht. Soviel ich weiß, hat Mal das Pony extra fürs Voltigieren gekauft, weil Verena als Kind auch voltigiert hat.«


  »Wie alt ist Ihr Bruder eigentlich?«, fragte Anne neugierig. »Mal ist einundvierzig, Verena fünfunddreißig, obwohl sie mit ihren Haaren jünger wirkt, finden Sie nicht?«


  »Ja.« Anne nickte. »Kennen die beiden sich schon lange?«


  »Ja.« Christiane winkte Annette zu, die die Hand gehoben hatte. »Sie kennen sich seit der Schulzeit, und Verena war immer in meinen Bruder verliebt. Sogar als er eine Zeit lang verlobt war, hat sie die Hoffnung nicht aufgegeben.«


  »Was ist damals passiert?« Anne wurde neugierig.


  »Nun, es ist fast zehn Jahre her. Mal hatte eine Frau kennen gelernt und wollte sie heiraten. Verena verschwand damals von der Bildfläche und war dann auch mit einem Mann zusammen. Jedenfalls war alles für Mals Hochzeit vorbereitet, die Einladungen geschrieben, das Essen bestellt und so weiter. Und dann ließ ihn Chantal ganz plötzlich sitzen. Sie fuhr sang- und klanglos fort, und Mal sagte die Feier schließlich ab.« Christiane sah Anne offen an. »Für eine Frau mag es schlimm sein, wenn sie sitzen gelassen wird, für einen Mann ist es eine Katastrophe. Mal ist seitdem vorsichtig geworden, er hat sich nie mehr auf eine feste Beziehung eingelassen.« Anne schüttelte den Kopf, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, fuhr Christiane fort: »Ich nehme an, dass es schon vorher Differenzen gab. Viel später erzählte Mal mir, es habe mit den Pferden zu tun gehabt, die Chantal nicht mochte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls tauchte auf einmal Verena wieder auf. Sie ging dann mit ihm nach Irland, als er die Erbschaft machte, und hilft ihm. Die beiden ergänzen sich in der Arbeit wirklich gut. Aber Mal hat von Frauen die Nase voll.«


  Verena hatte Schluss gemacht, die Kinder kamen quer durch die ganze Halle zur Tribüne gelaufen. Als die Zwillinge auftauchten, rief Christiane ihnen zu: »Thorsten, Kevin, ihr geht jetzt rein und lernt. Mindestens eine Stunde.« Die beiden maulten, verschwanden aber wieder, und Christiane erklärte: »Sie haben schlechte Noten gehabt und müssen etwas für die Schule tun.«


  Auch Rosaleen und Annette hörten auf. Robin sah Rosaleen fragend an, doch diese meinte: »Für heute hat er eigentlich genug. Wolltest du nicht Snowball putzen? Morgen kannst du dann wieder reiten.«


  Robin nickte eifrig und ging in den Stutenstall. Einer der Zwillinge tauchte wieder auf und fragte, wo seine Schultasche sei. Seufzend erhob Christiane sich. »Ich habe sie in den Flur gestellt, das weiß ich genau.«


  Sie verließ die Tribüne. Auch Anne stand auf und schlenderte in den Stutenstall. Die Boxentür war geöffnet. Robin stand mit einer weichen Kardätsche neben dem Pferd. »Schau, Anne, sie ist ganz brav.«


  Anne nickte. Die Stute machte einen friedfertigen und sanften Eindruck, ihre großen Augen waren klar und glänzten. Anne bemerkte winzigkleine Harztropfen an den Euterzitzen. Es konnte also nicht mehr lange dauern.


  »Der Mann hat mir das Putzzeug gegeben«, erklärte Robin. »Es gehört ihm, und ich darf es für Snowball nehmen.«


  Anne musste an Kathrin denken, die sie einige Male getroffen hatte, bevor sie ihre Tochter zur Welt brachte. Auch Kathrin hatte so sanftmütig ausgesehen. Es war Anne damals so vorgekommen, als wäre eine Aura um sie herum, die sie schützte und unangreifbar machte. Die Stute schnaubte kurz, blieb aber ruhig stehen, so als wollte sie Robin nicht in Gefahr bringen. Anne betrat zögernd die Box. Die Stute sah sie so erwartungsvoll an, dass sie unwillkürlich die Hand ausstreckte und das weiche Maul berührte.


  »Anne, Snowball bekommt bald ein Fohlen. Rosaleen hat gesagt, es dauert nicht mehr lange.«


  »Ich weiß.« Als Robin den Schweif mit einer Bürste bearbeiten wollte, hielt sie ihn zurück. »Das darfst du nicht. Den Schweif muss man verlesen. Warte, ich zeige es dir.«


  Sie stellte sich hinter die Stute und nahm den Schweif in die linke Hand. Mit der rechten Hand begann sie einzelne Haare aus der Menge zu ziehen.


  »Siehst du, so musst du das machen. Wenn du den Schweif bürstest, verliert das Pferd zu viele Haare, und dann wird der Schweif ganz dünn. Und das sieht hässlich aus.«


  Die Schweifrübe der Stute war nicht frisiert, aber Anne wusste, dass das bei Zuchtstuten nicht so wichtig war.


  Plötzlich stand Malcolm in der Tür, verschränkte die Arme und fragte Robin: »Na, kommst du mit Snowball zurecht?«


  Anne musste grinsen, als sie Robins verlegenes Lächeln bemerkte.


  »Ja«, antwortete er und sah zu ihr hin.


  »Sag mal, Robin«, Malcolm ging in die Hocke, sodass sich sein Gesicht in der Höhe des Kindes befand, »hättest du Lust, mit den Zwillingen und Tim eine Nacht im Stall zu bleiben und auf die Geburt des Fohlens zu warten?«


  Robins Gesicht erhellte sich, und er rief begeistert: »Im Stall schlafen, bis das Fohlen kommt?«


  »Ja.« Malcolm nickte. »Ich bin natürlich dabei. Wir schlafen in der großen Box neben Snowball. Was meinst du?«


  »Anne, darf ich im Stall schlafen? Ich ziehe auch meine Mütze an.«


  Anne lachte, dann sah sie zu Malcolm.


  »Wahrscheinlich wird es die übernächste Nacht sein, es sei denn, es ist ein Hengstfohlen. Die werden in der Regel etwas länger getragen als Stutfohlen.« Anne nickte. Malcolm fuhr fort: »Und da ich immer im Stall bleibe, wenn eine meiner Stuten fohlt, dachte ich, es wäre für die Kinder ein bisschen abenteuerlich. Die Zwillinge haben mich darauf gebracht. Sie wollten wissen, ob die Stute alles alleine macht, wenn das Fohlen kommt, und ich habe darauf geantwortet, dass ich die Nacht wohl im Stall würde verbringen müssen. Und da war das Geschrei groß. Thorsten sagte sofort, er würde mit mir im Stall schlafen, und Kevin und Tim wollten natürlich auch mitmachen. Und kalt wird es bestimmt nicht. Ich mache uns ein gemütliches Bett mit Stroh und Schlafsäcken. Im Stall ist es nie kalt.«


  »Anne, ich möchte auch im Stall schlafen«, bettelte Robin und berührte ihre Hand. Sie drückte ihn an sich.


  »Klar darfst du, wenn Mama nichts dagegen hat. Wir werden sie gleich fragen.«


  Sie sah hoch und begegnete Malcolms Blick.


  »Sie lieben ihn sehr, nicht wahr?« Seine Augen ruhten auf ihr.


  »Ja«, antwortete sie. Dann wechselte sie das Thema. »Ich hörte, Sie haben einen eigenen Hengst?«


  »Ja, er steht in Killarney. Sie können ihn sich gerne einmal ansehen. Er steht bei Wilbur. Ein Prachtexemplar.«


  Anne erinnerte sich. »Wir sind an dem Reitstall vorbeigekommen, als wir kürzlich in Killarney spazieren gingen. Warum haben Sie ihn nicht hier?«


  Die Stallungen waren groß genug, um einen Hengst separat unterzubringen.


  »Zu umständlich. Ein Hengst macht viel Arbeit, er braucht besondere Betreuung. Und es wäre mir einfach zu gefährlich wegen der Zuchtstuten. Nein, bei Wilbur steht er optimal, und dort ist auch die Deckstation. Hier bei mir ist die Unterbringung zu schwierig, und ich habe auch nicht die Zeit, O'Carolan zu bewegen.«


  Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah Robin einen Moment zu. Robin begann die Hufe vorsichtig einzupinseln.


  »Als ich nach Irland kam, habe ich mir alles einfacher vorgestellt. Eigentlich wollte ich keine Privatpferde dazunehmen«, er zuckte mit den Schultern, »aber sie sind eine regelmäßige Einnahmequelle. In der Zucht ist man immer ein wenig vom Glück abhängig.«


  Er lächelte, und Anne nickte. Sie kannte die Klagen von Horst Franke, der auch immer zwischendurch einzelne Fohlen zog, sie dann auf Zuchtausstellungen vorstellte und sich ärgerte, wenn er nicht seinen Preis für sie bekam.


  »Dafür kann ich auf den Reittourismus verzichten, wenn man mal von den Trekkingtouren absieht.«


  »Ja, Christiane erzählte mir davon.« Denise fiel ihr ein, und sie fügte hinzu: »Ich stelle es mir schwierig vor, in einem fremden Land neu anzufangen. Schon allein die Sprache wäre für mich ein Problem.«


  Robin rieb mit einem Schwamm vorsichtig über die Nüstern der Stute, die dabei leise zufriedene Geräusche von sich gab.


  Malcolm schüttelte den Kopf. »Die Sprache hat man schnell drauf. Und die Iren sind weit flexibler als die Deutschen. Hier ist eine Vierzigstundenwoche und Samstagsarbeit noch ganz normal. Für den Stall habe ich einen Iren, Peador, der mir eine große Hilfe ist. Und das, obwohl er das Rentenalter bereits erreicht hat. Und natürlich Verena, die Unterricht gibt und mit den Privatreitern ins Gelände geht. Sie ist unverzichtbar. Sie kümmert sich um alles und gießt sogar meine Blumen.«


  Die Blumenkästen, erinnerte Anne sich.


  Denise und Georg waren in Adare gewesen, und Denise schwärmte von den reetgedeckten Häusern.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lauschig die aussehen. Ich habe Unmengen von Fotos gemacht, und was das Witzige ist, die Bewohner beachten die Touristen überhaupt nicht. Sie arbeiten weiter in ihren Gärten und tun so, als ob sie einen nicht sehen würden.«


  Georg war da nüchterner. Er meinte, das Dorf sei nichts weiter als eine Touristenfalle, wenn auch ganz hübsch anzusehen. »Wir haben es gesehen, das reicht. Ein weiteres Mal müsste ich nicht hinfahren.«


  Da sie keine Lust hatten zu kochen, schlug Georg vor, essen zu gehen. »Ich habe einen Italiener in Killarney entdeckt. Machte einen ganz netten Eindruck. Was meint ihr?«


  Anne war einverstanden, Denise nickte ebenfalls.


  »Es darf aber wegen Robin nicht zu spät werden.«


  »Dann lasst uns gleich fahren, und wir schlendern noch ein wenig durch die Stadt. Vielleicht können wir uns die St. Mary's Cathedral ansehen«, sagte Georg.


  Die Sonne schien, es war angenehm mild. Kurz vor Killarney kamen sie wieder an dem Reitstall vorbei. Da musste Malcolms Hengst stehen.


  »Robin, schau mal, da ist der Reitstall, in dem Malcolm ein Pferd stehen hat, einen Hengst.«


  Aufgeregt reckte Robin den Hals.


  »Er erzählte mir, dass er seinen Hengst nicht bei sich unterbringen wolle, weil es zu umständlich sei«, berichtete Anne.


  Georg bremste und fragte: »Wollen wir ihn uns einmal ansehen?«


  »Ja, Papa!« Robin klatschte begeistert in die Hände.


  »Sag mal, hast du für heute noch nicht genug von Pferden?«, fragte Anne.


  Robin schüttelte den Kopf. Georg bog ab und fuhr auf den Parkplatz.


  »Warum hat er ihn nicht in seinem eigenen Stall stehen?«, fragte Georg und öffnete den Sicherheitsgurt.


  »Mit Hengsten ist das nicht so einfach«, erklärte Anne. »Sie brauchen besondere Betreuung.«


  Georg grinste. »Vor allem dürfen sie nachts nicht alleine spazieren gehen.«


  »Genau.«


  »Warum dürfen sie nicht spazieren gehen?«, fragte Robin.


  Anne lachte und antwortete: »Das soll Papa dir bei Gelegenheit einmal erklären.«


  Die Stallungen waren sehr groß, Anne schätzte, dass fünfzig Pferde hier untergebracht waren. Ein Teil der Pferde stand in Ständern, und Anne erkannte an den teilweise ungepflegten Tieren, dass es sich um Schulpferde handeln musste.


  »Schadet das den Pferden nicht, wenn sie angebunden stehen müssen?«, fragte Georg. »Eigentlich sind es doch Steppentiere.«


  »Stimmt.« Anne nickte. »Jedes Pferd sollte in einer Box stehen, wo es die Möglichkeit zur Kommunikation mit anderen Pferden hat. Deshalb auch die Gitter. Besser aber noch sind offene Stallungen. Jede Box ist von außen zu betreten, es gibt sozusagen keinen richtigen geschlossenen Stall.«


  Georg sah auf einen braunen Wallach, der immer wieder zu seinem Nachbarpferd hinüberschielte.


  »Ich würde verrückt, wenn ich ständig eingesperrt wäre.«


  »Das geht manchen Pferden auch so«, bestätigte Anne. »Viele fangen aus lauter Langeweile an zu koppen, und das ist eine schwerwiegende Verhaltensstörung. Schau mal, Robin«, sie deutete auf den Wallach, »der Schweif ist viel zu dünn. Das passiert, wenn man ihn immer bürstet.« Robin nickte.


  »Was ist koppen?«, wollte Denise wissen.


  »So etwas wie Luftschnappen. Das Pferd setzt die Schneidezähne auf und schluckt Luft in den Verdauungstrakt. Manche schlucken auch Luft, ohne aufzusetzen. Sie recken dann den Hals nach vorne und schlucken. Koppen gehört zu den Hauptmängeln.«


  Den Hengst fanden sie schließlich in einem separaten Stall. Er stand in einer großen Box, neben ihm dösten zwei friedlich aussehende Wallache. Anne warf einen kurzen Blick in die Box des ersten Wallachs. Im Trog lag ein bereits abgewetzter Leckstein. Die Einstreu war sauber, bis auf einen noch dampfenden Haufen Pferdemist. Die Tränke befand sich an der gegenüberliegenden Wand. Anne nickte. Horst Franke hatte ihr einmal erklärt, dass Trog und Tränke nicht nebeneinander angebracht werden sollten, damit das Pferd sein Futter nicht einfach in der Tränke einweicht, sondern beim Kauen gründlich einspeichelt.


  Dann trat sie an die Box des Hengstes. Das Erste, was sie sah, war ein großes Fenster, das sich in zwei Metern Höhe befand und durch ein Gitter gesichert war. Ein intensiver Sonnenstrahl fiel in die Box, unzählige Staubpartikel wurden durch die Sonne angestrahlt und erfüllten die Luft. Der Hengst stand direkt im Einfall der Sonne, den Kopf ihnen zugewandt. Anne hielt den Atem an. Das Fell des Tieres war nachtschwarz und glänzte, und Anne glaubte sogar die Striemen der Bürste noch erkennen zu können. Auf der Stirn befand sich ein kleiner Stern und ein weißer Fleck umrandete das rechte Auge. Die Mähne war ein wenig zu lang und gab ihm ein wildes Aussehen. Doch der Hengst bewegte sich nicht, er stand ruhig in der Sonne und starrte sie an. Anne spürte das dumpfe Pochen ihres Herzens, und augenblicklich brach ihr der Schweiß aus. Sie sah die etwas erweiterten Nüstern und das reglose, weiß umrandete Auge. Ihr wurde schwindlig, und sie griff nach Halt suchend um sich.


  »Anne, was ist?« Sie hörte Denises Stimme, konnte sie aber nicht sehen, weil ihr schwarz vor Augen wurde. Wie aus weiter Ferne vernahm sie Georgs Stimme: »Sie muss hier raus, los hilf mir.«


  Als sie wieder zu sich kam, stand sie zitternd im Eingang des Stalls. Georg hielt sie mit beiden Armen fest, und Denise sah sie besorgt an. Anne atmete heftig ein und aus.


  »Schon gut, Anne, es ist nichts passiert. Du bist in Sicherheit.« Georgs Stimme beruhigte sie.


  Ein junges Mädchen in heller Reithose und buntem Pullover, die Sonnenbrille hochgeschoben, kam bei ihnen vorbei und warf ihnen einen prüfenden Blick zu. Anne fühlte sich immer noch außer Atem und verschwitzt und stammelte: »Tut mir Leid, ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  Aber sie wusste es nur zu gut, und auch Denise wusste es und sagte: »Komm, wir gehen jetzt etwas essen und entspannen uns.«

  



  Der Italiener war vorzüglich. Sie bestellten sich drei verschiedene Pizzen und für Robin Spaghetti Bolognese. Anne sah sich im Lokal um und versuchte zur Ruhe zu kommen.


  »O'Carolan«, überlegte Georg laut. »Soviel ich weiß, war das ein blinder Sänger im 17. Jahrhundert.«


  Anne atmete tief aus und sagte: »Tut mir Leid wegen vorhin. Bitte lasst uns von etwas anderem reden.«


  Georg legte seine Hand auf ihre. »Eines Tages musst du dich dem stellen, das weißt du, oder?«


  Anne nickte und entgegnete mit einem kläglichen Lächeln: »Aber nicht heute.«


  Als sie das Lokal verließen, war es schon dunkel. Gemächlich gingen sie zurück. Ein Paar kamen ihnen entgegen. Die Frau trug einen ausgefallenen schwarzen Rock, der bis über die Knöchel reichte, und ein silbern glänzendes Oberteil, hohe Schuhe und eine Unmenge Ketten um den Hals. Ihr Haar war blauschwarz gefärbt und machte sie älter, als sie war. Anne schätzte sie auf Anfang vierzig. Sie erinnerte sie ein wenig an Theresa und die Clique um ihren damaligen Freund.

  



  Am nächsten Tag war Robin schon vor dem Frühstück ungeduldig. Anne hatte mit Malcolm abgemacht, dass sie ihn gegen sieben Uhr abends bringen würden. Er konnte es nicht erwarten. Da es wieder bewölkt war, blieben sie zu Hause und spielten Gesellschaftsspiele, die sie in der Truhe in Robins Zimmer gefunden hatten. Schon gegen fünf begann Robin zu quengeln. Anne nahm ihn auf den Schoß und erzählte ihm von Theresas erstem Pferd.


  Als sie sich damals Mortimer kaufte, gab Theresa keine Ruhe, bis auch sie ein Pferd von ihren Eltern bekam. Sie rieten ihr zu warten, bis sie ein passendes Tier fände, aber Theresa wollte nicht warten. Sie sah sich unter den Schulpferden um und entschied sich für eine Stute mit fast schwarzem Fell. Sie hatte sie nur einige Male geritten und fand sie brav und angenehm in ihren Bewegungen. Sie ritt sie noch einmal in der Halle und probierte einige Dressurlektionen und zum Schluss noch einen kleinen Sprung.


  Petruschka machte willig alles mit, und Theresa war begeistert von ihr. Außerdem war die Stute noch nicht lange im Betrieb, sie war im Maul ganz weich und nicht verritten. Horst Franke zeigte seine Bedenken und meinte, es müsse für den Vorbesitzer einen Grund gegeben haben, sich von dem Tier zu trennen. Aber Theresa wollte nichts hören, sie ließ sich die Stute von ihren Eltern kaufen und wollte am nächsten Tag sofort mit ihr ins Gelände gehen. Anne konnte an diesem Tag nicht mitkommen, und Theresa verließ den Hof. Sie kam bis zur nächsten Querstraße, dann blieb Petruschka stehen und weigerte sich, weiterzugehen. Sie drückte mit den Unterschenkeln und gab ihr leichte Klapse mit der Gerte, aber das Pferd blieb stehen, versteifte sich im Genick und rührte sich nicht von der Stelle. Theresa wurde wütend und setzte die Sporen ein. Petruschka warf den Kopf hoch und trat mit einem Hinterbein nach ihrem Schenkel. Dann versuchte sie mit langgestrecktem Hals Theresa den Zügel aus der Hand zu ziehen und machte einige Schritte rückwärts. Theresa überlegte kurz und drehte dann um. Aber statt zum Stall zurückzukehren, bog sie vor dem Hof rechts ab und ritt am Rande einer kleinen Landstraße entlang. Petruschka ging bis zu einer Brücke und blieb dann wieder stehen. Theresa biss die Zähne zusammen, nahm die Peitsche in eine Hand und holte zum Schlag auf die Kruppe aus. Petruschka machte einen gewaltigen Satz nach vorne, und Theresa konnte sich nur mit Mühe halten. Sie zitterte vor Ärger, dachte kurz nach und drehte dann um. Sie ging mit dem Pferd in die Halle und ritt es eine halbe Stunde im Trab und Galopp. Völlig verschwitzt und immer noch wütend brachte sie die Stute in den Stall und überlegte, was sie bei künftigem Verweigern tun sollte. Als sie Anne davon erzählte, gingen sie öfter zu zweit ins Gelände. Sobald ein Pferd vorging, folgte Petruschka ihm. Waren sie aber alleine unterwegs, konnte es vorkommen, dass die Stute wieder an einer Stelle stehen blieb und nicht mehr weiterging. Es dauerte eine ganze Weile, bis Theresa merkte, dass Petruschka keine Sporen mochte. Als einmal einer ihrer Sporen zerbrochen war und sie keine Lust hatte, in die Halle zu gehen, nahm sie sich vor, nur bis zur Brücke zu reiten und dann wieder umzukehren. Aber Petruschka dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Sie ging willig mit ihr und ließ sich in allen drei Gangarten reiten. Seitdem nahm Theresa nur noch die Gerte mit, wenn sie ausritt.

  



  Denise packte Robin warm ein. Er trug langes Unterzeug und eine wattierte Hose. Zusätzlich legte sie noch zwei Decken in den Wagen und ein kleines Kopfkissen. Dann fuhren sie alle los, denn auch Georg wollte sich den Stall einmal ansehen.


  »Der einzige Stall, den ich bisher betreten habe, war dein alter«, sagte er zu Anne. »Als wir uns damals deine Stute angeschaut haben, weißt du noch?«


  Anne erinnerte sich. Außer ihrer Großmutter hatte sich niemand in der Familie für ihre Pferde interessiert. Als ihre Großmutter starb, verlor sie mit ihr auch einen Gesprächspartner, der begeistert zuhören konnte, wenn sie von Mortimer erzählte. Nur Georg fragte hin und wieder, wie es ihrem Pferd gehe und ob sie wieder einmal auf ein Turnier fahre. Georg sah ihr einmal dabei zu, als sie mit Mortimer eine Dressuraufgabe übte, die sie am kommenden Wochenende auf einem Turnier reiten sollte. Obwohl Anne in ihrer normalen Freizeitkleidung auf dem Pferd saß, war Georg beeindruckt und meinte, sie würde bestimmt gewinnen. Anne lächelte bei der Erinnerung. Damals hatte sie nicht gewonnen, aber bei späteren Turnieren war sie bei den kleineren Dressurprüfungen oft unter den ersten drei.


  »Und du hast keine Angst, wenn Mama nicht in der Nähe ist?«, fragte Denise. Sie saß mit Robin hinten, das Kind in ihrem Arm.


  Anne grinste Georg an, und Georg verdrehte die Augen.


  »Du bist ganz in seiner Nähe«, erklärte er. »Es sind Luftlinie noch keine zwei Kilometer.«


  »Wo ist die Luftlinie?«, fragte Robin.


  »Wenn man nicht die Straße nehmen müsste, sondern fliegen würde, dann ist das die Luftlinie.«


  »Hab keine Angst«, krähte Robin fröhlich. »Und Thorsten und Kevin und Tim schlafen auch im Stall.«


  Zum ersten Mal fuhren sie mit dem Wagen auf den Hof. Georg parkte direkt vor dem Wohnhaus. Es dämmerte bereits, die Laterne vor dem Stall brannte, und auch im Haus war ein Fenster erleuchtet. Denise warf einen neugierigen Blick in das Fenster und murmelte: »Die Küche, die sieht urig aus.«


  Anne zog sie kopfschüttelnd weiter. Robin lief vor zum Stall, kam dann zurück und sagte aufgeregt: »Mama, komm, hier ist es.«


  Denise wollte ihn an die Hand nehmen, aber Robin riss sich los. Zusammen betraten sie den Stall. Die Pferde waren gerade gefüttert worden, es roch noch nach Hafer. Die Ketten, an denen sie angebunden waren, klirrten vereinzelt. Ein Pferd stampfte mit dem Huf auf, eines der Ponys giftete futterneidisch sein Nachbarpferd an und verlor dabei Hafer aus dem bedrohlich geöffneten Maul. Die Beleuchtung des Stalls war gedämpft. Sie fanden Malcolm im Stutenstall. Die Zwillinge und Tim standen bei ihm und richteten gerade eine Lage Stroh her. Als er hochschaute, bemerkte er die Besucher und lächelte. »Da ist er ja, du wirst schon erwartet«, sagte er und sah Robin entgegen. Dieser blickte verlegen zu Boden. Malcolm begrüßte Denise und Georg, nickte Anne zu und sagte dann zu Robin: »Wir machen uns ein großes gemütliches Bett.«


  Tim kam mit einem Strohballen, den er hinter sich herzog, die Stallgasse entlang.


  »Warte, ich helfe dir.«


  Malcolm nahm ihm den Ballen ab und durchschnitt das feste Band. Sofort fiel das Stroh auseinander, und Tim und Kevin begannen es in der Box zu verteilen. Malcolm sorgte für eine ebenmäßige Lage.


  »Da kommen jetzt noch die Decken drauf und Schlafsäcke, und dann kann gar nichts passieren.«


  Anne beobachtete, wie sorgfältig er das Strohlager der Kinder herrichtete. Anschließend breitete er die Decken auf dem Stroh aus und verteilte die Schlafsäcke.


  »So, das war's. Jetzt gibt es noch Abendessen, und dann legen wir uns alle zusammen hin.«


  »Hab schon Brot gegessen«, krähte Robin, und Malcolm zwinkerte Georg zu. »Dann isst du eben noch eines. Das hält warm.«


  Denise verabschiedete sich von Robin und ermahnte ihn, nicht alleine in den Stallungen herumzulaufen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Malcolm, während er die Mistgabel zur Seite stellte. »Ich bin die ganze Nacht dabei, es kann nichts passieren.«


  Anne warf noch einen Blick in die Box von Snowball. Die Stute begann unruhig zu werden und scharrte mit einem Fuß.


  Malcolm trat hinter sie. »Diese Nacht ist es so weit, da bin ich ganz sicher.« Er musterte die Stute, die den Kopf zu ihm drehte, und es kam Anne so vor, als sähe das Tier ihn Hilfe suchend an. »Ganz ruhig, altes Mädchen«, sagte er mit tiefer Stimme. Anne schaute zu ihm hoch. Sein Blick ruhte voller Mitgefühl auf dem Pferd, seine Stirn war leicht gerunzelt. »Es ist erst ihre zweite Geburt«, erklärte er und sah jetzt Anne an. »Bei der ersten hatte sie Probleme, weil das Fohlen falsch lag. Aber jetzt müsste alles in Ordnung sein. Der Tierarzt steht auf Abruf, für alle Fälle.«


  Anne wandte langsam den Blick ab und sagte: »Wir kommen dann morgen gegen Abend. Wenn etwas sein sollte, haben Sie unsere Telefonnummer.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, meinte Malcolm, und zu Denise, die dazugetreten war: »Prachtjunge, den Sie da haben.«


  Denise lächelte.


  Als sie aber vom Hof fuhren, schwieg sie bedrückt, und Anne sagte: »Gewöhne dich besser daran. Eines Tages verlässt er dich für immer.«
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  Als Anne Tom und Theresa kurz nachdem sie ihn kennen gelernt hatte zusammenbrachte, war sie davon überzeugt, dass ihre Freundin von Tom ebenso begeistert sein würde wie sie selbst. Aber schon nach wenigen Minuten erkannte sie, dass Theresa ihren Freund nicht mochte. Sie erkannte es an ihrem höflichen Gesichtsausdruck, den sie aufsetzte, kaum dass sie Tom begrüßt hatte, an ihrer starren Haltung und an dem Augenkontakt, den Theresa zu ihr herzustellen versuchte und auf den sie in einer trotzigen Reaktion nicht einging. Aber auch Tom verhielt sich seltsam reserviert Er hörte Theresa zu, schien mit seinen Gedanken aber ganz woanders zu sein. Wenn Theresa etwas sagte, nickte er, fragte jedoch so offensichtlich nicht nach, wo sie sich unklar ausdrückte, dass deutlich wurde, dass es ihn nicht wirklich interessierte.


  Theresa blieb nicht lange, sie hatte noch eine Verabredung, wie sie gleich zu Beginn des Treffens erklärt hatte, und als sie sich schließlich verabschiedete und zu Anne gewandt sagte, sie rufe sie an, kam es ihr so vor, als würde sie von einem enttäuschten Liebhaber verabschiedet, der die Beziehung zu ihr mit unverbindlichen, aber dennoch eindeutigen Worten abbrechen wollte. Nur langsam und mit einer Bitterkeit, die sie nicht recht zuordnen konnte, akzeptierte sie die Erkenntnis, dass die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben sich nicht mochten.


  Nach dem ersten Treffen der beiden und der deutlich gewordenen gegenseitigen Abneigung unternahm Anne keine weiteren Versuche, eine Verbindung zwischen der Vergangenheit mit Theresa und der Gegenwart mit Tom herzustellen.

  



  Anne war gespannt, wie es Robin in der Nacht bei den Pferden ergangen war. Malcolm hatte nicht angerufen, demnach war alles glatt verlaufen.


  »Hoffentlich war es warm genug«, murmelte Denise, als Georg losfuhr.


  »Ein Bett im Stroh ist immer warm«, entgegnete Georg und blinzelte Anne im Rückspiegel zu.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich nicht vermisst hat«, sagte Denise.


  Anne lachte. »Dein kleiner Junge wird irgendwann ein großer Junge werden. Mach dich also besser mit dem Gedanken vertraut, dass er nicht immer an deinem Rockzipfel hängen wird.


  »Genau«, brummte Georg, und Denise schaute verstimmt aus dem Fenster.


  Auf dem Hof war niemand zu sehen.


  »Lasst uns gleich in den Stall gehen«, sagte Anne. »Vielleicht ist das Fohlen ja tatsächlich in der Nacht gekommen.« Sie wusste, dass es schwierig war, eine Geburt zeitlich zu bestimmen. Horst Franke erzählte einmal von einer Stute, die über zwölf Monate trug. Die Trächtigkeitsdauer belief sich normalerweise auf elf Monate.


  Schon von weitem hörten sie Kinderstimmen und Malcolms etwas lautere Stimme. Neugierig betraten sie den Stall. Die Kinder hockten mit Malcolm zusammen in der offenen Boxentür. Robin kniete neben ihm. Anne hörte ihn leise fragen: »Kann es alleine trinken?«


  Malcolm nickte. »Das muss es alleine können.«


  Langsam gingen sie weiter. Die Mutterkatze schlich über die Stallgasse. Als sie sie kommen sah, fauchte sie kurz, begann dann aber kläglich zu maunzen und blieb vor ihnen stehen. Eines der Jungen erschien unter der Stalltür, und Denise bückte sich und hob das Tier hoch. Malcolm sah auf und lächelte. Sacht berührte er Robin. »Da kommen deine Eltern.«


  Robin drehte sich um, winkte Denise zu und sah dann wieder in die Box. Georg und Anne traten näher und warfen einen Blick durch die Gitterstäbe. Die Stute hatte tatsächlich gefohlt. Sie stand mit geschlossenen Augen da, die Anstrengung der Nacht war ihr noch anzusehen. Das dunkle Fohlen versuchte auf seinen langen, staksigen Beinen das Gleichgewicht zu halten und mit dem Maul an die Zitzen zu gelangen. Aber es kam nicht nahe genug heran und wackelte bedrohlich.


  »Onkel Mal, schieb es doch etwas nach vorne«, sagte Tim. Malcolm schüttelte den Kopf. »Das muss es ganz alleine schaffen.«


  Denise setzte das Kätzchen wieder ab, trat zu Robin und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Mama«, flüsterte Robin, »das Fohlen ist in der Nacht gekommen, und wir waren alle dabei. Es ist ein Mädchen.«


  Denise gab ihm einen Kuss auf die Haare und sagte: »Schau mal, es kann noch gar nicht richtig gehen.«


  Das Fohlen versuchte wieder einen Schritt nach vorne zu machen und fiel dabei um ein Haar hin. Aber es konnte sich gerade noch fangen und atmete erschöpft. Malcolm lächelte. Dann sah er zu Anne.


  »Es war eine Bilderbuchgeburt. Keine Komplikationen, es ging verhältnismäßig schnell. Ich habe die Kinder erst geweckt, als es richtig losging«, berichtete er.


  »Dann kann ich mir ja hoffentlich die Geschichte von den Bienchen sparen, wenn es mal so weit ist.« Georg grinste, und Malcolm lachte. Sein Blick ging wieder zu Anne.


  »Wann ist es denn passiert?«, fragte sie schnell.


  »Gegen drei Uhr. Um vier war alles gelaufen. Wir haben uns dann wieder hingelegt und bis sieben geschlafen.«


  »Papa«, Robin zupfte an Georgs Jacke, »das Fohlen konnte nicht aufstehen, und ich wollte ihm helfen. Aber Malcolm wollte nicht. Und dann ist es ganz alleine aufgestanden.« Georg zog Robin an sich, doch der wehrte sich und trat wieder an die offene Boxentür. »Papa, ich muss noch mal gucken«, meinte er altklug.


  »In zwei Tagen ist das Fohlen putzmunter, pass mal auf«, sagte Malcolm, und dann zu Anne gewandt: »Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Fohlen zum ersten Mal auf eine Weide kommt und entdeckt, dass es auch laufen kann?«


  Anne lachte. »Ja, das werde ich nie vergessen. Mein Ausbilder zog hin und wieder ein Fohlen.«


  Malcolm nickte. »Es ist jedes Mal etwas ganz Besonderes.«


  Schweren Herzens verabschiedete Robin sich von dem Fohlen und versprach Kevin, am nächsten Tag wiederzukommen. Malcolm ging mit ihnen auf den Hof und winkte Robin hinterher.


  Denise lachte und sagte zu Anne, als sie losfuhren: »Mein Gott, er ist ja noch schlimmer, als du damals warst.«


  Denise hatte Recht. Anne konnte sich noch gut an die Qualen erinnern, die sie durchlitten hatte, als Mortimer wegen Hufrollenentzündung eingeschläfert werden musste. Sie war untröstlich, und auch Horst Franke konnte ihr nicht helfen. Er versuchte ihr klarzumachen, dass der Wallach immerhin sein Alter erreicht hatte und dass ein Gnadenbrot auf der Weide keinen Sinn machte bei einem Tier, das sich vor Schmerzen nicht mehr bewegen konnte. Den vom Tierarzt vorgeschlagenen Nervenschnitt lehnte Anne ab, weil sie wusste, dass damit nur die Symptome ausgeschaltet wurden.


  Damals fühlte sie sich, als hätte sie ein Kind verloren. Wenig später kam Athene in den Stall. Sie war erst fünf, und auch sie entsprach nicht Annes Vorstellungen von einem eigenen Pferd. Sie wollte auf keinen Fall einen Schimmel, weil sie mit einem Schimmel, Boris, am Anfang ihrer Reiterei schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Boris hatte Probleme im Rücken und versuchte immer wieder zu steigen. Anne, die ehrgeizig war und im Gegensatz zu Theresa weiterkommen wollte, nahm trotzdem Boris, um sich zu beweisen, dass sie auch mit ihm zurechtkam. Sie versuchte seinen Rücken zu entlasten, und seine Versuche, sie abzuwerfen, wurden weniger. Als Boris kurz darauf verkauft wurde, war sie insgeheim froh.


  Athene glich Boris im ersten Moment. Wie er gehörte auch sie zu den Apfelschimmeln und hatte kreisförmige Zeichnungen auf der Kruppe und im Flankenbereich. Sie wurde im Laufe der Zeit noch heller, sodass die Kreise immer weniger zu sehen waren. Doch Annes Traumpferd war nun einmal eine goldfarbene Stute. Als sie aber Athene zum ersten Mal sattelte, war sie begeistert von dem sanften Charakter der Stute. Obwohl sie noch nicht viel konnte, kam Anne sofort mit ihr zurecht. Sie war empfindlich im Maul und gehfreudig. Anne kaufte sie Hals über Kopf und bereute ihren Entschluss nicht. Athene war sanft und liebenswert und sehr persönlich. Ihren Papieren nach stammte sie aus Holstein, ihr Vater war ein bekannter Beschäler gewesen, die Mutter eine anerkannte Zuchtstute. Athene war wirklich leistungsfähig. Sie hatte ausgezeichnete Bewegungen und einen sauberen Takt. Sie sprang auch ganz willig, aber Anne konzentrierte sich schon bald auf die dressurmäßige Ausbildung. Während sie mit Mortimer Theresa zuliebe oft ins Gelände ging, blieb sie mit Athene meistens in der Halle und übte einzelne Lektionen. Theresa leistete ihr dann Gesellschaft, beschwerte sich aber immer wieder über Annes Ehrgeiz, der ihr noch den Spaß an der Reiterei verderben würde. Doch Anne liebte die Dressur und die vollkommene Beherrschung eines anderen Lebewesens. Theresa warf ihr einmal vor, ihr gehe es um Macht. Aber Anne lachte nur und erwiderte: »Wer bei dir und Fernando die Macht hat, ist jedenfalls klar.«


  Theresa lachte ebenfalls. Anne hatte Recht. Theresas zweites Pferd war ein Wallach, der sehr eigenwillig war. Er konnte sich so sperren, dass Theresa nicht mehr weiterwusste.

  



  Nach dem Abendessen saßen sie noch eine Weile zusammen. Robin lag längst im Bett und schlief. Georg hockte vor seinen Papieren, tat aber nichts, sondern sah versonnen zur Decke. Schließlich sagte er: »Wir sollten uns zu Hause einen Reitstall suchen und Robin anmelden. Was meinst du?«


  Denise nickte und sah Anne fragend an. »Glaubst du, er könnte schon in die Reitstunde gehen?«


  Anne überlegte kurz. »Er ist noch etwas klein mit vier Jahren. Vielleicht solltet ihr ihn zum Voltigieren anmelden. Später kann er dann Reitstunden nehmen.«


  »Irgendwie rührend, das Fohlen, findest du nicht? Wie es so auf seinen wackligen Beinen stand und sich kaum halten konnte.« Denise schüttelte den Kopf, und dann sagte sie unvermittelt: »Vielleicht sollten wir uns ein Haustier zulegen, einen Hund oder wenigstens eine Katze. Das Kätzchen im Stall war total putzig, und es roch richtig nach Milch.« Georg verzog das Gesicht, aber Denise fuhr fort: »Als wir drüben waren, ging es nicht. Aber jetzt haben wir ein Haus, und ich könnte mich um ein Tier kümmern.«


  »Finde ich keine so gute Idee. Du weißt doch, wie das mit Haustieren so ist«, entgegnete Georg.


  »Da kennst du mich aber schlecht. Ich wollte immer ein Tier haben, am liebsten einen Hund. Mein Traum war ein schottischer Hirtenhund.«


  »Du wolltest wirklich einen Hund?«, fragte Anne. »Ich dachte immer, Tiere interessieren dich nicht.«


  Denise zuckte mit den Schultern und entgegnete mit leichtem Trotz in der Stimme: »Doch, natürlich mag ich Tiere. Aber ich hätte sowieso keinen Hund haben dürfen. Und wenn Oma nicht gewesen wäre, hättest du nie ein Pferd bekommen. Du weißt doch, wie Mama und Papa sind.« Und dann zu Georg gewandt: »Lass uns einen Hund kaufen, wenn wir wieder zu Hause sind. Für Robin wäre es toll, und ich hätte auch gerne ein Haustier.«


  Georg verzog erneut das Gesicht. »Und was ist im Urlaub? Wo willst du dann mit dem Tier hin?«


  Denise schwieg. Anne musste lachen. Mit funkelnden Augen sagte sie betont harmlos: »Du könntest ihn zu Mama und Papa bringen.«


  Denise sah sie einen Moment an, dann lachte sie ebenfalls. »Weißt du, ich würde mich nicht einmal wundern, wenn sie mit einem Hund mehr anfangen könnten als mit uns. Wirklich. Außerdem sind sie jetzt älter, vielleicht würde ihnen ein Tier auch gut tun. Jetzt, wo sie ihr Geschäft nicht mehr haben, langweilen sie sich bestimmt miteinander.«


  Ihr Vater hatte immer gesagt, dass er mit zweiundsechzig aufhören wolle zu arbeiten. Er fand, dass er es verdiente, vor dem gesetzlich vorgegebenen Alter in den Ruhestand zu gehen. Er hatte sein Geld gut angelegt, und an seinem zweiundsechzigsten Geburtstag verkaufte er das Geschäft an einen Angestellten. Anne wusste nicht, wie ihre Eltern mit dem Ruhestand zurechtkamen. Insgeheim befürchtete sie, dass die beiden sich gegenseitig auf die Nerven fallen würden. Aber weder ihre Mutter noch ihr Vater sagte etwas. Sie waren wie immer zurückhaltend und sprachen nicht über das, was sie wirklich berührte.


  Als sie damals mit Tom zu ihnen fuhr, um ihnen ihren neuen Freund vorzustellen, erlebte sie eine seltsame Wandlung in deren Verhalten, die sie Tom und seinem ganz persönlichen Charme zuschrieb. Sie war mit Beklemmungen zum Elternhaus gefahren und hatte versucht Tom auf ihre Eltern vorzubereiten.


  »Sie sind sehr ruhig, also erwarte nicht, dass sie dich sehr herzlich begrüßen werden. Aber das hat nichts zu sagen. Sie meinen es nicht so.«


  Doch Tom winkte nur ab und erwiderte: »Da hättest du meine Eltern kennen müssen.«


  Zu Annes Überraschung wurden ihre Eltern im Zusammensein mit Tom plötzlich lebendig und spontan. Wirkten sie sonst, vor allem Fremden gegenüber, leicht hölzern und distanziert, gaben sie sich nun warmherzig und interessiert. Anne war sprachlos. Im Zusammensein mit Tom schienen sie aufzuleben, ihre Mutter bekam gerötete Wangen, die Augen ihres Vaters leuchteten, und beide wirkten neugierig. Plötzlich erlebte Anne ganz andere Eltern. Ihre Mutter lachte über Toms Witze, ihr Vater erzählte von seiner Jugendzeit, als er als Trompeter in einer Band spielte. Tom selbst hörte im Grunde nur zu und zeigte sein Interesse. Anne glaubte anfangs, er langweile sich. Aber als sie auf der Rückfahrt über ihre Eltern sprachen, meinte Tom nur, er finde sie nett und die Gespräche mit ihnen erheiternd und amüsant. Anne konnte es nicht fassen. Sie wusste, dass Tom ehrlich war. Er mochte sie tatsächlich, und wahrscheinlich spürten die beiden das.


  Nach Toms Tod glaubte Anne fest daran, dass das Verhältnis zwischen ihr und den Eltern so herzlich bleiben würde, wie es zu Toms Lebzeiten gewesen war. Umso enttäuschter war sie, als sie feststellen musste, dass sie sich wieder in ihre Distanziertheit zurückgezogen hatten. Sie waren wie früher freundlich, aber irgendwie kühl, hilfsbereit, aber eher aus Pflichterfüllung als aus dem Bedürfnis heraus, dem anderen wirklich helfen zu wollen. Als sie nach der Beerdigung zum ersten Mal wieder mit ihren Eltern zusammentraf, musste sie feststellen, dass sie alleine, ohne Tom an ihrer Seite, gegen die alte Wand lief, die sie bei ihnen immer gespürt hatte. Sie hatten nach Toms Tod hilflos gewirkt, als sie zu ihnen geflüchtet war und sich nach Wärme und Geborgenheit sehnte. Ihre Mutter hatte sie kurz in den Arm genommen, aber schnell wieder losgelassen, so als würde sie befürchten, Anne könne ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Ihr Vater hatte steif daneben gestanden und hilflos gelächelt.


  Damals rief sie Denise an, und zu ihrer Überraschung wusste ihre Schwester ganz genau, wovon sie sprach. Sie hatten nie über ihre Eltern geredet, irgendwie ergab sich weder die Gelegenheit noch die Notwendigkeit dazu. Nun tröstete es Anne zu hören, dass Denise ihre Eltern ähnlich unnahbar erlebte.

  



  Anne konnte nicht sofort einschlafen. Sie musste lächeln, als sie an Robins Begeisterung dachte. In dieser Nacht träumte sie von Malcolm.


  Am nächsten Morgen fiel Anne ein, dass sie Maria und auch Ulrike anrufen wollte.


  »Wann fahren wir in die Stadt? Ich müsste meine Nachbarin und auch im Büro anrufen.«


  Denise zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Warum schickst du ihnen nicht eine Karte? Ich habe genug gekauft, du kannst gerne welche haben. Und wenn du gleich telefonieren willst, kannst du Georgs Handy benutzen.«


  Anne überlegte. Eigentlich wollte sie von Ulrike wissen, ob alles in Ordnung war, aber sie konnte sie ja später noch anrufen.


  »Okay, dann nehme ich drei Karten.«


  »Du kannst auch mehr haben. Ich brauche nur eine für die Tochter meiner Nachbarin, die heiratet.«


  »Die Nachbarin links von dir, die mich immer so freundlich grüßt?«


  »Ja. Ihre Tochter ist erst neunzehn. Sie macht sich ein wenig Sorgen um sie. Kann ich irgendwie verstehen. Wir waren beide älter, als wir geheiratet haben. Ich war damals dreiundzwanzig. Ich weiß nicht, ob ich mit neunzehn schon gewusst hätte, was ich eigentlich will.«


  Als Tom Anne fragte, ob sie ihn heiraten wolle, war sie sogar schon siebenundzwanzig.


  Sie würde den Tag nie vergessen. Sie saßen in einem gemütlichen kleinen Restaurant in einem Nachbardorf. Eigentlich wollten sie mit Kathrin und Will wandern. Obwohl Kathrin nicht gerne lief, machte sie immer mit. Will dagegen bewegte sich gerne und viel. Aber Kathrin musste kurzfristig absagen, weil sie unter Migräne litt. Anne und Tom marschierten alleine los. Es war November und schon frisch, und als sie nach zwei Stunden wieder am Ausgangspunkt waren, schlug Tom vor, etwas essen zu gehen. Anne stimmte zu, denn sie war trotz des flotten Marschtempos durchgefroren und müde und hatte keine Lust, abends noch zu kochen. Als sie durch das Dorf gingen, entdeckten sie ein kleines Restaurant, das von außen wie eine Kneipe aussah. Die Menükarte, die neben der Tür aushing, führte auch Glühwein auf, und Anne drängte Tom, hineinzugehen. Das Lokal hatte eine niedrige Decke, alte Tische mit den dazu passenden typischen blanken Kneipenstühlen und eine Unzahl von Keramikutensilien. Ein großer Kachelofen prangte in der Mitte einer Wand, und direkt davor stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Anne steuerte darauf zu und setzte sich hin. Das Lokal war angenehm warm. An einem der Tische saß ein jüngeres Paar, an einem anderen ein Mann, der in seine Zeitung vertieft war. An der Theke stand ein älterer Mann vor einem Glas Bier. Als der Kellner erschien, bestellte Tom Bier und Glühwein und ließ sich die Karte geben.


  Anne entschied sich für ein Steak, Tom, der gerne Hausmannskost aß, für einen Erbseneintopf.


  »Wir müssen uns bald entscheiden, wo wir im Frühjahr Urlaub machen«, sagte Tom und putzte sich die Nase.


  Anne nickte und überlegte laut: »Vielleicht sollten wir doch in die Türkei fliegen. Kathrin und Will waren ganz begeistert, als sie im letzten Jahr dort waren. Und es soll nicht allzu teuer sein.«


  Der Kellner brachte die Getränke.


  »Sparen müssen wir sowieso ein wenig«, erwiderte er, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und nach dem Urlaub heiraten wir.«


  Anne starrte Tom an, dann senkte sie schnell den Blick und versuchte so zu tun, als wäre nichts Besonderes geschehen. Sie konnte es nicht glauben, Tom wollte sie heiraten. Sie wusste von Anfang an, dass er der Mann war, auf den sie gewartet hatte, und im Rückblick erschien es ihr so, als hätte sie im ersten Moment ihrer Begegnung schon gewusst, dass sie zusammengehörten. Als Tom nun vom Heiraten sprach, fühlte Anne tiefe Freude in sich aufsteigen. Gerne hätte sie ihre Hand auf seine gelegt, sie wollte seine Wärme spüren und sich seiner Nähe bewusst sein, aber sie blieb ganz ruhig sitzen, rührte in ihrem Glühwein und war glücklich.


  Am nächsten Morgen wollte Robin sofort wieder zu dem Fohlen. »Malcolm hat gesagt, ich darf das Fohlen putzen, wenn es mich lässt«, meinte er.


  Denise lachte, dann sah sie zu Anne und sagte vorsichtig: »Dieser Malcolm hat mich ganz flüchtig an Dieter erinnert.«


  »Dieter? Wie kommst du darauf?«, fragte Anne erstaunt. »Dieter war blond, Malcolm ist viel dunkler. Außerdem war Dieter ausgesprochen unsportlich.«


  »Stimmt, aber trotzdem. Vielleicht ist es der Blick, ich weiß es nicht. Jedenfalls musste ich gestern wieder an Dieter denken. Hast du eigentlich noch mal was von ihm gehört?«


  »Nein, und ich lege auch keinen Wert darauf.«


  Anne lernte Dieter kurz vor dem Abitur kennen. Er studierte Volkswirtschaft, hatte aber keine festen Zukunftspläne. Eines Tages erschien er im Stall, weil ein Freund von ihm Reitunterricht nahm. Anne war in der Sattelkammer, um ihre Trense wegzubringen. Als sie zurückkam, traf sie auf Dieter, der misstrauisch vor Mortimer stand und ihn begutachtete.


  Dieter war blond, sein Haar wellte sich etwas, und Anne überlegte kurz, ob es sich um eine Dauerwelle oder Natur handelte. Er hatte ein offenes Gesicht und klare blaue Augen.


  Mortimer war an einem der Gitterstäbe angebunden, der Putzkasten lag auf dem Boden, der Sattel, den Anne noch abwaschen wollte, stand hochkant daneben.


  »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


  Dieter zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mich ein wenig umsehen. Ist das Ihr Pferd?«


  Anne nickte und erzählte ihm von Mortimer, der erst seit kurzem wieder unter dem Sattel ging, weil er längere Zeit stehen musste. Dieter schien interessiert und stellte Fragen, die Anne ihm bereitwillig beantwortete. Mortimer wurde langsam ungeduldig und scharrte mit dem Fuß.


  »Ich muss jetzt fahren. Wann bist du denn immer im Stall?«, fragte Dieter.


  Anne spürte, dass sie rot wurde, und antwortete: »Eigentlich jeden Tag, immer nachmittags.«


  Dieter kam zwei Tage später wieder und lud sie zu einem Kaffee ein. Anne war geschmeichelt. Noch nie hatte jemand sie eingeladen oder um eine Verabredung gebeten. Sie kam sich erwachsener vor, als sie mit ihren siebzehn Jahren war. Dieter ging mit ihr in eine Studentenkneipe, die völlig überfüllt war. Anne fühlte sich vom ersten Moment an nicht wohl in der lauten, etwas hektischen Gesellschaft. Das Lokal war voller Rauch, junge Leute in Jeans und bedruckten T-Shirts lümmelten sich auf Stühlen und unterhielten sich angeregt. Dieter steuerte sofort auf eine Gruppe zu, die ihn lauthals begrüßte. Schüchtern setzte Anne sich dazu und versuchte so zu tun, als wäre sie Kneipen dieser Art gewohnt. Zu ihrer Verwunderung setzte Dieter sich nicht zu ihr, sondern nahm neben einem Mädchen mit feuerroten Haaren Platz, das er liebevoll »Rotkäppchen« nannte. Sofort vertieften die beiden sich in ein Gespräch, und Dieter schien seine Begleitung vergessen zu haben. Rotkäppchen, die in Wirklichkeit Emma hieß, warf Anne hin und wieder einen neugierigen, abschätzenden Blick zu, und Anne fragte sich, ob die beiden mal ein Paar waren. Sie gingen sehr vertraut miteinander um, Dieter hatte einen Arm um die Stuhllehne von Emmas Stuhl gelegt, Emmas Kopf war von Dieters nur wenige Zentimeter entfernt. Auch die anderen redeten ununterbrochen miteinander, und Anne bemühte sich nach kurzer Zeit gar nicht mehr, den jeweiligen Themen zu folgen. Sie hörte Dieter von sozialer Freiheit sprechen und genierte sich ein wenig, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wovon er eigentlich redete. Als sie nach zwei Stunden wieder aufbrachen, war Anne erleichtert. Ihre Augen brannten, und ihr war ein wenig schwindlig. Tief atmete sie die frische Luft ein und sah sich Hilfe suchend nach Dieter um. Der lachte und nahm sie in den Arm. »Es hat dir nicht gefallen, nicht wahr? Aber warte ab, es sind alles nette Leute, du wirst dich an sie gewöhnen. Rotkäppchen ist mit mir im Sandkasten groß geworden, wir sind echte Seelenverwandte.« Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Nase, und Anne spürte ihr Herz schneller schlagen.


  Sie trafen sich nun regelmäßig. Dieter brachte sie immer wieder mit seiner Clique zusammen, aber Anne fand keinen rechten Zugang zu den anderen. Sie kannte zwar mittlerweile alle Namen, spürte jedoch deutlich, dass sie nicht wirklich dazugehörte und die anderen das ebenso empfanden. Nur einen der jungen Männer, Thomas, fand sie nett, weil er immer wieder ein Gespräch mit ihr begann. Er fragte sie über ihr Pferd aus und wollte wissen, ob sie schon viele Turniere besucht habe. Thomas war einige Male geritten, aber dann stürzte er mit dem Pferd und stieg nie wieder auf. Von Thomas erfuhr Anne auch, dass der Freund von Dieter, der Reitstunden nehmen wollte, mittlerweile sein Studium aufgegeben hatte und nun als Kellner jobbte.


  »Ich weiß nicht, was Dieter an Sebastian findet. In meinen Augen ist er eine Null.«


  Anne lachte laut auf, und alle sahen zu ihr hin. Rasch wandte sie sich wieder an Thomas und fragte ihn, wie er das Studentenleben so finde.


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Viele haben nicht wirklich ernsthaft vor zu studieren. Sie lungern nur in den Hörsälen rum, und die meiste Zeit tun sie nicht einmal das.«


  Anne sprach gerne mit Thomas, und er schien sie ebenso zu mögen. Zu den anderen aus der Clique einen Kontakt aufzubauen gelang Anne auch weiterhin nicht, und schließlich versuchte sie es auch nicht mehr.


  Theresa mochte Dieter auf Anhieb nicht, und Anne vermutete sofort Eifersucht, weil sie jetzt immer gleich nach dem Reiten zu ihm fuhr. Theresa traf ihn nur einmal, war sich aber sogleich sicher, dass er es mit Anne nicht ernst meinte. »Du bist für ihn nur ein Zeitvertreib, und du passt überhaupt nicht zu ihm.«


  Aber Anne ignorierte ihre Bemerkungen und traf sich weiter mit ihm. Dieter betrieb sein Studium sehr lasch. Oft ging er nicht zur Vorlesung oder verließ den Hörsaal frühzeitig, wenn er sich langweilte. Es dauerte eine Weile, bis Anne merkte, dass es ihm in erster Linie um den Kontakt zu seiner Clique, vor allem zu Emma ging. Mit ihr konnte er sich stundenlang unterhalten. Er nannte seine Gespräche mit ihr intensiv und tiefschürfend. Anne versuchte den beiden zu folgen, hatte aber den Eindruck, dass es immer um die gleichen Themen ging. Dieter fand die Gesellschaft nicht liberal genug, und Emma unterstützte ihn darin und führte zahlreiche Beispiele an. Irgendwann wurde es Anne zu viel. Dieter sprach schon eine halbe Stunde mit Emma, ohne sich um sie zu kümmern, und Thomas war ausnahmsweise nicht da. Schließlich unterbrach sie die beiden. »Ihr redet immer über ein und dasselbe Thema, merkt ihr das eigentlich nicht?«


  Dieter sah sie wütend an, und Emma grinste.


  »Es ist einfach langweilig, euch zuzuhören«, beschwerte sie sich und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass durch Reden viel verändert werden kann.«


  »Du musst uns nicht zuhören«, entgegnete Dieter. »Und ich glaube auch nicht, dass du wirklich verstehst, worum es uns geht.«


  Anne wurde rot. Sie hatte schon längst die Vermutung, dass alle so dachten und sie nur geduldet wurde, weil sie mit Dieter kam.


  »Ich glaube, du kannst einfach nicht mitreden, das ist dein Problem«, sagte Emma süffisant.


  Anne wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Dieter sah sie herablassend an, Emma spöttisch. Anne schwieg. Sie war sich sicher, dass Dieter sie nicht zurückhalten würde, wenn sie einfach aufstand und ging. Emma fixierte sie und schien auf eine Reaktion zu warten. Anne erwiderte den Blick und blieb sitzen. Dann wandte Emma sich betont langsam ab und vertiefte sich wieder mit Dieter in ein Gespräch. Anne sah auf ihre Uhr und sehnte das Ende des Treffens herbei. Als Dieter sie mit seinem Wagen nach Hause brachte und sich von ihr verabschiedete, erwähnte er den Streit mit keinem Wort, und Anne kam es plötzlich so vor, als nähme er sie und ihre Ansichten überhaupt nicht ernst.


  Auch als sie sich das nächste Mal trafen, tat Dieter so, als wäre nichts geschehen, aber Anne merkte sofort, dass er und Emma eine Front bildeten, gegen die sie nicht ankam. Sie konnte es nur schwer durchschauen, aber ihr kam es so vor, als hätten die beiden sich ohne Worte gegen sie verbündet. Als Anne ihn darauf ansprach, meinte er, sie habe Minderwertigkeitsgefühle und seine Freundschaft mit Emma sei ein Bestandteil seines Lebens. Anne sagte nichts und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was an ihrer Beziehung nicht stimmte. Sie beruhigte sich wieder, als Dieter sie seinen Eltern vorstellte, die offenbar begeistert von seiner neuen Freundin waren. Sein Vater zog sie zur Seite und flüsterte ihr zu, Gott sei Dank habe sie eine normale Haarfarbe, und seine Mutter nahm sie herzlich in den Arm. Anne war glücklich und versuchte die Unstimmigkeiten zu vergessen. Aber beim nächsten Treffen mit der Clique belegte Emma Dieter sofort mit Beschlag, und Anne wusste genau, dass sie das extra tat, um ihre Rechte zu demonstrieren. Als Emma sie schließlich fragte, welches Thema sie vorgeben möchte, schwieg sie gekränkt und stellte Dieter anschließend zur Rede.


  »Ich weiß nicht, was du hast. Mir kommt es so vor, als wolltest du mich meinen Freunden entfremden«, warf er ihr vor. Anne versuchte ihm zu erklären, dass es um Emma und seine Beziehung zu ihr ging. Aber Dieter schnitt ihr kurzerhand das Wort ab und wiederholte, dass Emma seine Seelenfreundin sei und sich daran auch nichts ändern würde.


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, sie gehört zu meinem Leben.«


  Anne schwieg erst, dann fragte sie zaghaft: »Willst du denn nicht irgendwann einmal eine eigene Familie gründen?« Dieter lachte und erwiderte, so weit denke er nicht, und das solle sie besser auch nicht tun. Außerdem sei seine Beziehung zu Emma so wie die von Jean-Paul Sartre zu Simone de Beauvoir.


  »Sie hatten sich geschworen, niemals zu heiraten, weder einander noch einen anderen Partner. Und sie haben es auch nie getan.«


  Anne prallte zurück. Als sie mit Theresa darüber sprach, nickte sie nur und meinte, sie solle ihn sich langsam aus dem Kopf schlagen. Dann lachte sie und fügte hinzu: »Ich habe eine Biographie über Simone de Beauvoir gelesen, und es kam mir so vor, als hätte sie es im Nachhinein bereut, dass sie sich Ehelosigkeit geschworen hatten. Jean-Paul Sartre hat schließlich eine junge Frau Simone zuliebe nicht geheiratet, sondern nur adoptiert.«


  Aber Anne wollte nicht so schnell aufgeben. Sie versuchte mit Dieter zu sprechen – über sie beide, ihre Gemeinsamkeit und ihre Zukunft. Aber Dieter wehrte alle ihre Versuche ab und wiederholte, sie müsse Emma akzeptieren. Anne wusste, dass sie das niemals tun würde. Als sie sich schließlich von ihm trennte, tat es nicht so weh, wie sie vermutet hatte.
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  Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch, und Georg fluchte unterdrückt.


  »Papa, was war das?«, wollte Robin wissen.


  »Ein Loch auf der Straße«, murmelte Georg. »Ich hab nicht aufgepasst.«


  Robin drehte sich zu Anne und sagte mit hochgezogenen Augenbrauen: »Papa hat nicht aufgepasst.«


  Anne lachte und drückte ihn an sich. Sie waren auf dem Weg zu Helen und ihrem Bruder. Anne hatte keine rechte Lust gehabt, mitzufahren. Es war ihr ein wenig peinlich, dass sie offensichtlich mit einem Mann zusammengebracht werden sollte. Sicherlich wusste auch er, dass sie mitkommen würde. Sie spürte, dass sie ihm nicht unbefangen gegenübertreten konnte, und ärgerte sich über sich selbst Sie hätte daheim bleiben und Kopfschmerzen vorschützen sollen.


  Angelas Worte fielen ihr ein. Es war ein halbes Jahr nach Toms Tod. Angela organisierte einen Betriebsausflug, und Anne weigerte sich, mitzufahren. Ihr war nicht nach Feiern und Trinken. Angela sprach sie schließlich darauf an und meinte, sie solle sich nicht aus dem Leben zurückziehen. Anne war anderer Meinung. Sie zog sich nicht aus dem Leben zurück, sie ging weiter ihrer Arbeit nach und traf sich oft mit Theresa. Nein, sie hatte sich nicht vom Leben verabschiedet, aber dennoch war etwas geschehen. Sie wusste nicht, wieso, doch nachdem Tom tot war, gab sie von einem Tag auf den anderen vieles auf, ohne weiter darüber nachzudenken und ohne einen ernsthaften Versuch zu unternehmen, dagegen anzugehen.


  Sie und Tom hatten sich einem Interessenkreis angeschlossen, der verschiedene Aktivitäten anbot. Tom war auf die Anzeige in der Zeitung aufmerksam geworden, und sie gingen zum vereinbarten Treffpunkt. Sie wurden sofort von Dorthe, einer etwa gleichaltrigen Frau, in Empfang genommen, die ihnen erklärte, es gehe den Mitgliedern in erster Linie um Freizeitgestaltung und weniger darum, einen Partner zu finden.


  »Aber natürlich treffen sich immer wieder Leute und bleiben dann auch zusammen.« Dorthe zuckte mit den Schultern. »Es ist mir wichtig, klarzustellen, dass wir keine typischen Singleveranstaltungen machen. Auch Paare sind herzlich willkommen.«


  Tom fühlte sich in der großen Clique von Anfang an wohl. Die Treffen waren jeden zweiten Freitag in einer gemütlichen Kneipe in der Innenstadt. Auf einem monatlich verteilten Informationsblatt wurden alle anstehenden Aktivitäten mitgeteilt, zu denen man sich anmelden konnte. Anne und Tom schlossen sich einem Wanderverein an und besuchten auch regelmäßig einen Tanzkreis. Die Mitglieder waren freundlich und offen, die Männer sehr gesellig. Insgesamt bestand der Interessenkreis aus über siebzig Teilnehmern. Anne brauchte einige Zeit, bis sie sich nicht mehr so fremd fühlte. Die Atmosphäre war manchmal gespannt und aufgeladen, obwohl Dorthe sich um einen eher freundschaftlichen und unkomplizierten Umgang bemühte. Anne stellte schnell fest, dass einige Mitglieder gezielt flirteten und sehr wohl auf der Suche nach einem Partner waren. Sie hatte Verständnis für Frauen, die nicht alleine leben wollten, und wusste noch zu gut, wie glücklich sie war, als sie Tom traf. Aber dennoch fühlte sie sich von einigen Frauen, die sehr offensiv auf Männer zugingen, abgestoßen. Da sie eher ruhig war und nicht gerne im Mittelpunkt einer Gesellschaft stand, beobachtete sie die anderen und bemerkte schon bald, dass es verschiedene Frauen gab, die jeden neuen Mann sofort auf seine Qualitäten als Lebensgefährten hin überprüften. Kam jemand aufgrund seines Status oder seiner finanziellen Situation nicht in Frage, wurde er schnell fallen gelassen.


  Zu den Mitgliedern zählte auch eine schon etwas ältere Blondine, Regina, die sich sofort um neue männliche Mitglieder kümmerte, ihnen alles erklärte und sie mit den anderen bekannt machte. Eines Tages wurde eine neue attraktive Frau, Hannelore, aufgenommen. Regina bat sie darum, ihr bei den neuen Männern zu helfen, und meinte, sie sei froh, dass jetzt noch jemand da sei, und wenn es Probleme gebe, solle sie sich an sie wenden. Hannelore flirtete ebenfalls gerne und war auf Reginas Unterstützung nicht im Geringsten angewiesen. Schon bald gab es zwischen den beiden einen heftigen Streit, und fortan konnten sie einander nicht mehr leiden.


  Diane war da ganz anders. Sie gab sich gerne kultiviert und erzählte oft, in welchen Theaterstücken sie gewesen sei oder welche Konzerte sie besucht habe. Sie wurde von allen »Prinzessin« genannt, und die meisten Frauen mochten sie nicht sonderlich. Sie sprach mit sehr gewählter Stimme, was Anne an die Stimme einer ausgebildeten Sängerin erinnerte, und sie schaffte es immer wieder, sich mit einer besonderen Aura zu umgeben. Sie wirkte manchmal ein wenig geziert und vermittelte anderen gerne das Gefühl, einige Stufen unter ihr zu stehen. Anne durchschaute Diane und die Rolle, die sie spielte, schon bald. Sie sprach am liebsten von sich, aber sie konnte sich nicht kurz fassen, sondern bauschte jedes Erlebnis auf, sodass Gespräche mit ihr nach einer Weile ermüdeten. Diane ging Anne schnell auf die Nerven, und sie vermied den Kontakt so weit wie möglich. Am besten kam Anne noch mit Marlene zurecht, die witzig war und sich von niemandem etwas vormachen ließ. Sie mochte Regina nicht und nannte sie einmal eine »ältliche Diva ohne Publikum«.


  Auch unter den Männern gab es manchmal Querelen, die aber anderer Art waren. So wurde Gerhard, ein neues Mitglied, das sich dem Wanderclub angeschlossen hatte, schnell wieder ausgeschlossen, weil er angeblich ununterbrochen redete. Anne war mit Gerhard auch einige Male ins Gespräch gekommen. Sie fand ihn intelligent und gewandt, seine Argumente waren messerscharf, und ein Dialog mit ihm erinnerte sie an hin- und herfliegende Tennisbälle. Sie war sich sicher, dass die anderen Männer ihn nicht mochten, weil sie in einer Diskussion mit ihm nicht mithalten konnten.


  Am liebsten mochte Anne Karl. Er war einer der Gründungsmitglieder des Clubs und zudem sehr belesen. Karl war bereits zweimal geschieden, und seine Exfrauen waren dem Stammtisch treu geblieben. Aber es gab auch ehemalige Freundinnen, die dem Club angehörten und weiterhin kamen. Anne wunderte sich immer wieder darüber, dass er sich im Kreise seiner Ehemaligen wohl fühlen konnte. Aber es schien ihn nicht sonderlich zu stören und die Frauen offenbar auch nicht. Sobald er eine neue Freundin hatte, wurde sie von seinen früheren Beziehungen begutachtet. Auch wenn Anne die Situation ein wenig seltsam fand, mochte sie Karl, der unkompliziert und immer ehrlich war. Nach Toms Tod ging Anne nicht mehr zu den Treffen.

  



  Während der Fahrt verplanten Georg und Denise die nächsten Tage, und Anne rechnete kurz nach, wie lange sie noch in Irland bleiben würden. Sie hatte jeden Zeitsinn verloren, an manchen Tagen wusste sie nicht einmal, welcher Wochentag war. Die Zeit floss ruhig und irgendwie gemächlich dahin, und sie ließ sich bereitwillig treiben.


  Denise drehte sich um und sagte: »Die Hälfte unseres Urlaubs ist schon um.«


  »Ich habe auch gerade überlegt, wie lange wir schon hier sind. Ich habe meinen Wochenrhythmus völlig verloren«, erwiderte Anne.


  »Hier verläuft die Zeit anders als zu Hause.« Georgs Stimme klang zufrieden. »Wenn ich da an die Staaten denke. Du hättest mich mitten in der Nacht aufwecken können, und ich hätte dir sofort sagen können, welcher Tag ist«


  Als Helen ihnen die Tür öffnete, hätte Anne lügen müssen, wollte sie behaupten, sie erkenne sie wieder. Vor ihr stand eine große schlanke Frau mit leicht ergrautem Haar, einem offenen Gesicht und freundlichem Lächeln. Denise und Helen fielen sich um den Hals, Georg stand linkisch daneben, und Anne war froh, dass sie Robins Hand in ihrer spürte. Sie sah sich neugierig um. Das Haus schaute von außen wie ein Landhaus aus, und der Eindruck setzte sich innen fort. Der Flur war braun gefliest, die Fliesen wirkten durch ihre unebene Oberfläche rustikal, aber dennoch kam der matt schimmernde Teppich gut zur Geltung. Helen führte sie durch einen langen Gang, der mit Drucken der französischen Impressionisten bedeckt war, in ein großes Wohnzimmer. In einem der Sessel, die in der Mitte des Raums um einen runden Tisch gruppiert waren, saß ein Mann, der sich bei ihrem Anblick sofort erhob.


  »Hans, das ist meine Freundin Denise aus Deutschland mit ihrem Mann, ihrem Sohn und ihrer Schwester.«


  Hans war gut, wenn auch etwas altfränkisch gekleidet Er schien älter zu sein als seine Schwester. Anne schätzte ihn auf ungefähr fünfundvierzig. Sie spürte sofort seinen abtastenden Blick, mit dem er sie von oben bis unten musterte, und unwillkürlich verkrampfte sie sich. Erst nachdem er ihre Figur in Augenschein genommen hatte, sah er ihr ins Gesicht. Anne registrierte seine blassen blauen Augen, die eng zusammenstanden, und seinen schmallippigen Mund. Er war ihr vom ersten Augenblick an unsympathisch. Sie gaben sich die Hände. Sein Händedruck war weich und irgendwie ohne Kontur, und Anne war froh, seine Hand schnell wieder loslassen zu können.


  Helen hatte sie zum Kaffee eingeladen, und als sie sich an den großen Esstisch setzten, nahm Hans wie selbstverständlich neben Anne Platz. Sie roch jetzt erst sein Rasierwasser, das ihr bekannt vorkam und unangenehme Assoziationen in ihr weckte.


  Der Kaffee war sehr stark, und Denise bat Helen um ein Glas Milch für Robin.


  »Tut mir Leid, daran habe ich nicht gedacht.« Helen lächelte Robin zu, und dieser sah verlegen seinen Vater an.


  »Schick, was du da anhast«, sagte Denise, und Helen drehte sich einmal spielerisch um sich selbst.


  »Ich habe abgenommen, mindestens zehn Pfund. Und das war die Belohnung.«


  Hans rümpfte die Nase. »Ich habe ihr gesagt, noch mehr dürfe sie nicht an Gewicht verlieren. An einer Frau muss doch etwas dran sein. Finden Sie nicht?«


  Die letzten Worte waren an Anne gerichtet, die zögernd erwiderte: »Das muss jeder selbst wissen.«


  Hans hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie so intensiv an, als würde er noch eine weitere Erklärung erwarten. Aber Anne schwieg und sah betont gelassen in die Runde. Denise und Helen kicherten über irgendetwas. Georg schien mit gelangweilter, aber höflicher Miene zuzuhören, und Robin beäugte den großen Teller, der randvoll mit Teekuchen bedeckt war. Anne sah ihm an, dass er sich gerne ein Stück Kuchen genommen hätte, sich jedoch nicht traute, weil die Erwachsenen noch nicht angefangen hatten. Auch er langweilte sich wie sein Vater und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Obwohl sie es nicht sehen konnte, war Anne sich sicher, dass er mit seinen Beinen vor und zurück schaukelte.


  »Wie gefällt Ihnen Irland?«


  Hans' Stimme hatte einen näselnden Klang.


  »Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir sehr gut.«


  »Und was haben Sie gesehen?«, fragte er, und Anne kam sich einen Moment so vor wie in der Schule.


  »Nun, wir haben uns Bunratty Castle angeschaut und den Ort, und wir sind den Ring of Kerry abgefahren.«


  »Oh, das ist ja wahrlich nicht viel. Als ich zum ersten Mal nach Irland kam, war ich Tage unterwegs und habe mir alles angesehen.«


  Er blickte Anne bedeutsam an, und sie fand ihn von Minute zu Minute unsympathischer.


  Robin berührte Anne am Arm und fragte: »Anne, fahren wir morgen wieder zu dem Fohlen?«


  Hans wandte sich zu ihm und sagte in übertrieben höflichem Ton: »Wenn Erwachsene sich unterhalten, müssen Kinder ruhig sein.«


  Robin gab keinen Ton mehr von sich, und Anne wurde wütend. »Wenn wir Zeit haben, gehen wir zu dem Fohlen. Und wenn es nicht regnet«, antwortete sie ihm


  Hans zog indigniert die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Anne«, Robin begann jetzt tatsächlich auf seinem Stuhl herumzuzappeln, »kann ich das Fohlen morgen putzen?« Hans ignorierte seine Frage und meinte mit etwas lauterer Stimme zu Anne gewandt: »Reiten Sie? Finde ich sehr sportlich. Ich treibe überhaupt keinen Sport.«


  Und nun ignorierte Anne ihn, beugte sich ein wenig vor und sagte mit einem Lächeln zu Robin: »Wir werden es ausprobieren, was meinst du? Vielleicht ist es ja schon zahm genug. Schließlich kennt es dich.«


  Hans sah sie unwillig an, und auch die anderen schienen die Spannung zu spüren, die sich plötzlich breit machte.


  Helen räusperte sich und schenkte Kaffee ein. Dann schob sie die Kuchenplatte Denise zu. »Nimm dir, er ist selbst gebacken.«


  Anne war verstimmt. Sie mochte autoritäre Menschen nicht. Ihre Eltern hatten ihr und Denise nie Vorschriften gemacht, und auch Angela ließ ihr bei ihrer Arbeit völlig freie Hand. Unschlüssig stocherte sie in ihrem Kuchen herum, der eine Spur zu trocken war. Helen und Denise unterhielten sich wieder, tauschten vergangene Erinnerungen aus und schienen die Gegenwart der anderen völlig zu vergessen. Georg half Robin dabei, sich ein weiteres Stück Kuchen auf den Teller zu legen, und ermahnte ihn mit einem verstohlenen Blick auf den Boden, nicht zu krümeln. Dann begann er eine Unterhaltung mit Hans. Anne hoffte, dass Denise den Besuch nicht unnötig in die Länge ziehen würde, und musste plötzlich an Malcolm denken, der so ganz anders mit Kindern umging.


  Nach dem Kaffeetrinken setzten sie sich in die bequemen Sessel, und Hans erzählte von seiner Arbeit. Er war Möbelrestaurator gewesen und hatte sich dann selbstständig gemacht. Mittlerweile konnte er zwei gut gehende Antiquitätengeschäfte sein Eigen nennen. Er fuhr regelmäßig nach England, um Möbel aus Auktionsmassen aufzukaufen. Hans' Stimme war eintönig, und Anne begann müde zu werden. Als sie kurz zu Georg sah, bemerkte sie, dass auch ihm bald die Augen zufielen. Unvermittelt musste sie kichern und begann dann schnell zu husten, als Hans zu ihr hinschaute. Er hielt kurz inne und erzählte dann weiter, aber nur Denise und Helen schienen ihm zuzuhören. Robin kletterte von seinem Stuhl und kam zu Anne.


  »Gehen wir morgen wieder in den Stall?«, flüsterte er, und Anne nickte. Allmählich wurde es dämmrig. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie bereits zwei Stunden da waren. Sie sah durch die Verandatür die länger werdenden Schatten, die von einem Baum herrührten, der direkt vor einem der großen Fenster stand und von der untergehenden Sonne angestrahlt wurde. Anne hing ihren Gedanken nach.


  Es war unsinnig von Denise, sie mit einem Mann zusammenbringen zu wollen. Und dann auch noch einer wie Hans. Sie würde sie zur Rede stellen. Sie musste sie doch gut genug kennen, um zu wissen, dass Hans niemals an Tom heranreichen konnte. Verärgert nahm sie noch einen Schluck Kaffee. Sie wollte keinen Mann mehr. Tom war der Mann ihres Lebens gewesen, nach ihm konnte es keinen anderen geben. Alle Anstrengungen, ganz gleich, von wem, waren zum Scheitern verurteilt.


  Sie erinnerte sich an ein Abendessen mit einem Kunden, auf das sie sich nur ungern eingelassen hatte und auch nur, weil es ein dienstliches Essen war und es um die Übernahme einer Immobiliengesellschaft ging. Angela war verhindert, also musste Anne gehen. Der Abend verlief nett, sie sprachen alle notwendigen Punkte durch, und als Roger sie nach Hause bringen wollte, nahm Anne sein Angebot an. Aber als sie sich vor der Haustür voneinander verabschiedeten, fragte Roger, ob sie sich auch außerhalb des Dienstes mal sehen könnten. Anne lehnte ab. Sie wusste selbst nicht genau, wie sie ihm erklären sollte, dass sie nicht wollte. Die Erinnerung an Tom war zu frisch, und sie konnte sich nicht vorstellen, ihn eines Tages zu vergessen. Theresa brachte es schließlich auf den Punkt, als sie ihr vorhielt, sie habe im Grunde nur Angst, sie könne sich noch einmal verlieben. Aber Anne hatte davor keine Angst, zumindest war es ihr nicht bewusst. Welcher Mann würde Tom schon verdrängen können?


  Erst auf der Rückfahrt fiel ihr wieder ein, woran sie der Geruch von Hans' Rasierwasser erinnerte. An Dieter, er hatte das gleiche benutzt.


  Gegen sechs waren sie zurück. Georg nahm eine Dusche und wollte dann rasch in die Stadt fahren, um für seinen Laptop eine neue Maus zu holen, da die alte nicht mehr funktionierte. Anne vermutete, dass die Rollen verschmutzt waren. Aber Georg wollte auch ein anderes Modell haben. Als er aus dem Bad kam, fand er den Autoschlüssel nicht, den Robin nach ihrer Rückkehr an sich genommen hatte. Doch der wusste nicht mehr, wo er war. Georg suchte ihn überall und fluchte vor sich hin.


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mit deinen Sachen spielen? Ein Autoschlüssel ist nichts für dich.«


  »Ich suche ja schon«, erklärte Denise ungehalten und begann den Wohnzimmertisch aufzuräumen, wo sich Georgs Arbeitsunterlagen stapelten.


  »Warum lässt du ihn nicht selbst suchen?«, beschwerte sich Georg, aber Denise gab ihm keine Antwort. Anne bemerkte, dass sich Georgs Blick verfinsterte. Er blieb mitten im Raum stehen und wiederholte: »Lass Robin suchen, oder wie soll er lernen, seine Sachen aufzuräumen?«


  »Jetzt mach kein Problem, wo keines ist. Wir finden ihn schon.«


  Georg warf die Zeitung, die er eben noch in der Hand gehalten hatte, erbost auf den Sessel.


  »Papa böse«, meinte Robin lakonisch und sah Anne an.


  Bevor diese noch etwas sagen konnte, fuhr Georg dazwischen: »Ja, der Papa ist böse, weil du nicht aufräumst und weil die Mama dich darin noch unterstützt.«


  »Jetzt hör doch auf.« Denises Stimme klang müde.


  Georg starrte sie sekundenlang an. Dann nahm er seine Jacke vom Haken und brummte: »Ich vertrete mir ein bisschen die Beine, bis ihr den Schlüssel gefunden habt.«


  Denise standen Tränen in den Augen, als Georg die Tür hinter sich zuzog. Anne berührte sie kurz an der Schulter und sagte: »Komm, lass uns darüber reden. So hat das keinen Sinn.«


  Robin setzte sich wieder auf den Boden und begann seinem Teddybären eine Strickjacke überzuziehen. Denise hatte ihn gerade erst in die Spielkiste gelegt.


  »Was ist zwischen euch?«, fragte Anne behutsam.


  Denise sah stumm vor sich hin.


  »Wir haben schon einmal darüber gesprochen«, fuhr Anne fort. »Mir kommt es so vor, als würdest du Georg nicht wirklich an das Kind ranlassen. Warum? Was hat er getan?«


  »Es hängt mit den Staaten zusammen. Du weißt ja, dass ich das Land gehasst habe und von Anfang an nicht hinwollte.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ich fühlte mich so verlassen, und Georg warf mir vor, ich würde mich nicht bemühen. Am liebsten wäre ich wieder zurückgekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich war ja schwanger.« Sie wirkte so traurig, dass Anne sich zurückhalten musste, um nicht ihre Hand zu streicheln. »Georg war total überbeansprucht. Er verließ morgens vor sieben das Haus und kam abends nie vor acht zurück. Und er hasste es, wenn ich ihn telefonisch erreichen wollte. Ich hatte einfach niemanden, der mir zur Seite stand, und fühlte mich von ihm im Stich gelassen. Bei der Geburt von Robin war er in einer wichtigen Besprechung. Der Termin stand fest, und das Kind kam auch pünktlich, aber Georg war nicht dabei. Er hat den Jungen erst am nächsten Tag gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme ihm das heute noch übel.«


  Robin hob den Bären hoch und zeigte ihn Denise. Er hatte ihm die Jacke falsch angezogen, die Knöpfe befanden sich auf dem Rücken.


  »Das ist nicht richtig, Schatz, die Knöpfe müssen vorne sein. Versuch es noch mal.«


  Denise gab ihm den Teddy zurück.


  »Georg war nie da. Robin hat ihn in den ersten sechs Monaten kaum gesehen und Angst vor ihm gehabt. Später hat sich das gelegt.«


  »Und die Wochenenden?« Anne blickte in das müde Gesicht ihrer Schwester.


  »Georg hat zu Hause gearbeitet, und nicht einmal dort hatten wir Ruhe vor Jane.«


  »Jane?« Anne sah sie fragend an. Dann fiel es ihr wieder ein. »Seine Assistentin?«


  »Ja.« Denise nickte unwillig, und Anne wartete schweigend. »Jane und Georg arbeiteten zusammen, es gab ständig etwas zu besprechen. Jane ist wohl sehr tüchtig, nicht zu vergleichen mit einer einfachen Hausfrau wie mir.« Die letzten Worte klangen zornig und traurig zugleich. »Sie waren in einem Team und arbeiteten am selben Projekt. Jane war Georg unterstellt, und sie waren tagsüber ständig zusammen. Aber das war noch nicht genug. Wenn Georg abends aus dem Institut kam, konnte es sein, dass sie noch anrief, um irgendwas mit ihm zu besprechen. Und am Wochenende rief sie auch mindestens einmal an.« Denise wischte sich mit der Hand eine Träne fort. »Ich weiß, dass da nichts gelaufen ist. Das würde Georg nie tun. Aber ich kam mir schließlich total unwichtig vor. Es war eigentlich so, als wäre Georg mit Jane verheiratet und nicht mit mir. Die beiden haben sich ohne Worte verstanden.«


  »Hast du mit ihm darüber geredet?« Anne rieb sich die Stirn. Leichte Kopfschmerzen stiegen aus dem Nacken auf.


  »Lange Zeit nicht. Ich kam mir so albern vor und wollte auf keinen Fall eine eifersüchtige Ehefrau sein. Es fiel mir schwer, es anzusprechen, und Georg reagierte auch entsprechend. Er nannte mich hysterisch, sagte, er habe viel zu tun und Jane sei ihm eine große Stütze. Er hat kein einziges Mal gesagt, ich sei ihm eine Stütze. Dabei bin ich doch seine Frau.«


  Die Tränen liefen Denise übers Gesicht, und Anne stand auf und holte Papiertaschentücher aus der Küche. Denise nahm dankbar ein Taschentuch und putzte sich die Nase.


  »Mama«, Robin stand vor ihr und hielt den Schlüssel in der Hand. »Hab ihn gefunden, lag unter dem Sessel.«


  Denise zog den Jungen an sich und drückte ihn. »Wenn Papa gleich zurückkommt, dann gibst du ihm den Schlüssel, ja? Dann ist er auch nicht mehr böse.«


  Draußen wurde es dunkler, Anne genoss die hereinbrechende Dämmerung. »Vielleicht ist es nur ein Verständigungsproblem zwischen euch. Glaubst du nicht, dass ihr versuchen solltet ruhig darüber zu sprechen?«


  Denise schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon. Aber es läuft alles immer nur auf Schuldzuweisungen hinaus.« Sie lachte bitter. »Wir sind schon so weit, dass wir uns ohne Worte beschuldigen können. Ist das nicht furchtbar?«


  »Aber eins kapier ich nicht. Ihr seid jetzt hier, Jane ist nicht mehr da, und Georg hat wieder mehr Zeit. Was steht denn immer noch zwischen euch?«


  Denise stand auf, griff nach einer geöffneten Flasche Rotwein und schenkte sich ein.


  »Ich weiß nicht. Lass uns das Thema wechseln.«


  Als Georg wenig später zurückkam, hatte Anne Brote geschmiert und Tee gekocht. Sie stellte den großen Teller auf den Wohnzimmertisch, räumte die Zeitungen und Georgs Unterlagen zur Seite und zündete eine Kerze an.


  »Komm, wir machen es uns gemütlich«, sagte sie, und Georg setzte sich neben Denise und legte den Arm um sie. Sofort stand Robin auf und kletterte auf seinen Schoß.


  »Papa, der Schlüssel ist wieder da. Bist du jetzt nicht mehr böse?«


  Georg und Denise lachten, und Georg fuhr Robin mit der Hand durchs Haar. »Du bist ein unordentlicher Junge, das hast du nicht von mir. Ich war als Kind immer ganz artig und habe jeden Abend aufgeräumt.«


  Anne begann sich zu entspannen, und auch Denise wirkte erleichtert. Dennoch kam es Anne so vor, als hätte ihre Schwester nicht alles gesagt, als gäbe es noch etwas. Auch sie traute Georg keinen Betrug zu, aber vielleicht war er doch in der Beziehung zu Jane zu weit gegangen. Denise war empfindlicher, als Anne vermutet hätte. Die robuste, praktische Denise hatte auch eine empfindliche, sensible Seite. So kannte sie sie gar nicht. Sie seufzte. Sie hätte den beiden wirklich gerne geholfen, wusste aber nicht, wie.

  



  Am nächsten Morgen fuhren Georg und Robin in die Stadt, um Lebensmittel einzukaufen. Denise wollte nicht mitfahren, und Anne hatte ebenfalls keine große Lust.


  »Was macht eigentlich dieses Paar, mit dem du befreundet bist?«, wollte Denise wissen. »Die Architekten?«


  Anne sah hoch. »Wahrscheinlich meinst du Kathrin und Will. Kathrin ist Architektin, Will Anwalt.«


  »Ja, genau die. Hatte sich da nicht Nachwuchs angemeldet?«


  »Ja. Ich sehe sie manchmal. Sie laden mich öfter zu sich nach Hause ein, und Kathrin ruft mich mindestens einmal im Monat an. Sie haben kürzlich ihr zweites Kind bekommen, einen Jungen.« Anne schwieg einen Moment. »Sie hat ihn Tom genannt.«


  Anne kannte Kathrin seit einem Krankenhausaufenthalt. Sie lagen im selben Zimmer und freundeten sich rasch an. Anne musste der Blinddarm entfernt werden, Kathrin hatte einen Sehnenriss. Es dauerte nicht lange, bis sie sich die gegenseitigen Lebensgeschichten erzählten, und als Anne entlassen wurde, stand fest, dass sie sich weiterhin treffen würden. Anne bewunderte Kathrins Unabhängigkeit. Obwohl sie verheiratet war, unternahm sie auch vieles alleine oder mit Freunden. Anne und Kathrin gingen eine Zeit lang zusammen ins Theater, wozu Will keine Lust hatte. Als sie sich dann ihr eigenes Haus bauten, staunte Anne darüber, wie gezielt sie sich ihr Traumhaus vorstellen und entwerfen konnte.


  »Weißt du, was ich an Kathrin so bewundere?«, sagte Anne. »Sie hat das Haus selbst entworfen, und sie hat im Vorfeld wirklich an alles gedacht. Sie hat sogar einen Wäscheschacht berücksichtigt, bei dem die Wäsche sofort in der Waschküche landet.«


  Denise nahm sich noch eine Tasse Tee. »Sie ist immerhin Architektin, da ist es nur natürlich, dass sie an alles denkt.« Sie schwieg einen Moment und fragte dann zögernd: »Hast du dich mit Kathrin oft getroffen, nachdem Tom gestorben war?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als sonst auch. Theresa war diejenige, die ständig um mich war. Sie hat oft bei mir übernachtet.«


  »Warst du einsam?«, fragte Denise mit schüchterner Stimme.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Anne. »Tom war trotzdem da, aber anders als zuvor. Es ist schlecht zu erklären. Ich habe dauernd mit ihm gesprochen, innerlich, und ich hatte auch immer den Eindruck, er antwortet mir. Nur wenn Theresa bei mir war, war das anders. Dann spürte ich ihn nicht. Manchmal ängstigte mich seine ständige Anwesenheit, und ich war froh, wenn Theresa kam und Tom dann nicht mehr da war.« Sie sah auf. »Aber wenn Theresa zu lange bei mir blieb, konnte ich es nicht erwarten, bis sie wieder ging und Tom kam. Nein, Theresa hat mir wirklich geholfen. Sie hat mir einfach keine Ruhe gelassen.«


  Wenige Wochen nach Toms Tod kam sie zu ihr, und sie redeten allerlei belangloses Zeug. Aber Anne wusste sofort, dass Theresa auf etwas Bestimmtes hinauswollte und nur darauf wartete, das richtige Wort zu finden. Als sie endlich auf Pferde zu sprechen kam, schloss Anne einen Moment die Augen und zwang sich dann dazu, ihr zuzuhören.


  »Komm doch einfach mal mit, einfach so. Setz dich auf die Tribüne, sieh meinen sinnlosen Bemühungen mit Gordon zu, und vielleicht sagst du sogar etwas dazu. Anne wusste, dass Theresa für ihr sensibles Pferd zu ungestüm war. Es gab immer harte Auseinandersetzungen zwischen den beiden. Friede herrschte nur, wenn sie mit ihm ins Gelände ging.


  »Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du mal zusiehst«, fuhr sie fort.


  Anne erhob sich und holte sich ein Glas Wein. Theresa, die noch fahren musste, lehnte ab. Anne nahm einen Schluck und atmete tief aus.


  »Ich kann nicht, Theresa, das musst du doch verstehen nach allem, was passiert ist. Du bist meine beste und eigentlich auch einzige Freundin. Lass uns nicht ein Problem draus machen. Ich weiß, dass du mich im Grunde verstehst.«


  Theresa nickte und sagte resigniert: »Natürlich verstehe ich dich. Aber ich vermisse unsere gemeinschaftliche Zeit mit den Pferden so sehr. Jetzt bin ich wieder meistens alleine unterwegs.«
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  Es begann leicht zu nieseln, und Robin sagte altklug: »Es regnet, Anne, wir werden nass.«


  »Wir sind gleich da.« Anne sah nach oben. »Komm, lass uns etwas schneller gehen. Wenn es schlimmer regnet, kann Papa uns vielleicht später mit dem Auto abholen.«


  Als sie in die Einfahrt zum Hof kamen, sah Anne schon von weitem Verena im Longierzirkel. Sie trug eine Regenjacke und feste Schuhe und ihre unvermeidliche braune Reithose. Ihre Locken wurden nur zum Teil durch die Kapuze verdeckt.


  »Warum reitet sie das Pferd nicht?«, fragte Robin.


  Anne zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, vielleicht ist es krank oder hat lange gestanden.«


  »Lange gestanden?«


  »Ja, wenn es krank war, darf es nicht bewegt werden und muss stehen. Und wenn es dann wieder gesund ist, kann man es nicht sofort reiten, weil es übermütig ist.«


  Verena nickte ihnen zu. Robin zog es sofort in die Stallungen, wo er Malcolm antraf, der mit dem Futterwagen unterwegs war. Peador ging mit einem kleinen Eimer zu den einzelnen Boxen und kippte die Futterration durch die rechteckige Öffnung von außen in den Trog.


  »Malcolm«, Robin lief auf ihn zu, »darf ich auch füttern?«


  Malcolm sah auf und lächelte Anne zu. Dann reichte er Robin einen kleinen Eimer. »Das ist für Amor.«


  Zu Peador gewandt, sagte er auf Irisch, er solle die Ständer der Ponys sauber machen. Robin nahm den Eimer, lief zur Futteröffnung, stellte sich auf die Zehenspitzen und kippte den Inhalt des Eimers geschickt in den Trog.


  Als er zurückkam, war der nächste Eimer bereits fertig. »Das ist für Gypsi.«


  Anne blieb auf der Stallgasse stehen, und Malcolm sagte, während er die nächste Ration abmaß: »Annette ist krank, sie muss heute drinnen bleiben, und die Zwillinge sitzen über ihren Büchern.« Er grinste. »Meine Schwester hat sich durchgesetzt, was mich wirklich wundert. Normalerweise tanzen sie ihr auf der Nase herum.«


  Anne folgte dem Futter wagen in den anderen Stall. Godiva legte wie immer die Ohren an, als Malcolm sich ihr näherte. »Die füttere ich selbst«, sagte er zu Robin und schüttete den Inhalt des Eimers in ihren Trog. Die Stute schlug heftig mit einem der Vorderbeine gegen die Holzplanken, und Anne sah, dass die Planke unter der Wucht des Schlags federte. Godiva war wieder angebunden. Malcolm bemerkte ihren Blick und erklärte kurz: »Verena möchte, dass sie angebunden wird. Ich halte nichts davon, aber sie gehört schließlich ihr.«


  Sie verließen den Stall, und Robin half dabei, den Futterwagen über den Hof zu schieben. Als Nächstes waren die Zuchtstuten an der Reihe. Als Robin Snowball sah, fragte er: »Darf ich sie gleich wieder putzen?« Aber bevor Malcolm antworten konnte, fiel ihm etwas ein. »Wir haben den Hengst gesehen. Mama sagt, er sieht gefährlich aus.«


  »Haben Sie ihn gesehen? Was sagen Sie zu ihm?«, fragte Malcolm Anne.


  Anne spürte die alte Angst hochsteigen und schluckte. Dann meinte sie zögernd: »Er stand ganz ruhig in seiner Box und bewegte sich nicht« Sie suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, ob er mir gefällt. Er wirkte so unnahbar.«


  Malcolm nickte. »Ja, er wirkt sehr ruhig, Verena sagt, er sei unbeweglich und faul. Aber er ist eigentlich nur etwas träge.«


  Wieder schoben Malcolm und Robin den Wagen auf den Hof. Tim kam mit Dermot aus dem Stall. Robin gab Malcolm den Eimer zurück und sagte: »Ich helfe das Pony putzen.«


  Anne nickte. Robin lief zu Tim und nahm sich eine Bürste aus dem Putzkasten.


  Malcolm rief Tim zu: »Wo ist Verena?«


  Der Longierzirkel war leer. Tim zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«


  »Der Hengst entstammt einer guten Linie«, fuhr Malcolm fort. »Und die Fohlen, die ich bisher mit ihm gezogen habe, sind erstklassig.«


  Ein lautes Poltern unterbrach ihre Unterhaltung. Es kam aus dem abgelegenen Stall.


  »Das ist Godiva«, knirschte Malcolm. Wieder polterte es, diesmal lauter und länger. Malcolm lief los, Anne folgte ihm unmittelbar. Als sie den Stall betrat, sah sie sofort ein Stück Brett, das abgebrochen auf der Stallgasse lag. Am unteren Bereich der vorderen Wand klaffte ein Loch, und durch die Öffnung ragte eines der Hinterbeine des Pferdes. Wieder versuchte es, sich frei zu treten, aber das Bein rutschte nur noch tiefer durch die Öffnung. Anne sah, dass der Fuß im Bereich der Fessel blutete.


  »O nein!«, stieß Malcolm hervor und blieb stehen. »Sie hat sich festgelegt«, murmelte er. »Wahrscheinlich beim Wälzen.«


  Die Stute lag auf der linken Seite, den Bauch der Tür zugewandt. Direkt vor der Tür befanden sich ihre Vorderbeine, mit denen sie immer wieder versuchte sich zu befreien. Es war unmöglich, die Box durch die Tür zu betreten. Wieder versuchte die Stute aufzustehen und stieß mit dem Vorderbein kräftig gegen die Wand. Der Lärm war ohrenbetäubend. Anne sah sich um. Das Tier ließ ein angstvolles Schnauben hören. Malcolm stand mit gerunzelter Stirn vor der Tür und öffnete sie langsam. Die Stute polterte gegen die Tür, und Malcolm trat zurück. Anne nahm einen Strohballen, legte ihn seitlich neben die Box, stieg darauf und zog sich an den Gitterstäben hoch, bis sie rittlings auf der Wand saß.


  »Nein«, Malcolm berührte ihr Bein, »das ist zu gefährlich.« Anne nahm das andere Bein über die Wand und ließ sich langsam hinuntergleiten. Godiva hob den Kopf und schnaubte. Heftig trat sie mit dem freien Hinterbein gegen die Boxenwand, aber Anne kam es so vor, als ob ihre Kräfte etwas nachlassen würden. Sie konnte das Weiße in den Augen des Tieres sehen und schluckte einmal.


  »Bleiben Sie weg, sie tritt Sie zu Tode.« Malcolm versuchte durch die Gitterstäbe ihren Arm zu packen.


  Anne schüttelte ihn ab und sagte leise: »Ich muss an den Kopf. Sobald ich ihn habe, laufen Sie rein und rufen den Tierarzt. Solange sie liegt, kann sie nichts tun.«


  Das Bein blutete jetzt stärker, Anne konnte eine lange klaffende Wunde erkennen. Sie stand hinter der Stute und murmelte besänftigend: »Ist ja schon gut, gleich wird dir geholfen.« Die Stute blieb ruhig. Wieder murmelte sie: »Gleich ist es gut, altes Mädchen, alles in Ordnung.«


  Sie ging vorsichtig in die Hocke und legte ihre Hand langsam auf den Kopf des Tieres. Behutsam streichelte sie die Stute und murmelte besänftigende Worte. Godiva schien ihr zuzuhören. Sie hob nur einmal kurz den Kopf, als wollte sie nach ihr sehen, und ließ ihn dann wieder zurück ins Stroh sinken.


  »Ich glaube, so geht es.« Anne sah zu Malcolm hoch, der besorgt dreinschaute.


  »Okay. Ich rufe den Tierarzt. Sie muss betäubt werden, wenn wir sie freibekommen wollen.«


  Er warf ihr noch einen schnellen Blick zu, bevor er gleich darauf verschwand. Anne begann sich zu entspannen. Die Stute hob noch einmal kraftlos ihr Hinterbein, blieb aber ruhig liegen. Sanft strich Anne über den verschwitzten Kopf, berührte sacht die Nüstern und murmelte ununterbrochen. Die Stute begann sich zu beruhigen. Dennoch ging ihr Atem schnell, und ihre Flanken bewegten sich stark.


  Malcolm erschien sofort wieder und sagte leise: »Er ist auf dem Weg. Soll ich irgendetwas tun?«


  »Nein, oder doch. Nachsehen, wo Robin ist. Er soll aber nicht kommen.«


  Vorsichtig strich sie weiter über den Kopf und den Hals des Tieres. Malcolm nickte und verschwand wieder. Zusammen mit dem Tierarzt und Peador kam er wenig später zurück. Der Arzt warf einen Blick in die Box und sagte etwas auf Englisch. Dann zog er eine Spritze auf und sah nachdenklich zu Anne hin.


  »Ich habe schon Spritzen in die Halsmuskulatur gegeben«, sagte sie.


  Malcolm nickte. Der Tierarzt nahm ein großes weißes Tuch, wickelte die Spritze darin ein und reichte sie ihr durch die Gitterstäbe. Die Stute rührte sich nicht, aber ihr Atem ging schnell und stoßweise. Anne nahm die Spritze mit einer Hand und redete ununterbrochen auf Godiva ein. Dann fuhr sie am Hals entlang, klatschte einmal mit der flachen Hand auf die Muskulatur und stieß die Spritze ins Fell. Die Stute hatte nichts gemerkt. Sie blieb ruhig liegen, schnaubte nur ängstlich. Malcolm verschwand und kam mit zwei festen Stricken zurück. Er besprach sich kurz mit dem Tierarzt und erklärte Anne dann: »Wir werden einen Strick unter dem Hals, den anderen unter der Brust durchführen. Zu dritt schaffen wir das.«


  Anne nickte und strich weiter über das verschwitzte Fell des Tieres. Wenig später setzte die Betäubung ein, und Anne stand auf. Sie fühlte sich steif, ihr linker Fuß war eingeschlafen. Malcolm, Peador und der Tierarzt stiegen über den Kopf der Stute in die Box und legten die Seile an.


  »Wir versuchen es zuerst am Hals, vielleicht reicht das schon«, schlug Malcolm vor. Zu dritt ergriffen sie den Strick, und Malcolm zählte. Bei drei zogen sie kräftig. Das Bein war sofort frei. Es blutete stark. Peador verließ wieder die Box, und der Tierarzt begann die Wunde mit einem desinfizierenden Mittel zu säubern.


  »Es scheint nur eine Hautverletzung zu sein«, sagte Malcolm.


  Anne hockte sich wieder neben das Pferd, vor dem sie nun keine Angst mehr hatte.


  Der Tierarzt trug eine Wundsalbe auf und legte einen Verband an. Dann sprach er mit Malcolm, was Anne aber nicht verstand, und packte seine Arzttasche wieder ein. Bevor Malcolm ihn hinausbegleitete, sagte er in gebrochenem Deutsch zu Anne: »Bist starkes Frau.«


  Anne lachte. Die Stute atmete einmal tief aus, und sie strich ihr vorsichtig über das verklebte Auge. Malcolm kam zurück.


  »So, das war's. Ich nagle jetzt provisorisch ein Stück Brett über das Loch. Wenn Sie noch so lange bei ihr bleiben könnten?«


  Anne nickte. Sie berührte das weiche Maul der Stute und die borstigen Tasthaare. Ein Stück der Zunge war zu sehen, und Anne musste an Athene denken, zu der sie sich auch manchmal in die Box gehockt hatte, wenn sie lag. Athene hatte es immer genossen, von ihr gestreichelt zu werden.


  Malcolm nagelte mit schnellen Schlägen ein Brett über die Öffnung, dann warf er noch einen halben Ballen Stroh in die Box und rieb sich die Hände. Die Stute begann zu schnauben, sie schien allmählich wieder zu sich zu kommen. Anne entfernte das Strickende, ließ das Stallhalfter aber an.


  »Okay, ich komme jetzt raus.«


  Vorsichtig richtete sie sich auf und verließ die Box.


  Malcolm schloss die Tür hinter ihr und sagte: »Ich mache uns jetzt erst einmal einen Kaffee. Robin ist übrigens bei Snowball.«


  »Einen Kaffee könnte ich jetzt vertragen.«


  Bevor sie ging, warf sie noch einen Blick in die Box. Die Stute hatte den Kopf gehoben und versuchte aufzustehen. Nach zwei Versuchen schaffte sie es und stand einen Moment auf wackligen Beinen. Anne drückte auf den Tränkmechanismus. Als Godiva das Wasser hörte, machte sie zwei Schritte auf die Tränke zu und begann zu saufen.


  Die Küche war originell, und Anne blieb einen Moment in der Tür stehen und sah sich um. Die Holzschränke wirkten sehr alt, aber die Oberflächen glänzten matt. Der Herd erinnerte sie sofort an denjenigen ihrer Großmutter, aber er war offenbar nachträglich an Gas angeschlossen worden. Daneben hingen, der Größe nach sortiert, mehrere Kupferpfannen. Auf einem Holzbrett oberhalb des Herds sah sie grüne und weiße Flaschen, in denen etwas angesetzt war. Die Arbeitsfläche war gekachelt, ein Korb mit Zwiebeln, Kartoffeln und Knoblauch stand in der Mitte. Darunter befand sich ein Holzschrank mit unzähligen kleinen Schubladen. An den Wänden hingen drei Poster mit Abbildungen von Gemüse- und Obstsorten und kurze Beschreibungen. Der Boden war mit rötlichen Platten gefliest, die etwas empfindlich aussahen. Eine gemütliche Sitzbank mit Tisch und zwei Stühlen befand sich an der fensterlosen Wand der Küche. Neben dem Fenster zum Hof stand ein hoher, bequem wirkender Ohrensessel.


  »So etwas habe ich mir immer gewünscht«, entfuhr es Anne. »Ein Sitzplatz am Fenster zum Lesen. Ich habe es einfach nie geschafft, mich so einzurichten.« Bedauernd zuckte sie mit den Schultern.


  »Ich sitze hier wirklich öfter und lese.« Malcolm lächelte. »Und ich kann dabei immer noch einen Blick auf den Hof werfen. Setzen Sie sich.« Er rückte einen Stuhl vom Tisch ab. »Normalerweise ist Martha um diese Zeit da, aber heute musste sie zum Arzt, sie wird erst später kommen«, erklärte er, während er Filter und Kaffee aus einem Schrank holte.


  »Martha?« Anne fuhr mit der Hand über die Tischplatte, die ein wenig verkratzt war.


  »Ja. Sie lebt im Dorf und macht meinen Haushalt. Das heißt, sie kocht und hält alles in Ordnung.« Er lachte. »Verena kocht nicht, und sie hält auch nichts vom Putzen.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Ich möchte wissen, wo sie jetzt steckt«


  »Was ist eigentlich mit der Stute los?«, fragte Anne.


  Malcolm setzte sich zu ihr und wandte kurz den Kopf zur Kaffeemaschine, die ächzende Töne von sich gab. »Gut, sie läuft. Beim letzten Mal kam ich nicht damit zurecht«, sagte er lächelnd. »Die Stute hat Verena von einem Händler gekauft. Sie hatte gefohlt, und das Fohlen musste zu früh abgesetzt werden, weil sie eine starke Gesäugeentzündung hatte. Das Fohlen wurde dann von Hand aufgezogen, und Godiva geht seitdem auf jeden los, der ihr zu nahe kommt. Aber ich glaube auch, dass sie schlecht behandelt wurde. Dem Händler, von dem Verena sie hat, kann man nicht alles glauben.« Er stand auf und stellte zwei Kaffeetassen zurecht »Sie ist jedenfalls bissig, seit ich sie kenne. Von der Abstammung her hat sie Anlagen, aber ich weiß nicht, ob ich den Papieren trauen kann.« Er stellte eine randvoll gefüllte Tasse vor Anne.


  »Wieso? Was ist denn mit den Papieren?«


  »Nun, der alte Schönagh ist dafür bekannt, dass er eine ganze Truhe voller Papiere hat, für jedes Pferd etwas Passendes.« Er lachte, wurde dann aber wieder ernst. »Aber die Stute hat einen Brand, ich denke also, die Papiere sind echt. Sie hat schöne Bewegungen, obwohl Verena nur springen will. Eigentlich schade. Sind Sie gesprungen, oder zog es Sie mehr zur Dressur?«


  »Beides«, antwortete Anne, dann besann sie sich und ergänzte: »Früher jedenfalls.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, der sehr bitter war, und verzog kurz das Gesicht. »Aber mein erstes Pferd war eigentlich ein Springpferd, und damals bin ich mehr gesprungen.«


  »Verena hat für die Dressur keine Geduld. Sie ist ständig in Hektik und Eile. Nichts kann ihr schnell genug gehen«, sagte Malcolm seufzend.


  Anne sah Robin und Tim auf dem Hof spielen. Die beiden waren ungefähr gleich groß, obwohl Tim älter war. Tim sah mit seinen roten Haaren wie ein Ire aus.


  Malcolm hatte ihren Blick bemerkt und meinte lächelnd: »Er könnte tatsächlich von hier stammen, nicht wahr? Jeder, der ihn sieht, denkt, er sei Ire.«


  »Wie sind Sie hierher gekommen?«, fragte Anne.


  Malcolm lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe den Hof und etwas Land geerbt. Eigentlich wollte ich immer nach Australien gehen. Mich hat die Weite des Landes angezogen. Es war von jeher mein Traum. Aber als mein Onkel starb und mich zum Erben eingesetzt hatte, habe ich meine Zelte in Deutschland abgebrochen und bin hierher gekommen.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Ich hatte auch persönliche Gründe, Deutschland zu verlassen. Die Erbschaft kam eigentlich zum richtigen Zeitpunkt. Verena kam dann mit mir, weil sie immer schon mit Pferden arbeiten wollte. Ich konnte ganz gut Englisch und habe im Laufe der Zeit auch etwas Irisch gelernt, was schon wegen Peador nicht schlecht ist, denn er spricht nur ein wenig Englisch und überhaupt kein Deutsch.«


  »Ihr Name ist aber auch kein deutscher«, warf Anne ein.


  Malcolm nickte. »Mein Onkel, also der Bruder meiner Mutter, ist in jungen Jahren nach Irland gegangen, und als ich geboren wurde, fand meine Mutter es passend, mich nach ihm zu benennen. Er hieß Matthias, nannte sich hier aber Malcolm.« Er grinste und fuhr dann ernst fort: »Als ich nach Irland kam, wollte ich auf gar keinen Fall einen Reitstall aufmachen und Reitstunden geben. Ich will auch keinen Reittourismus, das überlasse ich der Konkurrenz in Killarney. Mich zog es immer schon zur Zucht, und mit O'Carolan habe ich einen erstklassigen Hengst. Meine Fohlen werden jedes Jahr prämiert. Ich betreue sie bis zur Auktion und gebe sie dann schweren Herzens weg. Manche verkaufe ich auch schon als Jährlinge. Eigentlich habe ich Biologie studiert, aber durch meinen Onkel bin ich mit Pferden groß geworden. Ich habe alle meine Ferien hier bei ihm verbracht. Als er dann starb und ich erbte, habe ich den Traum von Australien aufgegeben, und ich habe es nie bereut.«


  Er strich mit der flachen Hand über den Tisch. Dann sah er sie wieder an.


  »Das einzige Zugeständnis, das ich an den Tourismus mache, sind verschiedene Ausritte und Touren mit dem Planwagen, die ich im Sommer bis in den Herbst hinein unternehme. Entstanden ist die Idee durch Christiane, die selbst nicht reitet. Sie verbrachte vor einigen Jahren zusammen mit Freunden, die auch nicht reiten, ihren Urlaub hier bei mir. Einer von ihnen, Frank, meinte dann, warum wir keine Tour mit dem Planwagen machen, für die Nichtreiter sozusagen. So fing es an. Jetzt mache ich sechs bis acht Touren und bin jedes Jahr ausgebucht. Es nehmen fast immer dieselben Leute daran teil. Und Sie?«, fragte er neugierig. »Wie sind Sie zu den Pferden gekommen?«


  Anne erzählte von ihrer Großmutter, die ihr Mortimer kaufte, und von Theresa, mit der sie ständig zusammen im Stall war. »Als ich meinen verstorbenen Mann kennen lernte, musste mein letztes Pferd eingeschläfert werden, und ich habe mir dann kein neues zugelegt.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Malcolm beugte sich nach vorne. »Warum haben Sie damit aufgehört? Als Sie kürzlich sagten, Sie würden nicht mehr reiten, hörte sich das so endgültig an.«


  Plötzlich ging die Tür auf, und Robin steckte den Kopf herein.


  »Anne, ich gehe mit Peador auf die Weide zu den Fohlen. Ich soll dir Bescheid sagen, hat er gesagt.«


  »Okay.« Anne nickte und runzelte dann die Stirn. »Hat er dir das gesagt?«


  »Ja«, antwortete Robin und verschwand wieder.


  »Seltsam, nicht wahr?« Malcolm sah sie lächelnd an. »Kinder haben mit Fremdsprachen überhaupt kein Problem.« Dann wurde er wieder ernst. »Also, warum reiten Sie nicht mehr?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei.«


  »Aber wieso?« Malcolm sah sie so intensiv an, dass sie den Blick senken musste. »Ich könnte mir denken, dass Sie mit viel Gefühl reiten. Warum tun Sie es nicht mehr?«


  Anne sah auf. Malcolms Blick ruhte auf ihr. Sein Gesichtsausdruck verriet echtes Interesse. Sie zuckte mit den Schultern und wollte etwas sagen, als die Tür wieder aufging und Verena auf der Schwelle stand. Sie trug eine verwaschene Jeans und einen sportlichen Blazer. Ihre wilde Mähne fiel ihr auf die Schultern. Auf den Lippen entdeckte Anne noch Reste von Lippenstift.


  »Was war mit Godiva los?«, fragte sie. »Peador hat mir erzählt, der Tierarzt sei da gewesen.«


  »Ja. Sie hatte sich festgelegt und am rechten Hinterbein verletzt. Anne ist zu ihr in die Box geklettert und hat sie beruhigt, bis der Tierarzt kam. Dann erst konnten wir sie befreien.«


  Verena sah Anne an und sagte: »Ich muss mich bei Ihnen bedanken.« Dann wandte sie sich wieder Malcolm zu. »Ich war beim Anwalt, wegen der Sache, du weißt schon. Wahrscheinlich werde ich doch nach Deutschland müssen. Vielleicht kann Johann für mich einspringen.« Sie warf Anne noch einen Blick zu und meinte mit leichter Ungeduld in der Stimme: »Wenn du gleich Zeit hast, brauche ich dich bei Devil. Josh hat angerufen, er kann diese Woche nicht mehr kommen. Ich soll ihn longieren, aber er kennt den Longierzirkel noch nicht.«


  Malcolm nickte, und Verena verließ wieder die Küche.


  »Sie hat einen Rechtsstreit mit ihrer Schwester. Es geht um das Elternhaus. Jetzt muss sie wohl nach Deutschland.« Er sah auf seine Hände. »Verena sprach von der nächsten Tour, die sie nicht mitmachen kann und die am Freitag startet. Normalerweise würde sie uns begleiten. Wir haben einen Wagen mit vier Nichtreitern und vier Reiter, die den Wagen eskortieren. Aber nun fällt Verena aus.« Nachdenklich sah er sie an. »Wie wäre es mit Ihnen? Haben Sie keine Lust, als vierter Reiter mitzukommen?«


  Anne erschrak und sprang auf. »Nein, ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht.«


  Auch Malcolm war aufgestanden und sagte ruhig: »Sie trauen sich in die Box eines wirklich gefährlichen Pferdes und sagen dann, Sie könnten nicht mitreiten? Warum nicht?«


  Anne sah zu Boden. Dann lächelte sie unsicher. »Ich finde es wirklich nett von Ihnen, dass Sie mich mitnehmen wollen. Aber ich kann nicht.«


  »Wir werden viel im Schritt reiten, es geht mehr um den Spaß und die Übernachtungen und Geselligkeit und all das. Es ist ein ganz gemütlicher Ritt, niemand wird dabei überfordert. Wir haben ein junges Mädchen, Erika, dabei, die noch sehr unsicher ist.«


  Anne schüttelte entschieden den Kopf. »Ich danke Ihnen, wirklich. Aber es geht nicht. Ich muss jetzt Robin einsammeln.«


  Malcolm blieb noch einen Moment vor ihr stehen und sah sie an. Dann öffnete er die Tür. Zusammen verließen sie das Haus. Verena stand schon mit Devil im Longierzirkel. Der Rappe schien unruhig zu sein und warf den Kopf immer wieder hoch. Als sie Malcolm hörte, drehte sie sich um und sah wieder zu Anne hin. Anne musterte sie kurz und überlegte, ob Verena sich immer noch Hoffnungen machte.


  Als sie mit Robin auf dem Rückweg war, musste sie an Mortimer denken.


  Als sie das Pferd damals bekam, reichte das Geld für Sattel und Zaumzeug nicht mehr aus, und sie benutzte einen Vielseitigkeitssattel und eine schon etwas ältere Trense von Horst Franke. Der Sattel war bequem, aber ziemlich verschlissen, und Anne wünschte sich sehnlichst eigenes Sattelzeug. Sie fand einfach, dass es keinen Stil habe, ein Pferd, nicht aber einen Sattel zu besitzen. Als sie mit Theresa in das Reitfachgeschäft fuhr, weil sie neue Handschuhe brauchte, sah sie sich interessiert die verschiedenen Sattelmodelle an. Es gab Dressursättel mit langgezogenen Sattelblättern, Springsättel mit den Pauschen vorne und hinten, damit der Schenkel nicht verrutschte, und Freizeitsättel, die eine Mischung aus beidem waren. Neben den Sätteln hing Zaumzeug. Anne mochte Trensen mit schmalen Lederriemen, die die Eleganz eines Pferdekopfes noch hervorhoben. Dann sah sie aber zum ersten Mal eine Trense mit rundgenähtem Leder und beschloss sofort, sich eine solche zu kaufen, sobald sie das Geld zusammenhaben würde. Das runde Leder schimmerte matt, das Stirnband wirkte dezent mit weißem Leder auf dunklem Untergrund. Die Zügel waren schmal und geschmeidig, unterbrochen von in bestimmten Abständen eingearbeiteten Lederstegen, damit sie besser zu greifen waren. Anne blieb eine Viertelstunde vor der Trense stehen, berührte sie vorsichtig und betrachtete das blinkende Olivenkopfgebiss. Sie rechnete sich aus, wie lange sie sparen musste, um sich die Trense kaufen zu können, und nahm sich vor, sie sich selbst zu Weihnachten zu schenken. Kurz vor Weihnachten hatte Anne das Geld zusammen, und sie fuhr mit Theresa in das Geschäft, um die Trense zu kaufen. Theresa sah sich die Sättel an und fragte Anne, welcher ihr am besten gefalle. Anne war unschlüssig. »Der dort mit dem schwarzen Leder, das ist ein reiner Dressursattel. Eigentlich hätte ich den am liebsten.«


  Obgleich Mortimer gut und gerne sprang, ritt Anne oft Dressurlektionen mit ihm. Theresa deutete auf einen anderen Sattel, der etwas bequemer aussah. »Du willst doch auch ins Gelände gehen. Was soll da der Dressursattel?«, argumentierte sie. Aber Anne blieb bei ihrem Dressursattel.


  Als sie am Weihnachtsabend zur Bescherung zusammen mit Denise das Wohnzimmer ihrer Eltern betrat, staunte sie nicht schlecht, als unter dem geschmückten Baum der dunkle Sattel lag. Ihre Großmutter hatte Theresa gebeten, Anne auszuhorchen. Anne war überglücklich.
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  Anne stand unter der Dusche und ließ sich heißes Wasser über das Gesicht laufen. Dann nahm sie von dem nach Rosen duftenden Shampoo und schäumte sich die Haare ein. Sie würde bald wieder zum Friseur gehen müssen, ihr Haar war allmählich zu lang. Als Tom sie bat, den Nackenknoten zu tragen, hatte Anne sich vorgenommen, die Haare nie länger als schulterlang wachsen zu lassen. Es war ein Zugeständnis an Toms Wunsch, sie solle langes Haar tragen. Viel lieber hätte sie eine schicke Kurzhaarfrisur gehabt, die ihr gut stand. Als junges Mädchen hatte sie eine Zeit lang ganz kurze Haare. Später ließ sie sich das Haar immer kinnlang schneiden, was ihr auch gut gefiel. Sie seufzte. Immerhin war der Knoten praktisch, sie musste ihre Haare nicht aufwändig föhnen oder eindrehen und war morgens immer schnell fertig.


  Anne stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Der Spiegel war so beschlagen, dass sie sich nicht sehen konnte. Sie rubbelte ihre Haare und schlüpfte in saubere Wäsche. Allmählich ließ der Beschlag nach, und sie sah ihr schmales Gesicht mit dem nassen Haar, das ihr nun am Kopf klebte. Malcolms Frage, ob sie mitreiten wolle, hatte sie erschreckt. Es war undenkbar für sie, jemals wieder auf ein Pferd zu steigen. Diese Zeit war für immer vorbei. Sie wusste, dass Malcolm es nett gemeint hatte. Vielleicht wollte er ihr helfen, aber es ging nicht. Anne fuhr sich mit einem grobzinkigen Kamm durch das Haar und passte auf, dass keine Knötchen entstanden.


  Sie cremte sich das Gesicht mit einer leichten Tagespflege ein. Für den Hals nahm sie eine etwas reichhaltigere Pflegecreme. Noch hatte sie keine Falten und kein einziges graues Haar. Aber sie würde sich auf jeden Fall die Haare färben, sobald sich die ersten grauen zeigten.


  Verena war mit fünfunddreißig Jahren sogar ein Jahr älter als sie. Mit ihrem offen getragenen Haar und dem saloppen Aufzug wirkte sie noch sehr jugendlich. Anne steckte den Föhn in den Eurostecker und begann sich die Haare zu trocknen. Sicher hatte Verena mit ihren Locken kaum Arbeit. Ob sie immer noch in Malcolm verliebt war? Das eigene Land zu verlassen und mit einem Mann ins Ausland zu gehen, dazu gehörte schon einiges, fand Anne.


  Nach dem Frühstück rief sie mit Georgs Handy in der Firma an. Angela war offensichtlich erfreut von ihr zu hören und sagte: »Wir dachten schon, Sie seien verschollen, weil Sie sich bisher noch nicht gemeldet haben.«


  Anne rief eigentlich immer aus dem Urlaub an, um sich zu erkundigen, ob alles lief.


  »Es ist alles in Ordnung. Ulrike kommt gut zurecht, und Beate ist wie immer•.« Sie lachte. »Jetzt hat sie sich sogar mit Ute angelegt. Und sie möchte ein eigenes Büro haben.« »Ist Ute wieder gesund?«, wollte Anne wissen.


  »Ja, sie hat sich schnell erholt. Ich hoffe, Sie lassen sich auch ein wenig verwöhnen. Aber trotzdem freue ich mich, wenn sie wieder da sind.«


  »Ich freue mich auch«, sagte Anne und beendete das Gespräch. Im Stillen aber dachte sie, dass sie sich keineswegs auf die Rückkehr freute.


  Als Anne ihr Abitur gemacht hatte und sich sagen musste, dass sie keine konkreten Vorstellungen davon hatte, was sie studieren sollte, gab sie den Gedanken an ein Studium sofort wieder auf. Im Gegensatz zu einigen ihrer Schulkameraden wollte sie nicht einfach drauflosstudieren und sich im Laufe der Zeit erst für einen Beruf entscheiden. Sie wollte etwas tun, was ihr Spaß machte und was ihr ein gutes Einkommen verschaffte, und sie wollte es sofort tun und nicht erst Jahre später. Als sie in einer Zeitung den Stellenmarkt durchblätterte, fand sie eine Stellenausschreibung für einen Ausbildungsplatz im Immobiliengewerbe. Sie hatte sich immer für schöne Häuser und Wohnungen begeistern können. Ganz kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Innenarchitektin zu werden, aber ihn dann wieder verworfen, weil es zu lange dauern würde, bis sie fertig wäre. Sie bewarb sich um den Ausbildungsplatz und bekam die Stelle. Denise versuchte sie zu überreden, vorher zu studieren. Sie hatte selbst gerade mit einem Studium angefangen. Aber Anne hatte sich entschlossen, in die Immobilienbranche einzusteigen, und begann die Ausbildung mit viel Engagement und Freude. Ihre Eltern sagten nichts zu ihrer Entscheidung, aber sie sagten nie viel.


  Anne schätzte von Anfang an die familiäre Führung in der kleinen Firma. Die Arbeit machte ihr vom ersten Moment an Spaß. Sie waren zu viert, drei Frauen in Annes Alter und eine ältere Mitarbeiterin, Frau Müller, die die gute Seele der Firma war. Angela war nur fünf Jahre älter als Anne und ließ ihnen viel Spielraum. Als Anne ihre Ausbildung abgeschlossen hatte, blieb sie in der Firma, und nach wenigen Jahren schon wurde ihr Prokura erteilt.


  Aber als sie Tom kennen lernte, hatte sie ihre Arbeit gründlich satt. Das Büro bestand mittlerweile aus nahezu zwanzig Angestellten, der Kundenstamm hatte sich beträchtlich vergrößert, viele neue Klienten waren dazugekommen, einige der alten gegangen. Die Atmosphäre hatte sich gewandelt. Wenn Anne anfangs die Gediegenheit und das gemütliche Miteinander geschätzt hatte, so verabscheute sie jetzt die lärmende Hektik, die sich breit machte, wenn die Telefone klingelten und die Angestellten eilig hin und her liefen, Termine machten und innerbetriebliche Besprechungen ansetzten. Früher hatten sie im kleinen Kreis gearbeitet, wo jeder jeden unterstützte, jetzt waren mehrere junge Frauen dabei, die vor dem Studium noch eine Ausbildung absolvieren wollten. Anne wusste, dass sie auf eine Karriere aus waren, und obwohl sie keine Befürchtungen hinsichtlich ihrer Position haben musste, ging ihr die vorgeschobene Aktivität der jungen Leute auf die Nerven.


  Vor allem Beate hatte es geschafft, ihr die Arbeit zu verleiden. Sie war von Anfang an ein Störenfried in der ansonsten lockeren Gemeinschaft. Beate kam direkt nach dem Studium in die Firma und sollte die Arbeit einer älteren Kollegin übernehmen. Anne merkte schnell, dass sie sehr ehrgeizig war. Frau Müller war in den Ruhestand getreten und hatte ihr Arbeitsgebiet sehr transparent geführt. Jeder wusste, wo sie ihre Unterlagen ablegte, welche Termine sie einhalten musste, und konnte notfalls für sie einspringen. Bei Beate war das anders. Sie überredete Angela dazu, ihr die Jahresabrechnungen der großen Eigentümergemeinschaften alleine zu übertragen. Als Angela Beate einstellte, hatte sie sich unter anderem eine bessere Organisation verschiedener Arbeitsgebiete versprochen. Da Beate gute Vorschläge machte, ließ sie sie gewähren und betraute die anderen Mitarbeiter mit anderen Aufgaben, die bisher vernachlässigt worden waren. Beate ließ sich ein neues Programm entwickeln, und Angela war beeindruckt. Aber schon bald merkte sie, dass Beate niemandem Einblick gewährte. Während es früher kein Problem war, die Jahresabrechnungen notfalls ohne Frau Müller zu erstellen, war das bei Beate nicht mehr möglich. Sie wurde in kürzester Zeit unentbehrlich, und auch Angela reagierte irritiert. Aber Beate war tüchtig und legte ihre Arbeit fristgerecht vor. Wenn sie Urlaub machte, arbeitete sie in der Regel vor oder verschob ihre Termine. Schließlich verlangte Anne, dass sie ihr die Handhabung ihres Programms erläuterte. Beate weigerte sich nicht, machte aber so unklare Angaben, dass Anne, die wenig Verständnis für die EDV hatte, bald aufgab.


  Beate war an ihrem Ziel angekommen und begann nun gegen Anne zu intrigieren. Sie legte die Jahresabrechnungen, die Anne für die Eigentümerversammlungen brauchte, zwar pünktlich vor, aber Anne war nicht in der Lage, Rückfragen einzelner Rechnungsposten zu beantworten, weil Beate keine Erläuterungen machte.


  Normalerweise bestand Angela darauf, dass jeder auch die Aufgaben der Kollegen zumindest vertretungsweise übernehmen konnte. Bei Beate war das nicht so. Sie hatte teilweise sehr komplizierte Berechnungen, die nur schwer nachvollziehbar waren. Anne war schließlich gezwungen, Beate bei den Eigentümerversammlungen dazuzurufen. Sie erläuterte fachkundig ihre Berechnungsgrundlagen und ließ es durch die Wortwahl so aussehen, als wäre Anne nicht in der Lage, diese Dinge zu erklären. Anne beschwerte sich bei Angela, aber auch ihre Chefin wusste keine Lösung.


  »Wenn sie nicht so tüchtig wäre, hätte ich ihr längst gekündigt«, sagte sie ehrlich und zuckte mit den Schultern.


  Aber Beate war tüchtig. Und unbeliebt. Auch die anderen Mitarbeiter mochten sie mittlerweile nicht mehr, weil sie ihnen auf subtile Weise ihre qualifizierte Ausbildung vorhielt.

  



  Anne hatte sofort mütterliche Gefühle für Christiane entwickelt, die sehr jugendlich wirkte, obwohl sie nur zwei Jahre jünger war als sie selbst. Bei Christiane wechselten sich Schüchternheit und Zutraulichkeit schnell ab, und das erinnerte Anne an die Sprunghaftigkeit eines Kindes. Es dauerte nicht lange, bis Christiane ihr vom Vater ihrer Kinder erzählte. Sie standen am Zaun der Weide, die sich hinter dem Haus befand, und sahen Bonny und Clyde zu. Malcolm wollte, dass die Ponys sich draußen austobten, damit sie für die Trekkingtour ausgeglichener waren. Auf dem hinteren Stück der Weide, das noch einmal abgetrennt war, standen drei Fohlen. Robin war mit Kevin im Stall. Malcolm hatte den Jungen vorgeschlagen, die Spinnweben auf der Stallgasse abzufegen. Das konnte nie schaden. Thorsten kam aber schon bald zurück und gesellte sich eine Weile zu Christiane und Anne. Als es ihm zu langweilig wurde, verschwand er wieder.


  »Wie Eddy«, seufzte Christiane.


  »Eddy?«


  »Der Vater der drei.« Sie schwieg kurz. »Eddy hatte auch kein Durchhaltevermögen. Er fing immer wieder etwas an und hörte genauso schnell wieder damit auf. Wie bei Thorsten auch. Ansonsten ähneln die Jungs ihm kein bisschen. Lediglich Annette gleicht ihm irgendwie. Manchmal, wenn sie lacht, aber auch, wenn sie sehr zornig ist. Dann ist es Eddys Gesicht. Mal konnte ihn nie ausstehen. Er hat ihn einmal bei einem Besuch in Deutschland getroffen. Damals kannten wir uns gerade erst zwei Monate. Ich war davon überzeugt, dass Mal begeistert von ihm sein würde. Ich hatte ihm am Telefon von Eddy erzählt, und er sagte damals, er würde sich freuen, wenn ich endlich einen netten Mann gefunden hätte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber als er ihn traf, merkte ich sofort, dass die beiden nicht miteinander klarkamen. Mal fragte ihn gleich, womit er seinen Lebensunterhalt bestreite, und Eddy wurde wütend. Das war ein schlechter Start.«


  »Woran hat sich Ihr Bruder denn gestört?«, fragte Anne neugierig.


  »Nun, er meinte, Eddy sei ein Taugenichts, weil er damals keine Arbeit hatte und bei mir wohnte. Aber er konnte nichts dafür, dass ihm gekündigt wurde, und er wollte sich ja eine neue Stelle suchen.« Ihre Stimme klang ein wenig trotzig.


  »Und, hat er eine gefunden?«, fragte Anne.


  »Ja, er hatte einen guten Job, und wir heirateten, weil ich damals schon schwanger war. Eddy freute sich auf die Kinder. Und dann war er total begeistert von den beiden, und es lief eine Zeit lang ganz gut. Aber als ich wieder schwanger wurde, begann unsere Ehe schlechter zu werden. Eddy verlor den Job, wir hatten plötzlich kein Geld mehr für die Miete, und er gab mir die Schuld an allem. Eines Tages verschwand er. Ich wollte ihn suchen lassen, weil ich glaubte, ihm sei etwas zugestoßen. Aber Mal hat sich darum gekümmert und schließlich herausgefunden, dass er sich nach Kanada abgesetzt hatte. Mal wollte, dass ich zu ihm komme, und das habe ich auch getan. Es war natürlich sehr eng hier und auf keinen Fall eine Dauerlösung. Er hat sich um mich gekümmert, mich dazu gebracht, dass ich die Scheidung einreichte, und als alles erledigt war, besorgte er mir in Deutschland einen Halbtagsjob bei einem ehemaligen Freund. Aber natürlich reicht das Geld nicht, doch Mal unterstützt mich jeden Monat, und ich habe ihm versprochen, dass ich es eines Tages zurückzahle. Das sei ihm egal, sagte er, er könne es sich leisten, und ich solle sehen, dass die Kinder in der Schule gut mitkommen.«


  »Einen tollen Bruder haben Sie.«


  »Ja, das weiß ich. Aber dennoch ist es mir unangenehm, dass ich so von ihm abhängig bin, und ich glaube, deshalb mag Verena mich auch nicht.« Sie sah Anne offen an. »Sie hat zwar noch nie etwas gesagt, aber ich bin sicher, sie hält mich für einen Schmarotzer.«


  »Ach, ich weiß nicht. Sie sind immerhin seine Schwester, da ist es doch verständlich, dass er Sie unterstützt.«


  »Wissen Sie, manchmal bezweifle ich, dass ich jemals wieder einen Mann kennen lerne, der mich und die Kinder will.«


  Anne legte einen Arm um ihre Schultern und sagte tröstend: »Sie finden ganz sicher jemanden. Sie sind noch jung, ein Mann, der Kinder mag, wird vielleicht gerne eine komplette Familie übernehmen.«


  Tom fiel ihr ein, der sich von Kindern nicht hätte zurückhalten lassen. Eine Frau mit Kindern wäre für ihn kein Hinderungsgrund gewesen.


  Malcolm tauchte auf und fragte: »Habt ihr Verena gesehen?«


  »Nein«, antwortete Christiane und schaute ihm hinterher, als er wieder ging. »Mal mag Kinder ebenso wie ich. Er glaubt auch, dass ich eines Tages einen Mann finden werde.«


  »Ganz bestimmt. Ich würde mir da keine Sorgen machen.« Christiane nickte. »Mal erzählte mir, Sie hätten früher auch geritten?«


  »Ja. Ich habe es später aufgegeben, aber als junges Mädchen war ich ebenso verrückt nach Pferden wie Robin.«


  »Hatten Sie ein eigenes Pferd?«, wollte Christiane wissen.


  »Ja, meine Großmutter kaufte es mir«, antwortete Anne. Und dann begann sie von Mortimer zu erzählen, von der Freundschaft mit Theresa und von Horst Franke, der sie immer etwas mehr gefördert hatte als die anderen Reiter. »Ich glaube, meine Schüchternheit rührte ihn ein wenig. Ich war als Kind sehr ruhig und verschlossen, nur durch die Pferde konnte ich überhaupt aus mir herausgehen. Franke bemerkte das und nahm mich unter seine Fittiche.«


  »War das ein großer Stall?«


  »Ja, wir hatten über achtzig Pferde. Einige unserer Reiter machten regelmäßig die ersten Plätze auf Turnieren. Aber bei uns wurde vorwiegend gesprungen.«


  Christiane schüttelte den Kopf. »Ich finde Springen gefährlich, und außerdem hörte ich, dass Pferde eigentlich nicht gerne springen.«


  »Das stimmt. Pferde sind Fluchttiere, Steppentiere. Sie laufen um jedes Hindernis herum. Außerdem sind sie keine Lasttiere.«


  »Mal sagt das auch immer. Er meinte, eigentlich dürften Pferde nur laufen, das sei das, was sie am besten können.«


  »Stimmt. Die Rennbahn ist noch am ehesten ihr Element, wenn man mal vom Reiter absieht, den sie tragen müssen. Aber einfach nach vorne weglaufen, das liegt ihnen im Blut.«


  »Genau, das sagt Mal auch immer. Aber es wäre doch schade, wenn es den Reitsport nicht geben würde.«


  »In der Dressur ist das wieder anders.« Anne merkte, dass sie anfing zu dozieren. »Die Bewegungen in der Dressur sind für das Pferd ganz natürlich. Man muss nur einmal beobachten, wie sie sich auf der Weide verhalten. Da finden Sie alle Lektionen wieder.«


  »Tatsächlich?« Christiane runzelte die Stirn. »Mal versucht schon seit langem mich zum Reiten zu bringen, aber ich traue mich einfach nicht. Ich habe überhaupt keinen Schneid.«


  Anne lachte. »Das sehe ich aber anders. Wenn ich mir überlege, dass Sie ihre Kinder ohne Mann großziehen, also da gehört schon eine Menge Schneid dazu.«


  Christiane wurde rot. »Nett, dass Sie das sagen.« Sie schwieg kurz, dann fragte sie unverblümt: »Sie sind auch nicht viel älter als ich, obwohl Sie so erwachsen aussehen. Wollen Sie nicht noch einmal heiraten?«


  Anne sah nach vorne. Eines der Fohlen begann spielerisch an der Mähne des anderen zu knabbern. Das dritte Fohlen kam dazu und wieherte leise.


  Sie wandte den Kopf und sah Christiane an. »Ich weiß es nicht.«

  



  Anne und Tom heirateten nach einem Jahr. Nachdem sie den Termin auf dem Standesamt festgesetzt hatten, stellte Anne die Gästeliste zusammen. Tom war beruflich sehr angespannt, weil er für ein halbes Jahr den Bezirk eines Kollegen mit erledigen musste. Anne versuchte ihn nicht mit Einzelheiten zu behelligen und entwarf Einladungen, plante das Essen in einem Lokal ganz in ihrer Nähe und überlegte, was sie anziehen sollte.


  Als sie ihren Eltern von der bevorstehenden Hochzeit erzählten, freuten sie sich. Ihre Mutter nahm Tom zu Annes Überraschung in den Arm, und ihr Vater lächelte still wie immer. Auch Denise mochte Tom und sagte zu Anne: »Unsere Männer gleichen sich, findest du nicht? Der große schweigsame Mann, das trifft auf beide zu.«


  Mittwochs sollte die Trauung stattfinden. Einen Polterabend wollten sie nicht, und verreisen würden sie auch nicht. Anne begann schon früh mit der Planung. Tom bekam einen neuen Anzug, den er zwar nicht wollte, weil er ihn nie mehr tragen würde, wie er meinte, aber Anne setzte sich durch. Für sich kaufte sie ein schlichtes beigefarbenes Kleid und passende Schuhe. Als Angela sie fragte, ob sie einen Hut tragen werde, schüttelte Anne den Kopf: »Nein, ich möchte keinen Hut.«


  »Aber doch sicher ein nettes Gesteck für Ihr Haar?«, schlug sie vor.


  Wieder schüttelte Anne den Kopf. »Nein, ich mag keinen Firlefanz.«


  Angela lachte. »Das klingt aber sehr geschäftsmäßig.«


  Doch Anne war gar nicht geschäftsmäßig zumute. Sie war überglücklich und zählte in Gedanken und im Stillen die Wochen, die es noch dauern sollte, bis sie Toms Frau werden würde. Sie kauften Trauringe, und sie überredete Tom dazu, dass es keine allzu teuren sein sollten. Ihr Ring hatte einen kleinen Stein, Toms war ohne, und obwohl es sehr schöne Ringe waren, meinte Tom, nachdem sie das Geschäft wieder verlassen hatten, sie hätten vielleicht doch die besseren nehmen sollen. Aber Anne widersprach ihm. Sie legte keinen Wert auf Schmuck. Der Ring war ein Symbol für ihre Zusammengehörigkeit, alles andere war ihr gleich. Am Vorabend der Trauung putzte Anne die Wohnung und ging dann hinunter, um den Weg zur Haustür zu fegen. Eine Nachbarin sprach sie kurz an und wünschte ihr für den nächsten Tag alles Gute, und Anne freute sich. Es war ein wenig abgekühlt, die Sonne sandte trübe Strahlen, ein leichter Schleier schien in der Luft zu hängen, und während sie langsam und bedächtig kehrte, spürte sie, dass Ruhe sie überkam und die Aufregung der letzten Wochen von ihr abfiel.


  Am nächsten Morgen wachte Anne früh auf und schlich ins Badezimmer. Sie duschte ausgiebig, wusch sich die Haare und cremte sich mit einer angenehm duftenden Lotion ein. Ihr Haar glänzte nach dem Föhnen, und als sie sich dezent schminkte, blickte sie eine Weile in den Spiegel, um herauszufinden, wieso sie so anders aussah als sonst. Da war etwas Sanftmütiges, sie schien von innen heraus zu strahlen, ganz ohne ihr Zutun und ohne dass sie lächelte. Mit großen Augen sah sie sich an. Einen kurzen Moment lang fiel ihr ein, dass sie vor einem wichtigen, entscheidenden Schritt stand, und sie fragte sich, ob sie die richtige Entscheidung traf. Sie sah Toms liebevolles Gesicht vor sich, sie sah seine Augen, in denen Funken zu tanzen schienen, wenn er sie anlachte, sie sah seinen kleinen Wirbel, den er am Haaransatz hatte und der ihn jünger ausschauen ließ, als er den Jahren nach war. Langsam setzte Anne die Bürste am Scheitel an und zog sie durch ihr lose fallendes Haar. Die Borsten glitten ohne Widerstand hindurch. Dann steckte sie ihr Haar hoch. Als sie fertig war, weckte sie Tom und schaute vorsichtig in sein Gesicht. Tom lächelte und zog sie kurz an sich, und Anne widerstand nur schwer der Versuchung, sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen.


  Als Tom geduscht hatte und sich im Schlafzimmer anzog, klingelte es bereits an der Tür. Anne öffnete Denise und Georg, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, hörte sie Toms Stimme. Sie bat ihre Schwester und ihren Schwager herein und sah nach, was Tom wollte. Er hielt das neue Hemd hoch, das sie zusammen mit dem Anzug gekauft hatten. Es war verknittert, sie hatte nicht daran gedacht, es auszupacken und zu bügeln. Denise stand noch immer im Flur, als sie mit dem Hemd herauskam.


  »Komm, lass mich das machen«, sagte sie und nahm es ihr aus der Hand.


  Ohne lange zu zögern stellte sie das sperrige Bügelbrett im Flur auf und bügelte das Hemd vorsichtig, während Anne hektisch und in Sorge, sie könne etwas vergessen haben, vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer und wieder in die Küche lief.


  Kurz darauf trafen Annes Eltern ein und wenig später Johannes und Theresa, die als Trauzeugen fungierten. Tom kam im Unterhemd dazu, begrüßte beide und führte sie ins Wohnzimmer. Dann rief Denise Tom zu, dass er nun das Hemd anziehen könne.


  Anne blickte kurz zu ihrer Mutter, die sich hingesetzt hatte und sich neugierig umsah. Sie kannte die Wohnung noch nicht, und Anne hätte sie gerne gefragt, ob sie ihr gefalle. Ihre Mutter trug ein taubengraues Kostüm, hatte ihr Haar perfekt frisiert und wirkte noch kühler als sonst. Anne schwieg und lächelte Theresa an, die sie beobachtete und ihr Lächeln erwiderte. Dann ging sie in die Küche, wo sie die Stimme ihres Vaters hörte.


  Tom und ihr Vater standen mit einer Tasse Kaffee in der Hand an den Küchenschrank gelehnt und redeten übers Angeln, und Anne fragte sich, während sie die Kaffeemaschine abstellte, ob Tom überhaupt eine Ahnung vom Angeln hatte. Anschließend begab sie sich ins Bad, zog sich die Lippen nach und besprühte sich mit Parfüm.


  Hin und wieder hörte sie ein leises Lachen. Theresa und Johannes sprachen miteinander. Anne konnte einzelne Wortfetzen verstehen, der Rest ging in dem üblichen Gemurmel unter, das entsteht, wenn viele Geräusche gleichzeitig ertönen. Während sie sich noch einmal die Wimpern tuschte, dachte sie an Theresas große Liebe, René. Ob es ihr schwer fiel zu sehen, dass sie nun heiratete?


  Dann wanderte ihr Blick durch das Fenster nach draußen. Langsam, als könnte sie sich nicht recht entscheiden, kam die Sonne hervor. Der Wetterbericht hatte, obwohl es erst Juni war, einen warmen Tag versprochen, und Anne hoffte, dass sich das Wetter daran halten würde.


  Sie verließ das Badezimmer und ging zu Tom, der sie erwartungsvoll ansah. Er warf einen Blick auf die Uhr und sagte: »Ich glaube, wir müssen.«


  Plötzlich bewegte sich alles, und augenblicklich war der kleine Flur überfüllt. Tom öffnete die Wohnungstür, und alle traten hinaus auf den Gang. Als er gerade abschließen wollte, legte Anne ihm den Arm auf die Schulter und bat ihn, sie noch einmal hineinzulassen. Sie lief ins Schlafzimmer, zog die Schublade der Kommode auf und griff nach einer kleinen Handtasche, in der sich nur ein paar Taschentücher und ein alter verknitterter Prospekt befanden. Es störte sie plötzlich, dass sie keinen Brautstrauß hatte. Es war ihr zu romantisch vorgekommen. Aber der Gedanke, mit leeren Händen zu gehen, war ihr unangenehm, und so nahm sie die Tasche mit, die farblich zu den Schuhen passte.


  Sie fuhren in Georgs Auto. Anne schaute zu Tom. Er sah eher männlich als attraktiv aus, wirkte nicht wie ein Intellektueller, strahlte aber Souveränität und Selbstvertrauen aus, und Anne war glücklich und drückte kurz seine Hand. Sie fuhren in drei Wagen hintereinander. Zwischendurch mussten sie kurz auf den Wagen ihrer Eltern warten, der an einer roten Ampel stehen blieb. Sie würden nicht in der Stadtverwaltung heiraten, sondern in einer in einem Park liegenden ehemaligen Villa etwas außerhalb der Stadt. Die Villa war vor Jahrzehnten von der Stadt aufgekauft worden. Die unteren Räume konnten für Feierlichkeiten angemietet werden, und mittwochs fanden Trauungen statt. Als sie auf den Parkplatz fuhren und Annes Blick auf die Villa fiel, lächelte sie bei dem Gedanken, dass ihr der Brautstrauß zu romantisch erschienen war. Die Villa sah aus wie ein besseres Herrenhaus, zwei breite Säulen zierten die große Eingangstür. In der Mitte der breiten Einfahrt befand sich ein mit bunten Blumen bepflanztes Rondell. Während sie ausstiegen, kam Angela, die sich mit zwei Männern, zwei Freunden von Tom, unterhalten hatte, winkend auf sie zu. Sie drückte Anne einmal fest und sagte, sie sehe aber wirklich sehr geschäftsmäßig aus und wo denn ihr Brautstrauß sei. Anne wusste einen Moment nicht, was sie erwidern sollte, und war erleichtert, als Tom dazutrat, der Angelas Frage gehört hatte. Er lachte und nahm ihr ohne Umstände den Strauß aus der Hand, der aus Hibiskus, Teerosen und Schleierkraut bestand.


  »Sie haben doch nichts dagegen?«, fragte er.


  Angela schüttelte den Kopf und antwortete trocken: »Aber nein, irgendjemand musste doch daran denken.«


  »Wie gut, dass wir Sie haben«, entgegnete Tom genauso trocken, aber an seinen Augen erkannte Anne, dass er innerlich lächelte.


  Sie waren ein wenig zu früh und mussten warten. Sofort bildeten sich Gesprächsgrüppchen. Angela und Denise unterhielten sich, Tom sprach mit Annes Eltern, und Theresa stand neben Johannes. Ein junger Mann trat auf Anne zu und fragte, ob er Fotos machen solle. An einen Fotografen hatten sie nicht gedacht. Er bot ihnen an, Bilder zu machen, die sie nur bei Abnahme würden bezahlen müssen, und Tom und Anne willigten ein. Kurz darauf trat ein frisch getrautes Paar heraus, und die Standesbeamtin winkte Tom zu. Das Foyer war eindrucksvoll, alles zeugte von Wohlstand und Tradition, und Anne überlegte kurz, wieso die Besitzer die Villa verkauft hatten. Sie gingen in einen kleineren Raum mit vielen in Reihen angeordneten Stühlen. Ein wenig Unruhe entstand, als sich jeder einen Platz aussuchte, Stühle scharrten, Gemurmel ertönte, Anne hörte die Stimme ihrer Mutter, die meinte, sie wolle nicht zu weit vorne sitzen. Sie und Tom setzten sich auf die beiden Stühle vor dem großen Schreibtisch, hinter dem die Standesbeamtin stand. Langsam wurde es ruhiger, bis schließlich alle verstummten. Als die Standesbeamtin zu sprechen begann, versuchte Anne sich auf ihre Worte zu konzentrieren, die sehr persönlich waren. Sie sprach davon, dass sie einander ehren müssten und dies auch in Zeiten, in denen es schwer falle, und Anne nahm sich vor, nie Verachtung und Bitterkeit in ihrer Ehe aufkommen zu lassen. Als sie die Heiratsurkunde unterschrieben, war ihr bewusst, dass es das erste Mal war, dass sie Toms Namen hinter ihren eigenen setzte. Tom nahm die Ringe aus seiner Jacke und steckte den kleineren an Annes Ringfinger, dann nahm Anne den anderen Ring und steckte ihn an Toms Finger.


  Erwartungsvoll sahen sie die Standesbeamtin wieder an. »Jetzt können Sie sich einen Kuss geben«, sagte sie mit einem Lachen, und Anne und Tom küssten sich, während das Blitzlicht des Fotografen wie Sternschnuppen auf sie niederfiel.
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  Georg wollte nach Limerick fahren. »Wir haben noch nicht allzu viel gesehen«, beschwerte er sich, und zu Robin gewandt: »Weil du jeden Tag zu den Ponys gehen musst.« Robin nickte. »Ja, ich muss zu den Ponys gehen. Papa, kommst du noch einmal mit?«


  Georg lachte und fragte dann Anne: »Wie wäre es mit Limerick?«


  Anne zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte sie keine rechte Lust.


  »Warum fahrt ihr beide, du und Denise, nicht allein? Robin wird mir sowieso keine Ruhe lassen, bis wir bei den Pferden sind.«


  Georg seufzte und fragte Denise.


  »Von mir aus lass uns fahren«, antwortete sie. »Wir könnten dort zu Mittag essen. Am Abend gibt es dann nur Brote. Und wie ist es mit euch?«


  »Ich mache uns was, wenn wir vom Stall zurückkommen.«

  



  Auf dem Hof gab es neue Gesichter. Anne sah einen älteren, freundlich wirkenden Mann mit grauem Haar, der einen Sattel trug, und eine Frau mit kurz geschnittener sportlicher Frisur, die mit verschränkten Armen auf dem Hof stand. Sicher die Leute für die Trekkingtour, dachte Anne. Während Robin sofort zu Snowball lief, ging sie zu dem abgelegenen Stall, in dem Godiva ihre Box hatte.


  Godiva – Anne wusste nicht, ob ihr der Name gefiel – stand an der Tür und hob den Kopf, als sie den Stall betrat. Zu ihrer Verwunderung gab sie ein leichtes Schnauben von sich, und Anne blieb zögernd stehen. Die Stute sah zu ihr hin, und ihre großen Augen glänzten. Dann wieherte sie heiser und scharrte mit dem Fuß. Anne überlegte, ob sie näher treten sollte. Sie schien sich tatsächlich zu langweilen, und sie musste an einen Landwirt denken, der neben der Milchzucht ein einzelnes Pferd hatte, mit dem er öfter ausritt. Damit das Pferd Gesellschaft hatte, stellte er ein Schaf in einen kleinen Verschlag neben die Box. Die beiden vertrugen sich gut, und jedes Mal, wenn der Bauer ausritt, meckerte das Schaf, bis das Pferd zurückkam.


  Anne verließ den Stall wieder und sah nach Robin.


  Der Junge putzte eifrig an der Stute, die sauber war und geduldig alles über sich ergehen ließ. Das Fohlen war munterer geworden, es machte immer wieder kleine Bocksprünge und stakste um seine Mutter herum. Anne wunderte sich ein wenig über die Stute. Viele Stuten reagierten bissig, wenn sie gefohlt hatten. Aber Snowball war brav, sie schien für ihr Junges keine Gefahr zu spüren.


  Anne bedauerte, dass sie nicht sehen würde, wie das Fohlen das erste Mal auf die Weide kam. Horst Franke hielt zeitweise eine Stute, mit der er züchtete. Immer wenn ein Fohlen nach wenigen Wochen zum ersten Mal auf die Weide gelassen wurde, fanden sich etliche Zuschauer ein, die sich das Schauspiel ansehen wollten. Meist lief die Stute nur wenige Meter, senkte dann den Kopf und begann zu fressen. Das Fohlen machte einige unsichere Schritte und blieb kurz neben seiner Mutter stehen. Dann schaute es sich um und setzte sich langsam in Bewegung. Die ersten Galoppsprünge sahen noch sehr unbeholfen aus. Meist setzte das Fohlen dabei die Beine noch falsch, sodass aus dem Dreitakt des Galoppsprungs ein Zweitakt wurde, wobei es die Vorder- und Hinterbeine gleichzeitig aufkommen ließ. Aber dann wurde es immer schneller und mutiger und lief ungestüm nach vorne und fing aus Freude über die Freiheit und die Bewegung schrill zu wiehern an. Das noch nicht sonderlich behaarte Schwänzchen pfeilgerade in der Luft, raste es über die Weide, wobei es immer größere Kreise um die ruhig grasende Mutter zog. Manchmal stellte es sich auch auf die Hinterbeine und begann die Stute spielerisch zu besteigen. Dann lief es wieder davon, um gleich darauf zurückzukommen und sich neben die Stute zu stellen. Durch die ungewohnte Bewegung atmete es heftig, ruhte sich einen Moment aus und wieherte wieder laut und schrill, und wenn es sich etwas beruhigt hatte, begann es an der Mutter zu trinken.


  Plötzlich trat die Frau mit den kurzen Haaren neben Anne, lächelte sie an und reichte ihr die Hand. »Hallo, ich bin Andrea, und Sie sind Anne, nicht wahr?«


  Anne sah sie verdutzt an. »Ja.«


  Andrea war etwas älter als Anne. Sie hatte ein offenes Gesicht und ausdrucksvolle große grünbraune Augen. Auf ihrer Nase tummelten sich einige Sommersprossen und lenkten ein wenig ab von dem an sich kleinen, unscheinbaren Mund. Sie trug einen kräftigen, schimmernden Lippenstift, der Anne auf Anhieb gefiel. Sie hatte ihn vorsichtig über den Lippenrand aufgetragen, um den Mund optisch zu vergrößern.


  »Christiane sagte mir, dass Sie öfter kommen. Ich habe Sie anhand ihrer Beschreibung sofort erkannt.«


  »Wieso, was hat sie denn gesagt?«, fragte Anne irritiert.


  »Ihre Frisur, sie sagte, dass Sie einen Knoten tragen. Reiten Sie auch?«


  Andrea sah sie neugierig an, und Anne schüttelte den Kopf. »Aber Sie sicherlich, oder?«


  »Nein.« Andrea hob bedauernd die Schultern. »Wir machen die Tour am Freitag beide im Wagen mit. Frank möchte nicht reiten, und alleine habe ich keine Lust dazu. Wir freuen uns schon riesig. Für uns ist es das dritte Mal.«


  »Sind Sie deswegen extra nach Irland gekommen?«, fragte Anne und warf einen kurzen Blick auf das Fohlen, das an Robins Jacke herumknabberte.


  »Nein. Wir fahren jedes Jahr nach Irland und reisen quer über die Insel. Dann kommen wir zu Malcolm und machen zum Abschluss eine Tour mit dem Planwagen.«


  »Anne, schau mal.« Robins helle Stimme klang freudig. »Es will was zu fressen.«


  »Dann muss es bei seiner Mutter trinken«, erwiderte Anne.


  »Niedlich«, sagte Andrea, dann fragte sie: »Wo wohnen Sie?«


  Anne erzählte ihr von dem Ferienhaus am Ende des Dorfs. Andrea nickte. »Ja, das kenne ich. Da waren wir im vorigen Jahr. Aber diesmal war das Haus schon besetzt.«


  Anne lachte. »Ja, wir waren schneller.«


  »Frank, mein Freund, wusste nicht, ab wann er seinen Urlaub nehmen kann. Wir kennen Malcolm durch Christiane, mit der ich befreundet bin. Es ist angenehm, wenn man auch im Urlaub vertraute Gesichter um sich hat, finden Sie nicht?« Anne nickte, und Andrea fuhr fort: »Die Sache mit den Trekkingtouren ist auf Franks Mist gewachsen. Malcolm erzählte uns von den Ausritten, die er im Sommer unternimmt. Frank meinte daraufhin, warum er nicht auch einen Wagen mitnehme. So ist es gekommen. Seitdem macht Malcolm die Touren mit dem Planwagen mehrmals im Jahr.«


  Anne dachte an Tom und konnte sich nicht vorstellen, dass er in einem Wagen mitgefahren wäre. Robin war fertig mit Putzen. Als Tim kam und ihn fragte, ob er mit ihm Ball spiele, nickte er begeistert.


  »Ihr Sohn ähnelt Ihnen sehr«, sagte Andrea.


  »Er ist nicht mein Sohn, sondern mein Neffe.«


  »Ach so.« Und nach einer Pause schlug sie vor: »Sollen wir uns nicht ein wenig auf die Tribüne setzen. Ich habe Malcolm schon oft gesagt, dass hier ein Reiterstübchen fehlt.« Verena stand in der Halle, eine Longierpeitsche in der Hand, und ließ einen braunen Wallach laufen. Wie immer trug sie ihr Haar offen, und Anne wunderte sich, dass es sie bei der Arbeit nicht störte.


  »Hat sie nicht tolles Haar?«, fragte Andrea.


  »Ja«, antwortete Anne. »Das finde ich auch. Meine Haare sind ziemlich glatt und ganz weich.«


  »Aber ich finde Ihre Frisur sehr schick. Ich hätte auch immer gerne einen Knoten getragen oder eine schicke hochgesteckte Frisur, aber Frank gefallen kurze Haare besser.« Sie seufzte und zuckte mit den Schultern.


  »Mein Mann mochte den Knoten«, sagte Anne.


  »Oh, Sie sind geschieden?«, fragte Andrea ungeniert.


  »Verwitwet«, antwortete Anne kurz.


  »Tut mir Leid«, sagte Andrea bedauernd.


  Verena verließ mit dem Wallach die Halle und kam wenig später mit Godiva und Malcolm zurück. Malcolm begrüßte Anne und fragte Andrea: »Wo steckt Frank?«


  »Er ist nicht mitgekommen, gestern Abend wurde es etwas später.«


  Malcolm lachte. Er hielt den Kopf der Stute fest, während Verena den Longiergurt anzog. Dann legte er die seitlichen Ausbinder an, hakte sie am Gebissring fest und trat zurück. Die Stute trabte an, die Ohren aber immer noch unwillig angelegt. Malcolm blieb kurz stehen und nickte Verena dann zu. »Sie lahmt nicht.«


  Er verließ die Halle, und auch Andrea, die noch etwas mit Christiane klären wollte, ging.


  Anne genoss es, auf der Tribüne zu sitzen und zuzusehen. Früher hatte sie oft neben Horst Franke gesessen und die Reiter beobachtet und dabei seinen Kommentaren gelauscht. Er konnte stundenlang über Pferde und die Kunst des Reitens reden. Für ihn war Reiten immer mehr Kunst als Sport gewesen. Anne hatte viel vom Zuhören und Zusehen gelernt.


  Einmal musste sie acht Wochen aussetzen, da sie ihren Arm gebrochen hatte. Sie war untröstlich gewesen, weil sie Mortimer nicht reiten durfte. Sie hätte sich auch mit Gipsarm auf das Pferd gesetzt und versucht mit einer Hand zu reiten, aber Franke verbot ihr, auch nur daran zu denken. Er versprach ihr dafür, Mortimer zu trainieren.


  »Wenn du dann wieder reitest, wirst du Mortimers Fortschritte merken. Du versäumst also nichts«, sagte er. Anne war getröstet und hockte jeden Nachmittag auf der Holzbank der Tribüne und sah ihm zu, wenn er Mortimer schulte oder anderen Reitern Unterricht gab. Manchmal ritt er selbst eines seiner jungen Pferde oder sein Turnierpferd. Er übte schwierige Dressurlektionen und erklärte Anne immer wieder, was er tat. Sie bewunderte ihn unendlich. Als sie wieder reiten durfte, fühlte sie sich, als hätte sie nie ausgesetzt, und sie versuchte sofort mit Mortimer eine Traversale durch die ganze Bahn zu machen. Mortimer wehrte sich zuerst, aber dann gab er nach und folgte willig ihren Hilfen. Seine Bewegungen waren geschmeidiger geworden, obwohl die Hinterhand stellenweise der Vorhand vorausging. Doch Anne war zufrieden, dass er ihre Hilfen überhaupt annahm. Als Franke dazukam, lachte er und meinte: »Was habe ich dir gesagt?«


  Robin erschien auf der Tribüne und verkündete: »Ich muss jetzt Guinness putzen. Rosaleen geht gleich mit ihm raus.« Anne nickte. Sie steckte beide Hände in die Taschen. Es war etwas kälter geworden, aber sie fror noch nicht.


  Sie würde nie den Tag vergessen, an dem sie zum ersten Mal Frankes Pferd reiten durfte. Sie war mit Mortimer in der Halle gewesen und hatte starken Trab geübt, aber Mortimer mochte keine Verstärkungen und sperrte sich. Er trat nicht richtig an und klemmte das Gebiss im Maul fest. Deprimiert stieg Anne schließlich ab. Gleich darauf kam Franke mit Meteor, stellte sich auf die Mittellinie auf und rief Anne zu: »Komm her, Mädchen, wir tauschen einmal.« Anne starrte ihn sprachlos an, und Franke sagte lachend: »Nun komm schon.«


  Sie übergab ihm Mortimer und passte sich die Steigbügel an. Dann nahm sie die Zügel in die linke Hand und stieg auf. Meteor war etwas größer als Mortimer und fühlte sich völlig anders an. Anne kam es sofort so vor, als wären ihre Beine länger, und als sie vorsichtig mit den Unterschenkeln drückte, trat Meteor mit weit ausholenden Schritten an. Langsam nahm sie die Zügel kürzer. Meteor war auf Kandare gezäumt. Anne fand es immer noch ungewohnt, nun vier Zügel in den Fäusten zu haben. Sie hatte erst wenige Male auf Kandare geritten und wusste, dass die Kandarenstange durch ihre bloße Existenz im Pferdemaul bereits den Bewegungsablauf des Tieres beeinflusste. Meteor begann sofort zu kauen. Vorsichtig stellte Anne ihn an die Hilfen und spürte, dass er stärker untertrat. Sie lächelte, und Franke rief ihr zu: »Trab mal an, geh gleich in versammelten Trab.«


  Anne fühlte sich wie auf einer perfekt funktionierenden Maschine. Sie wusste, dass Meteor weiter ausgebildet war als sie selbst, und sie hatte Respekt vor seinem Können.


  »So, jetzt mal Traversale durch die ganze Bahn. Denk an die starke Biegung aus der Ecke heraus und vergiss den äußeren Schenkel nicht.«


  Anne ritt tief in die Ecke, sorgte mit innerem Zügel und äußerem Schenkel für die Biegung des Pferdes und wollte nach der Ecke zur Traversale ansetzen. Aber Meteor bewegte sich schon flüssig vorwärts-seitwärts, wobei die Vorhand der Hinterhand vorausging. Anne spürte die starke Durchlässigkeit des Wallachs, der durch die Biegung korrekt auf zwei Hufschlägen ging. Sie strahlte. Franke rief ihr zu: »Genau so. Jetzt siehst du erst mal, was du alles kannst. Geh gleich in starken Trab über. Pack ihn mit beiden Schenkeln an und lass die Hand dran.«


  Anne drückte mit beiden Unterschenkeln, und sofort machte Meteor sich etwas länger und schoss an der langen Seite die Halle hinunter.


  Franke grinste. »Genau deshalb solltest du die Hand dranlassen. Er geht ab wie eine Rakete.«


  Anne durfte fortan öfter Meteor reiten, was für sie immer der Höhepunkt der Woche war.


  Sie nickte versonnen bei der Erinnerung. Wenn Franke nicht wesentlich älter als sie gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht in ihn verliebt. Sein Lob und sein Interesse an ihrem Fortkommen bedeuteten ihr unendlich viel. Theresa dagegen hatte überhaupt kein Interesse daran, sich weiter zu verbessern. Ihr reichte, was sie konnte, sie fühlte sich sicher und war nie neidisch auf bessere Reiter.


  Malcolm tauchte wieder auf.


  »Das reicht für heute«, sagte Verena.


  Er hakte die Ausbinder ab, nahm beide Zügel in eine Hand und führte die Stute aus der Halle. Verena nahm die Longierleine und folgte ihm. Ein anderer Reiter betrat mit einem Rappen die Halle. Es waren Josh und Devil. Der junge Mann hantierte umständlich am Sattelgurt, stieg dann hastig auf und ließ sich schwer in den Sattel fallen. Devil machte einige Trabtritte, bevor Josh ihn hart zurücknahm.


  Wieder ging die Tür auf, und Malcolm warf einen kurzen Blick auf Pferd und Reiter.


  »Nun lass ihn erst mal am längeren Zügel im Schritt gehen, Josh, bevor du ihn drangsalierst.«


  »Heute ist er schlecht drauf«, erwiderte Josh grinsend.


  Malcolm setzte sich zu Anne und sah sie an. »Robin ist wieder im Einsatz?«, fragte er.


  »Ja.« Anne nickte »Meine Schwester wird zu Hause wohl große Probleme bekommen, wenn sie ihn nicht in einem Reitstall anmeldet. Er ist ganz verrückt auf die Ponys.«


  Malcolm blickte einen Moment zu dem Reiter, der unbeholfen antrabte und dabei nicht den richtigen Takt fand. Der Rappe schlug immer wieder mit dem Kopf und bewegte den Schweif heftig hin und her. Dann drehte sich Malcolm zu Anne und fragte: »Warum kommen Sie nicht mit uns? Ich verspreche, es wird nicht anstrengend werden.«


  Anne bemerkte zum ersten Mal seinen Mund, der ausgeprägt, aber auch weich wirkte. Seine Lippen waren etwas trocken, die Falten auf seiner Stirn waren tief, winzige Lachfältchen umgaben seine Augen. Sie wandte den Kopf ab und antwortete: »Ich kann nicht.«


  Auf dem Nachhauseweg erzählte Robin, das Fohlen habe ihn geleckt, und er habe es am Kopf anfassen können.


  »Es ist nicht weggelaufen, und Snowball hat die Augen zugemacht und geschlafen.«


  Wieder musste Anne an Theresa denken, die sich freuen würde, wenn sie wüsste, dass sie fast täglich in einen Reitstall ging. Auf ihre ruhige, eindringliche Art würde sie sie ausfragen, bis sie alles in Erfahrung gebracht hätte. Anne mochte an Theresa ihre stille Souveränität, die manche Männer abschreckte. Tom sah in ihr nur eine Emanze. Aber das war sie nicht. Er sagte einmal, sie sei nicht bereit, sich anzupassen. Anne widersprach ihm nicht. Er und ihre beste Freundin hatten sowieso nicht viel miteinander zu tun, da spielte es keine Rolle, wenn er sie so völlig falsch einschätzte. Anne wusste es besser. Theresa war durchaus bereit gewesen, sich anzupassen. Aber René forderte ihr zu viel ab.


  Es war Jahre her, dass Theresa ein leidenschaftliches Verhältnis mit ihm hatte. Anne konnte damals alle Stadien der Beziehung mitverfolgen und litt mit ihr.


  Theresa lernte René Godard auf einer Ausstellung kennen, zu der sie Anne mitschleppte. Anne hatte eigentlich keine Lust, sich die Werke eines unbekannten Künstlers anzusehen, aber Theresa widersprach: »René Godard ist nicht unbekannt. In der Galerie, in der ich schon mehrere Bilder gekauft habe, ist er der Star. Sie nehmen jedes Bild von ihm, aber er arbeitet nur langsam. Eines seiner Bilder hat mir eine Kundin vor der Nase weggeschnappt. Er hat einen ganz eigenartigen Stil. Du erkennst seine Bilder sofort, wenn du sie siehst. Sie sind sehr eindringlich, du kannst nicht einfach so daran vorbeigehen.«


  Theresa interessierte sich seit einiger Zeit für Kunst, und Anne lächelte insgeheim darüber, denn sie kannte ihre Freundin, die sich schnell begeistern, aber eine Sache ebenso schnell auch wieder aufgeben konnte. Als Theresa zwei Karten für eine Vernissage hatte, fragte sie Anne, ob sie nicht mitkommen wolle.


  »Was ist jetzt noch gleich eine Vernissage?«, fragte Anne.


  Theresa erklärte ihr den Unterschied zwischen einer Ausstellung und einer Vernissage. »Die Vernissage ist die Eröffnung einer Ausstellung, bei der die Werke eines lebenden Künstlers vorgestellt werden. Meistens findet die Veranstaltung im kleinen, erlauchten Kreis statt.«


  Anne war schon öfter mit ihr zu Ausstellungen gegangen, eine Vernissage hingegen hatte sie noch nicht besucht.


  »Also sind auch die Künstler dort anzutreffen? Das könnte mich interessieren. Weißt du, ich finde manchmal die Künstler interessanter als die Kunstwerke.«


  Theresa war empört und nannte sie intolerant.


  »Kunst will verstanden sein«, sagte sie, und Anne lachte sie aus. Sie hatte einmal irgendwo gelesen, es gebe Modernisten, die moderne Kunst verstünden, und Traditionalisten, die sie ablehnten, und Idioten, die der modernen Kunst in der gleichen Haltung gegenübertreten, die sie bei der traditionellen gehabt hatten, und dann in andächtigem Schweigen vor einem Schrotthaufen verharren konnten.


  Sie ging mit ihr zu der Vernissage, die in der Nachbarstadt stattfand, und hoffte insgeheim, dass die Gesellschaft nicht zu abgehoben sein würde. Sie stellte sich stark geschminkte Frauen mit blauem Haar vor, in der Hand ein Glas Champagner, und arrogant dreinblickende Künstler in schwarzer Kleidung und mit langem, im Nacken zusammengebundenem Haar. Und genauso war es. Der relativ kleine Raum wimmelte von Menschen, die betont auffallend gekleidet waren. Theresa dagegen trug ein schlichtes schwarzes Kleid und eine Perlenkette, Anne hatte sich für einen dunkelgrünen Hosenanzug und flache, schwarze Schuhe entschieden. Langsam wanderten sie von Bild zu Bild, und Anne versuchte die Begeisterung ihrer Freundin nachzuvollziehen, aber die Bilder gefielen ihr nicht. Die Werke wirkten auf sie nicht wie ein Handwerk, sondern eher wie ein flüchtiger Eindruck, den jemand hinterlassen wollte. Theresa erzählte Anne im Flüsterton, was sie über den Künstler wusste, der noch nicht anwesend war. Anne warf immer wieder einen Blick auf die anderen Gäste und amüsierte sich im Stillen über deren aufgesetzte Extravaganz. Dann betrat eine schon etwas ältere Frau mit offensichtlich geliftetem Gesicht den Raum. Sie trug ein riesiges Ungetüm von Hut auf dem Kopf. Anne fragte Theresa spontan: »Mein Gott, was ist denn das?«


  Theresa warf der Frau nur einen kurzen Blick zu und meinte dann: »Sieht aus wie ein Hut.«


  »Natürlich ein Hut«, entgegnete Anne. »Sie hat es schließlich auf dem Kopf.«


  Aber Theresa hörte nicht zu. Die Frau mit Hut war nicht alleine, in ihrer Begleitung befand sich ein gut aussehender blonder Mann. Alle Gespräche verstummten sofort. Anne sah ein markantes Gesicht und einen weichen, eigenwilligen Mund. Das war also der Künstler. Godard war sportlich gekleidet mit einer hellen Hose und dazu passendem Hemd. Er fiel sofort auf, weil er im Gegensatz zu den Gästen betont normal wirkte, und Anne hatte den Verdacht, dass er sich ganz bewusst so zeigte. Sein Haar trug er sehr kurz, seine Figur wirkte durchtrainiert und athletisch. Er strahlte einen umwerfenden Charme aus und hatte trotz seiner Natürlichkeit das gewisse Maß an Distanz, mit dem Künstler sich gerne umgeben. Die Galeristin belegte ihn sofort mit Beschlag und begann ihn allen möglichen Gästen vorzustellen. Anne beobachtete ihn, und auch Theresa musterte ihn ungeniert. Als Godard sich gelangweilt umsah, während die Galeristin einer Kundin etwas über eines der Bilder erzählte, fiel sein Blick auf Theresa, die immer noch zu ihm hinsah. Anne bemerkte, dass Theresas Hand zu zittern begann. Godard kam quer durch den Raum auf sie zu und fragte mit heiserer Stimme: »Sehen wir uns später noch?«


  So fing es an. Anne fand seinen Annäherungsversuch albern, aber Theresa verliebte sich Hals über Kopf in ihn, und sie sahen sich fast täglich. Sie vernachlässigte ihr Pferd, und Anne sprang immer wieder ein, um es zu bewegen oder wenigstens in der leeren Halle laufen zu lassen. Theresa war buchstäblich blind vor Liebe, und Anne ließ sie in Ruhe. Sie war davon überzeugt, dass die Beziehung nicht lange dauern würde. Theresa nahm ab und begann zu rauchen, und Anne beobachtete, dass sie auch öfter etwas trank. Sie hatte immer weniger Zeit, und selbst wenn sie telefonierten, wirkte sie unruhig und nervös. Nach einem halben Jahr musste René für drei Monate nach Paris und wollte, dass Theresa mit ihm kam. Sie hätte sich für die Zeit beurlauben lassen können, aber René würde anschließend noch nach Italien fahren.


  »Wie stellt er sich das vor? Ich kann doch nicht mit ihm um die Lande ziehen. Und was wird in der Zwischenzeit aus Fernando?«


  Theresa zog hastig an ihrer Zigarette. Sie hatte sich verändert, das aparte Gesicht war verhärmt und wirkte manchmal etwas verlebt. Anne wusste, dass sie der Freundin nicht wirklich helfen konnte.


  »Wenn du mit ihm zusammenbleiben willst, wirst du dein ganzes Leben verändern müssen. Er ist kein Beamter, der um fünf Uhr zu Hause ist, er wird ständig unterwegs sein. Es wird für euch kein Zuhause geben, sondern immer nur kurzfristige Absteigen.«


  Theresa blickte auf ihre Hände. Dann sah sie hoch und wirkte so verletzlich, dass Anne sie in den Arm nahm.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte sie verzweifelt.


  »Du musst dir selbst klar machen, was ein gemeinsames Leben mit ihm bedeutet und ob du das wirklich willst«, antwortete Anne.


  Theresa ging nicht mit nach Paris.


  »Wenn ihm an mir liegt, dann wird er Kompromisse machen müssen, ebenso wie ich auch. Wenn unsere Beziehung stark ist, werden wir einen gemeinsamen Weg finden.«


  René kam nach drei Monaten wieder zurück – seine Italienfahrt hatte er verschoben –, und Theresa machte sich erneut Hoffnung. Sie bot ihm an, sich eine größere Wohnung zu suchen, damit er sich ein eigenes Atelier einrichten könne. Aber René meinte, er müsse flexibel sein und könne sich örtlich nicht festlegen. Er müsse sich weiterentwickeln, und das gehe ja wohl nicht in einer Vierzimmerwohnung.


  Außerdem verdiente René zwar gut, aber er legte nichts zurück. Theresa war entsetzt, als sie feststellte, wie prekär seine Lage war. Er hatte keine Ersparnisse und lebte immer in der Erwartung seiner künftigen Einnahmen. Als sie erfuhr, dass er bei einem Freund Schulden hatte und keine Anstalten machte, sie in absehbarer Zeit zu begleichen, hatten sie eine ernste Auseinandersetzung. Später erzählte sie Anne, an diesem Punkt habe sie gemerkt, dass es keine gemeinsame Basis gebe. Ihre Vorstellungen vom Leben seien einfach zu unterschiedlich. Und doch hoffte sie noch immer, es gäbe eine Möglichkeit zusammenzubleiben. Dann fuhr René nach Italien. Anne beobachtete Theresa, die wie gehetzt wirkte und sich weigerte, am Wochenende die Wohnung zu verlassen, weil sie seinen Anruf nicht verpassen wollte. Theresa begann mit Anne über die Schwierigkeiten mit René zu sprechen, in dem Glauben, sie könnte ihre Probleme klären, wenn sie nur darüber reden würden. Aber Anne wusste, dass Theresa in erster Linie sich selbst überzeugen wollte.


  An einem Samstagabend ging Anne zu Theresa, weil sie zusammen kochen wollten. Nachdem sie die Küche wieder aufgeräumt hatten und im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen, um sich später die Nachrichten anzusehen, tauchte plötzlich Renés Gesicht auf. Es war eine kurze Fernsehreportage über Künstler im Ausland. René hielt eine bildschöne Frau im Arm, von der Theresa wusste, dass sie ebenfalls Malerin war. Als der Reporter René fragte, ob er in festen Händen sei, drückte er die Frau kurz an sich, lachte und meinte ungezwungen: »Nein, natürlich nicht.«


  Theresa und René sahen sich nicht wieder.
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  Anne lernte Tom bei einer Autopanne kennen, die sie bei dichtestem Nebel auf einer abgelegenen Landstraße hatte. Sie kam von einer Immobilie zurück, die sie für die Firma besichtigen sollte. Das Zehnfamilienhaus war in etwas heruntergekommenem Zustand. Die frühere Hausverwaltung hatte nur das Nötigste getan und bereits beschlossene Instandhaltungsmaßnahmen immer wieder aufgeschoben, weil die Rücklagen nicht reichten. Aber Anne war zuversichtlich. Die Mitglieder des Beirats wollten das Haus endlich in Ordnung bringen. Als sie zurückfuhr, dunkelte es bereits, und wenig später zog dichter Nebel auf.


  Anne hatte sich die Strecke gut eingeprägt, verlor aber nach einer halben Stunde jegliche Orientierung. Schließlich suchte sie nach einem Parkplatz, um sich noch einmal die Karte anzusehen. Auf der engen Landstraße konnte sich nicht anhalten. Sie fand eine Haltebucht und blieb stehen. Dann klingelte das Mobiltelefon, das Angela ihr mitgegeben hatte. Diese wollte wissen, was mit dem Objekt sei, und Anne erzählte ihr, dass sie wahrscheinlich einen Vertrag abschließen würden.


  »Ich habe mich lange mit zwei Beiratsmitgliedern unterhalten. Sie wollen wirklich, dass die Anlage auf Vordermann gebracht wird.« Dann sagte sie, dass sie nicht mehr ins Büro komme. »Ich habe mich verfahren. Bis ich zu Hause bin, brauche ich bestimmt noch eine gute Stunde. Ich bin jetzt auf einem Parkplatz, weil es total neblig ist.«


  Angela war besorgt. »Passen Sie bloß auf. Sind Sie alleine auf dem Parkplatz?«


  Anne reckte den Kopf. »Nein, ich glaube, da vorne steht noch ein Wagen. Sicher jemand, der sich ebenfalls verfahren hat.«


  Anne beruhigte Angela und verabschiedete sich. Dann schaltete sie die Innenbeleuchtung des Wagens an, um sich die Karte noch einmal anzusehen. Die Strecke war eigentlich ganz einfach. Sie musste hinter der kleinen Stadt rechts auf die Landstraße abbiegen, die zur Autobahn führte. Von ihrem Gefühl her hätte sie schon längst die Autobahnschilder sehen müssen.


  Plötzlich klopfte es an das Fenster. Anne erschrak und drückte auf den Knopf der Fahrertür. Ein Mann stand in gebeugter Haltung vor ihr und gestikulierte. Langsam drehte Anne das Fenster ein Stück runter.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Mann freundlich lächelnd. »Aber ich habe mich verfahren und weiß nicht, wie ich zur Autobahn komme. Kennen Sie sich hier aus?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich habe mich auch verfahren, und zur Autobahn wollte ich auch.«


  »Haben Sie eine Karte?«, fragte er, dann erblickte er die Karte auf ihrem Schoß. »Kann ich einmal sehen?«


  Anne zögerte einen Moment und schaute erneut in das freundliche Gesicht mit dem ordentlich gestutzten Vollbart. Angelas Warnung fiel ihr ein.


  »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Darf ich?«


  Anne roch ganz flüchtig etwas, was sie an die Vanilleplätzchen ihrer Großmutter erinnerte, mit der sie manchmal zusammen gebacken hatte. Sie gab sich einen Ruck. »Steigen Sie ein, vielleicht finden wir zusammen den richtigen Weg.«


  Der Mann ging zur Beifahrerseite und stieg ein. Jetzt erst sah Anne, dass er eine Pfeife in der Hand hatte. Ein bläulicher Rauch kam aus dem Pfeifenkopf, und Anne schnupperte hörbar.


  »Das ist Vanille. Wahrscheinlich ein bisschen zu stark.«


  »Finde ich nicht«, sagte Anne. »Es riecht jedenfalls sehr gut.«


  Sie blickte auf die Pfeife, die einen langen, geraden Holm hatte und einen nicht zu großen Kopf. Auf dem Holm erkannte sie einen kleinen weißen Punkt, sicherlich das Markenzeichen des Herstellers. Als sie wieder den Blick hob und in das Gesicht des Mannes sah, bemerkte sie, dass er seine Pfeife betrachtete. Er lächelte dabei leicht, Zärtlichkeit spiegelte sich in seinem Gesicht. Er sah sie an, als würde es sich nicht um ein totes Stück Holz, sondern um einen Menschen handeln. Und plötzlich schien es Anne, als hätte sie diese Situation schon einmal erlebt. Irgendetwas klang in ihr an, kam ihr seltsam vertraut vor. Sie wünschte sich mit einem Mal, seinen Blick auf ihrem Gesicht zu spüren, und merkte mit seltsamer Distanz zu sich selbst, dass sie ihre Augen nicht von seinem Mund abwenden konnte.


  Der Mann drehte den Kopf zu ihr und sagte: »Es ist eine Dunhill.«


  Anne wusste nicht, was eine Dunhill war, und es war ihr in diesem Moment auch gleich. Sie hatte den unsinnigen Wunsch, die Zeit anzuhalten. Sie wollte nicht daran denken, was eine Stunde oder einen Tag später sein würde, sie wollte verharren in dieser Minute, in diesem Augenblick, und sie wusste zugleich, dass das nicht möglich war, dass es weitergehen würde und dass bald dieser Moment vorbei sein würde und mit ihm auch dieses unendlich vertraute Gefühl.


  Und dann war es vorbei. Anne hatte den Eindruck, aus einem Traum zu erwachen, und ihr fiel wieder die Karte ein, die auf ihrem Schoß lag.


  »Zeigen Sie mal.« Der Mann nahm die Karte und beugte sich darüber.


  Anne musterte sein Profil. Seine Gesichtshaut sah aus, als wäre er häufig an der frischen Luft, sein braunes Haar war offenbar gerade geschnitten worden, und der Anzug, den er trug, schien zwar nicht mehr neu zu sein, aber von guter Qualität.


  »Hier bin ich falsch abgebogen.« Er tippte mit dem Finger auf eine Stelle. »Da war eine abknickende Vorfahrt, und ich bin geradeaus gefahren.«


  »Ja, ich war mir auch nicht sicher, wie ich fahren musste. Also war es doch falsch.«


  »Es war aber auch schlecht zu erkennen, und ich bin oft mit dem Wagen unterwegs und fahre auch häufig nach Karte.« Er sah auf. »Wenn sich bloß der Nebel bald lichten würde.«


  Es war noch trüber geworden. Anne konnte nun den Wagen des Mannes, der nur wenige Meter vor ihr stand, kaum mehr erkennen.


  »Ich werde noch eine Weile warten«, meinte sie unschlüssig.


  »Ja«, stimmte der Mann zu. Dann sah er wieder zu ihr hin und streckte seine Hand aus. »Ich bin Tom Ludwig.«


  Anne ergriff die Hand und sagte: »Ich heiße Anne Messner.«


  »Ich habe in meinem Wagen eine Thermoskanne mit Tee. Möchten Sie einen Tee, während wir darauf warten, dass es sich aufklart?«


  Anne nickte und stieg aus. Der Tee war sehr stark, und sie trank nur winzigkleine Schlucke. Tom erzählte ihr, dass er als Versicherungsagent arbeite und bei einem Kunden gewesen sei.


  »Der Kunde war sehr zögerlich. Er ließ sich verschiedene Lebensversicherungsmodelle erklären und lehnte erst alles ab. Ich dachte schon, es werde wohl kein Geschäft zustande kommen, aber dann überlegte er es sich und entschied sich für eine Kapitallebensversicherung. Er schloss dann sogar noch eine Ausbildungsversicherung für ein Kind ab, das er noch gar nicht hat.« Er lachte. »Seltsam nicht?«


  Sie redeten miteinander und bemerkten erst nach einiger Zeit, dass sich der Nebel aufgelöst hatte.


  »Ich werde jetzt wohl weiterfahren.« Anne sah Tom zögernd lächelnd an. Tom bestand darauf, ihr seine Telefonnummer zu geben.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie angekommen sind«, bat er.


  Als Anne eine Stunde später zu Hause eintraf, tippte sie seine Nummer ein. Tom meldete sich mit tiefer Stimme. Er fragte, ob alles in Ordnung sei, und erzählte, er habe sich um ein Haar noch einmal verfahren. Sie redeten noch zwei Stunden miteinander, und Anne hatte den Eindruck, seine Stimme schon seit Ewigkeiten zu kennen.


  Sie sahen sich von nun an oft, telefonierten täglich und gingen aus. Es dauerte nicht lange, bis Anne zum ersten Mal bei ihm übernachtete. Toms Wohnung war groß und nur spärlich möbliert, so als hätte er noch keine Zeit gefunden, sich richtig einzurichten. Er erzählte, er sei viel unterwegs. Eine Putzfrau kam einmal in der Woche, säuberte seine Wohnung und wusch die Wäsche. Seine Küche war kaum benutzt.


  Anne war glücklich. Sie war immer ein ruhiger Mensch gewesen und hatte sehr zurückgezogen gelebt. Sie war gerne zu Hause und machte es sich mit Tee und einem Buch gemütlich. Manchmal sah sie fern. Sie ging nicht oft aus, obwohl sie eine ganze Reihe von Freundinnen hatte. Aber sie mochte keine laute Musik, und die dunklen Keller, in denen ihre Bekannten verkehrten, gefielen ihr nicht. Seit ihrer Beziehung zu Pierre, die schon drei Jahre zurücklag, hatte sie kein Verlangen nach einem Mann oder Gefährten gehabt, und da sie sowieso keine Kinder wollte, stand sie nicht unter Zeitdruck. Trotzdem fragte sie sich manchmal, ob sie immer alleine bleiben würde und ob es an ihr lag, dass sie keine Beziehung hatte. Ja, es fiel ihr schwer, aus sich herauszugehen. Irgendjemand hatte einmal gesagt, sie wirke sehr distanziert, und dieser Eindruck schwinde erst, wenn man sie näher kenne. Anne wusste, dass das stimmte. Sie war im Grunde ihres Herzens ein schüchterner Mensch und blieb lieber für sich als befürchten zu müssen, jemanden zu stören.


  Tom war Pfeifenraucher und wirkte genauso besonnen und ruhig, wie Anne sich einen Pfeifenraucher vorstellte. Er trieb gelegentlich Sport und war gerne mit Menschen zusammen. Als Anne ihn einmal vorsichtig nach früheren Freundinnen fragte, zuckte er mit den Schultern.


  »Irgendwie war es nie die Richtige. Eine Freundin wollte mich komplett umkrempeln, eine andere träumte davon, nach Kanada auszuwandern. Ich wollte nicht alleine bleiben, aber nur Kompromisse machen wollte ich auch nicht.«


  Auch Anne hatte über ihre Zukunft nachgedacht. Irgendwann wollte sie eine feste Beziehung haben, aber sie wusste auch, dass dafür der richtige Zeitpunkt kommen musste. Als sie Tom traf, schien dieser Moment gekommen zu sein, und Anne merkte, dass auch sie sich veränderte. Sie gewann an Selbstsicherheit und spürte ein neues Gefühl in sich, das sie zuerst nicht richtig einordnen konnte, bis ihr aufging, dass sie sich im Einklang mit sich selbst befand. Mit einem Mal wusste sie genau, wer und wie sie sein konnte, und es war diese Erfahrung, die sie innerlich zur Ruhe kommen ließ. Dass sie vorher auf der Suche gewesen war, bemerkte sie erst, als sie Tom und damit diesen Teil von ihr gefunden hatte.


  Tom liebte sie, und sie liebte ihn, und wie alles in ihrer Beziehung hatte auch die Liebe schnell an Kraft und Intensität gewonnen. Nach kurzer Zeit schon konnte Anne sich nicht mehr vorstellen, ohne Tom zu leben.


  Aber auch er schien sich ganz auf sie eingelassen zu haben. Es dauerte nicht lange, und er fragte sie, ob sie nicht zusammenwohnen wollten.


  »Du bist sowieso die meiste Zeit hier, und meine Wohnung ist groß genug für uns beide. Und warum sollen wir zweimal Miete zahlen?«


  Anne sah ihn stumm vor Freude an.


  »Und dass wir zusammenbleiben, ist doch klar, oder?« Tom zog sie an sich, und Anne schmiegte sich an seine Brust. »Ich wusste es vom ersten Moment an«, murmelte Tom in ihr Haar. »Als wir in meinem Wagen saßen und Tee tranken, da kam es mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen.«


  Annes Eltern reagierten zu ihrer Überraschung freudig auf die Nachricht, dass sie mit Tom zusammenziehen würde. Und auch Denise freute sich.


  »Ihr passt gut zusammen, so als würdet ihr euch schon ewig kennen.«


  »Ja, so kommt es mir auch vor.«


  Anne gab ihre Wohnung auf und nahm sich zwei Wochen Urlaub, um den Umzug zu organisieren. Tom konnte sich nicht freimachen, aber Theresa half ihr. Als der Umzugswagen kam, packten sie gerade die letzten Bilder ein. Während die Männer schnell und professionell die Kisten und Möbel aus der immer leerer werdenden Wohnung trugen, kicherten Anne und Theresa albern. Tom und Anne hatten gemeinsam beschlossen, welche Möbel sie ausrangieren und welche sie behalten wollten. Anne trennte sich nur schweren Herzens von einer alten Vitrine, die sie von ihrer Großmutter bekommen hatte und die in Toms Wohnung keinen Platz fand. Theresa würde sie nehmen. Sie verkaufte ihr Schlafzimmer, und Tom verschenkte einen Wohnzimmerschrank.


  Als die Möbelpacker wieder gegangen waren, öffnete Anne eine Flasche Sekt und stieß mit Theresa an. Sie waren durstig, tranken hastig aus und füllten die Gläser wieder. Dann ging Anne mit Theresa langsam durch Toms Wohnung, die nun auch ihre war. Unzählige Kisten standen im Flur, die Anne so schnell wie möglich auspacken wollte. Ihre Kleider waren in drei Koffern untergebracht, ihre Schuhe in zwei großen Reisetaschen. Plötzlich hielt Theresa sie am Arm fest. »Du musst mir eines versprechen«, sagte sie mit ernstem Gesicht.


  »Wenn du mit der neuen Situation oder Tom oder der Beziehung nicht zurechtkommst, dann komm zu mir, damit wir darüber reden.«


  »Klar.« Anne merkte die Wirkung des Sekts, ihr war ein wenig schwindlig. »Wir besprechen doch sowieso immer alles, schließlich bist du meine beste Freundin.«


  »Ja, doch seit Tom zu deinem Leben gehört, hat sich auch zwischen uns etwas geändert.«


  »Aber Theresa ...«


  Annes Protest erstarb unter Theresas energischer Handbewegung. »Versprich mir, dass du dir nichts vormachen und zu mir kommen wirst, wenn es nicht mehr geht.«


  Anne sah sie an und sagte dann: »Okay, ich verspreche es dir feierlich. Wenn ich die Nase voll habe, stehe ich vor deiner Tür.«


  Es klopfte an der Haustür, und Anne stand auf und öffnete. Georg kam im Trainingsanzug mit verschwitztem Haar vom Laufen zurück.


  »Das tat gut«, sagte er und schüttelte die Beine aus. »Ich bin nicht mehr so in Form wie früher. In den Staaten hatte ich einfach keine Zeit, und seitdem habe ich nicht viel getan.«


  Denise und Robin waren nach Killarney gefahren. Robin hatte zum ersten Mal seine Spielzeugkiste von selbst aufgeräumt, und Denise war der Ansicht, ihm etwas zur Belohnung kaufen zu müssen. Anschließend wollte sie sich noch nach einer Strickjacke umsehen und fragte Anne, ob sie nicht Lust habe, mitzukommen. Aber Anne blieb lieber zu Hause. Sie war noch nie gerne einkaufen gegangen.


  Denise kam wenig später mit einem Gameboy für Robin und einem schlichten schwarzen Kleid für sich zurück.


  »Wie findest du es?«, fragte sie Anne und zog noch im Wohnzimmer ihre Jeans und den Pullover aus und schlüpfte in das Kleid. Denises Haare waren ein wenig zerzaust, ihre Wangen gerötet, und ihre Augen strahlten übermütig.


  »Es sieht wirklich toll aus«, sagte Anne. »Schwarz steht dir gut. Es ist elegant und auch noch ein wenig sportlich. Damit kannst du wirklich überall hingehen.«


  Auch Georg gefiel es. Er stieß einen leisen Pfiff aus und meinte anerkennend: »Fast schon eine neue Frau.«


  Denise wurde rot und zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mal etwas Neues probieren. Und es war recht preiswert.«


  Sie hatte auch Lebensmittel mitgebracht, unter anderem Fleisch für Rouladen, die Georg gerne mochte.


  Abends rief Anne Maria an. Sie ließ es lange läuten und wollte schon auflegen, als abgenommen wurde.


  »Hallo?« Marias Stimme klang anders als sonst.


  »Maria, ich bin es, Anne. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie beunruhigt.


  Maria gab einen unverständlichen Laut von sich, räusperte sich und sagte dann leise: »Ja, schon. Mir geht es nur nicht so gut. Was ist mit dir? Gefällt dir Irland?«


  »Was ist los? Bist du krank?«


  »Nein.« Maria schien nur mit Mühe sprechen zu können. »Ich komme von einer Beerdigung. Meine Lieblingstante ist letzte Woche völlig überraschend gestorben. Heute wurde sie beigesetzt.«


  Sie begann zu weinen, und Anne ging mit dem Telefon in die Küche, um ungestört zu sein.


  »O Maria, das tut mir Leid. Ist es die Tante, mit der du öfter verreist bist?«


  »Ja. Ich kann es noch gar nicht glauben. Sie war wohl krank und hat niemandem etwas gesagt. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden. Ach, Anne, ich bin so traurig.«


  Sie schluchzte, und Anne sagte besänftigend: »Sicher wollte sie dich nicht beunruhigen.«


  »Ja, schon, ich verstehe das, aber trotzdem. Sie fehlt mir so sehr.« Sie schwieg kurz, räusperte sich dann und meinte: »Ich war schon auf der einen oder anderen Beerdigung, aber heute dachte ich, ich sterbe ein Stück mit ihr. Ich fühlte mich so verlassen, obwohl meine Eltern und mein Bruder dabei waren und wir noch lange zusammensaßen. Ich war so einsam wie noch nie zuvor. Es war, als säße ich hinter einer dicken Glasscheibe, ganz alleine und für alle Zeiten.« Anne verstand. Sie musste schlucken. »Maria, wenn ich zurück bin, werden wir darüber reden. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.«


  Sie musste an Toms Beerdigung denken, an den regnerischen Tag im Juni, als sie glaubte der Himmel weine mit ihr. Sie dachte an die einfühlsamen Worte, die Johannes auf ihren Wunsch hin am Grab sprach und von denen sie nichts mitbekam, weil sich in ihrem Kopf ein dichter Nebel ausgebreitet hatte. Theresa hatte ihr am Morgen vor der Beerdigung ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Da sie nichts essen konnte, machte das Mittel sie benommen. Sie fühlte nichts und konnte nicht klar denken, sie hörte nichts außer der Stimme in ihrem Kopf, die unaufhörlich sagte: »Gleich ist es vorbei.«


  Auch Kathrin und Will waren gekommen. Kathrin blieb neben Theresa die ganze Zeit an ihrer Seite. Will, den Tränen nahe, trug seine kleine Tochter auf dem Arm. Auch Fred, Toms Bruder, war überwältigt von Trauer. Er war sofort angereist, als sie ihn telefonisch von Toms Tod benachrichtigte. Fred nahm sich ein Hotelzimmer und blieb drei Tage, um ihr beizustehen. Seine Anwesenheit tröstete sie, obwohl sie Tom nie stärker vermisst hatte als in diesen Momenten, in denen sie mit seinem Bruder zusammen war.
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  Anne hörte von weitem das Klappern der Hufe auf dem Asphalt und rief nach Robin. »Ich glaube, da kommen Pferde.«


  Robin stürzte ans Fenster und meinte dann lakonisch: »Da sind Guinness und Rosaleen und noch andere.«


  Anne konnte die Pferde noch nicht erkennen und kniff ein Auge zusammen. Beim Näherkommen sah sie, dass es tatsächlich Guinness und Dermot waren und noch zwei weitere Pferde. Auch Denise war ans Fenster getreten. Sie stand hinter Robin und legte beide Hände auf seine Schultern. »Jetzt kommen die Ponys dich schon besuchen. Was mache ich erst, wenn wir wieder zu Hause sind?«


  Sie zwinkerte Anne zu. Diese sah wieder hinaus, und nun erkannte sie Malcolm auf einem dunklen Pferd, Verena auf ihrer Stute und noch einen weiteren Reiter. Sie kamen in ihre Richtung. Denise meinte trocken: »Hoffentlich haben wir einen Schnaps da. Georg wollte ja keinen kaufen, aber wenn sie hier Halt machen, müssen wir ihnen etwas anbieten.«


  »Kommen die Pferde zu uns?«, fragte Robin und sah zu Anne hoch.


  »Ich weiß nicht. Zieh dir eine Jacke an, dann gehen wir raus.«


  Die Reiter kamen tatsächlich zu ihnen und blieben vor dem Gartentor stehen. Robin lief sofort zu Guinness und strahlte Rosaleen an. »Kommst du mich besuchen?«


  »Klar«, antwortete Rosaleen.


  Auch Anne war in ihren Mantel geschlüpft und sah zu Malcolm, dessen Blick auf ihr ruhte.


  »Wir haben einen kleinen Ausritt gemacht, und da dachten wir uns, wir kommen auf ein Gläschen vorbei«, erklärte er. Anne lächelte und drehte sich um, um eine Flasche zu holen. Aber Denise kam ihr schon entgegen, in einer Hand eine Flasche Schnaps, in der anderen kleine Gläser.


  »Malcolm, könntest du mir bitte helfen?«, sagte Verena, die Godiva krampfhaft festhielt.


  Anne sah sich die Stute an. Immer noch legte sie die Ohren an und bleckte die Zähne. Als Malcolm sie übernahm und sie mit einem mitgebrachten Strick am Zaun festband, schnappte sie nach ihm. Er schlang den Strick um einen Pfahl und rüttelte noch einmal daran, um zu überprüfen, ob er fest genug war. Dann nickte er Verena zu. »Das geht so.« »Kann sie sich nicht losreißen?« Denise betrachtete die Stute misstrauisch.


  »Sie zieht nicht, keine Sorge«, antwortete Malcolm.


  Denise reichte Malcolm, Verena und Theo je ein Glas und schraubte die Flasche auf.


  »Sie wissen es sicher von Anne«, sagte Malcolm augenzwinkernd zu Denise, »wir Reiter sind ganz schreckliche Säufer. Ohne den eingebauten Kompass der Pferde würden wir nie nach Hause finden.«


  »Das habe ich nie behauptet«, protestierte Anne und musterte kurz Malcolms Pferd. Es war Devil. Theo bestand darauf, sein Pferd festzuhalten.


  Robin schmuste mit Guinness. »Der ist aber schmutzig, der muss geputzt werden.«


  »Ja.« Rosaleen nickte. »Morgen kommst du doch sicher wieder, dann machen wir ihn zusammen sauber.«


  »Ja.« Robin strahlte. »Morgen machen wir ihn sauber.« Georg kam nun auch heraus und begrüßte die Gäste. Er brachte ein paar Scheiben trockenes Brot mit und gab sie Anne. Robin fütterte Guinness und streichelte ihn, während das Pony genüsslich kaute. Verzückt rieb er ihm die Nase. Malcolm, Verena, Denise und Georg standen zusammen und lachten. Theo blieb mit Dermot etwas abseits, und Anne fragte ihn, wie sich das Pony reiten lasse.


  »Eigentlich ganz gut. Er wird hauptsächlich zum Voltigieren genommen. Aber er geht auch gerne unter dem Reiter.« Theo lachte. »Ich bin ein Anfänger. Malcolm meinte, bei dem Pony könne ich nicht viel falsch machen.«


  Die Stute schnaubte, und Anne sah zu ihr hin. Sie hatte noch ein Stück Brot und näherte sich ihr zögernd. Seit dem Unfall kam sie ihr überhaupt nicht mehr bedrohlich vor. Godiva sah ihr neugierig entgegen und reckte dann den Hals. Ihre Ohren blieben vorne, und sie scharrte mit einem Vorderbein. Auf der flachen Hand hielt Anne ihr das Brot hin, das sie vorsichtig nahm. Anne lächelte, dann hörte sie ihren leise gerufenen Namen. Malcolm stand etwas abseits der Gruppe und beobachtete sie. Denise unterhielt sich angeregt mit Verena.


  »Ich glaube, sie hat Zutrauen zu Ihnen gefasst.« Er kam näher, blieb aber in einiger Entfernung stehen. Anne drehte sich wieder zu der Stute hin. »Ja, es scheint so. Und ich fürchte mich nicht mehr vor ihr, das merkt sie wohl.«


  Sie strich ihr noch einmal sanft über die Nüstern und wandte sich dann ab. Langsam schlenderte sie zu Malcolm und blieb vor ihm stehen. Er sah sie einen Moment an, dann sagte er wieder: »Kommen Sie doch am Freitag mit uns. Es wird eine ruhige Tour mit netten Leuten.«


  Anne sah ihn an und bemerkte zum ersten Mal, dass seine Augen nicht braun, sondern eher grau waren. Sie wirkten wie ein See, dessen Tiefe man nicht erahnen konnte. Sie spürte Angst vor etwas Neuem, das sie fast schon mit Händen glaubte greifen zu können. Zugleich war sie sich Toms Gegenwart stärker denn je bewusst. Theo klopfte Dermot den Hals, und das Pony schnaubte. Georg lachte einmal laut auf, und Verena stimmte ein. Rosaleen erzählte Robin etwas von der weißen Stute. Anne hörte ihn aufgeregt fragen: »Und das Fohlen, was hat das Fohlen gemacht?«


  »Kommen Sie mit.« Malcolms Stimme klang drängend. Anne bemerkte plötzlich Verenas Blick. Sie hatte sich von Denise abgewandt und sah zu ihnen herüber. Denise erzählte ihr etwas, aber Verena hörte nicht zu. Dann füllte Georg noch einmal die Gläser und ging mit der Flasche auch zu Theo, der zustimmend nickte. Georg sagte etwas zu Theo, und dieser begann zu lachen.


  »Kommen Sie mit.« Malcolms Blick war so eindringlich, dass Anne ihn auf ihrer Haut zu spüren glaubte. Dann kam Denise zu ihnen herüber und sah Anne mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich versuche gerade Ihre Schwester zu überreden, mit uns zu kommen. Wir machen eine Planwagentour, und mir fehlt noch ein Reiter. Am Freitag soll es losgehen, aber sie kann sich nicht entscheiden.«


  »Anne«, Denise packte sie am Arm, »du wirst mitmachen, hörst du. Es ist längst an der Zeit.«


  Der Boden war ein wenig feucht. Anne hatte immer noch ihre bequemen Hausschuhe an. Die Spitzen der Schuhe waren nass, und sie spürte, dass auch ihre Strümpfe feucht waren. Langsam hob sie den Blick und betrachtete Malcolms lächelndes Gesicht. Ihr Herz klopfte einige Takte schneller, sie holte tief Luft und sagte dann unsicher: »Also gut, ich komme mit. Aber ich werde bestimmt so steif wie ein Brett sein und abends fürchterlich herumjammern.«


  Toms Gesicht tauchte vor ihr auf. Sie sah seine blutüberströmte rechte Hälfte und eine riesige Wunde auf der Stirn, und sie hörte das schrille Wiehern des Pferdes. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann sah sie wieder auf. »Ich habe aber keine Reitsachen dabei.«


  »Das ist kein Problem. Ich kann Ihnen welche leihen«, entgegnete Malcolm.


  Als die Reiter davonritten und Malcolm sich noch einmal umdrehte, hob Anne die Hand und winkte ihm zu. Sie und Robin blieben draußen stehen, bis sie die Pferde nicht mehr sehen konnten.


  Beim Abendessen sprach Robin immer wieder von den Reitern und von Guinness, den er unbedingt putzen müsse.


  »Woher wusste Malcolm, wo wir wohnen?«, fragte Denise.


  »Das hat er sich wohl denken können«, antwortete Anne. »Schließlich kommen wir immer zu Fuß.«


  »Ich habe es ihm gesagt«, krähte Robin und rutschte vom Stuhl.


  »Du hast es ihm gesagt?«, wunderte Anne sich.


  »Ja, er hat mich gefragt.« Robin setzte sich zu seinem Teddybären.

  



  Anne wollte sich nur noch rasch die Zähne putzen und dann zu Bett gehen. Sie war nach dem zweiten Glas Rotwein schlagartig müde geworden. Sie drehte die Zahnpastatube auf und drückte. Die Tube schien leer zu sein. Sie hielt sie hoch und drückte noch einmal, und mit einem schmatzenden Geräusch spritzte ein Klecks Zahnpasta auf den Spiegel. Ärgerlich wischte sie den Klecks ab, was auf dem Spiegel eine schmierige Stelle hinterließ. Morgen würde sie sauber machen, jetzt war sie zu müde. Ihre Beine waren schwer, und die Augen fielen ihr zu. Sie fühlte sich zu Tode erschöpft. Plötzlich musste sie an ihre Worte denken. Vielleicht würde sie Muskelkater bekommen. Als sie wegen ihres Armbruchs länger aussetzen musste, hatte sie zwei Tage lang alle ihre Muskeln gespürt. Jetzt aber waren es Jahre, dass sie das letzte Mal auf einem Pferd saß. Nachdenklich kämmte sie sich die Haare. Als Malcolm sie fragte, ob sie mitkommen wolle, war sie von den widersprüchlichsten Gefühlen überschwemmt worden. Nachdrücklich legte sie den Kamm auf die Ablage. Sie wollte keine Komplikationen und versuchte sich Toms unverletztes Gesicht in Erinnerung zu rufen. Merkwürdigerweise blieb es unklar und verschwommen.


  Trotz der Müdigkeit konnte Anne nicht sofort einschlafen. Sie musste an Maria denken, an ihren Kummer, und nahm sich vor, sie in Zukunft öfter auf eine Tasse Kaffee einzuladen. Sie war froh, sie als Nachbarin zu haben, und erinnerte sich noch daran, wie sie mit Tom im Wartezimmer des Notars saß und über die neuen Nachbarn sprachen.


  Als sie damals beschlossen zu heiraten, machte Anne den Vorschlag, sich eine eigene Wohnung zu kaufen, und zu ihrer Freude stimmte Tom zu. Anne sah sich die Immobilienangebote ihrer Firma an und fand eine Wohnung, die von der Lage und vom Preis her in Frage kam. Zusammen besichtigten sie die Wohnung, die sich in einer gepflegten Anlage im dritten Stock befand. Sie war hübsch geschnitten, der kleine Flur führte in einen großen Wohnraum, ins Bad und ins Schlafzimmer. Die Küche war vom Wohnzimmer abgetrennt und relativ geräumig. Vom Wohnzimmer aus gelangte man in einen weiteren Raum, den Anne sich gut als Bibliothek vorstellen konnte. Die Fenster waren groß, und sie dachte spontan, dass sie sich so eine lichtdurchflutete Wohnung vorstellte, von der in den Anzeigen der Firma öfter die Rede war. Das Wohnzimmerfenster ermöglichte einen Blick auf den großen Garten und den Spielplatz. Der einzige Nachteil war der relativ kleine Balkon, auf dem bestenfalls ein Tisch und zwei Stühle Platz hatten. Außerdem hätte sie gerne noch ein weiteres Zimmer gehabt, das Tom als Arbeitszimmer dienen sollte. Aber Tom gefiel die Wohnung sofort.


  »Für uns beide ist sie perfekt, und später können wir uns immer noch ein Haus kaufen, wenn wir möchten.«


  Sie kauften die Wohnung und konnten schon drei Monate danach einziehen. Anne zahlte ihre gesamten Ersparnisse ein, und Tom löste seinen Bausparvertrag aus. Den Rest würden sie in monatlichen Raten abtragen müssen.


  Nach Toms Tod stellte Anne fest, dass sie die monatliche Abtragung in der bisherigen Höhe nicht leisten konnte. Tom hatte gut verdient, der Hauptteil der Zahlung war von ihm geleistet worden. Da sie ihre Schulden schnell begleichen wollten, tilgten sie mit einer hohen monatlichen Rate. Anne konnte nach Toms Tod den Vertrag mit der Bank in der bisherigen Form nicht aufrechterhalten, und einer ihrer ersten amtlichen Schritte nach der Beerdigung führte sie zu dem Mitarbeiter der Bank. Der Angestellte war sehr zuvorkommend gewesen und hatte mit gedämpfter Stimme zu ihr gesprochen. Doch alle Anteilnahme vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen, dass sie ihre finanziellen Zukunftspläne vergessen konnte. Die Lebensversicherungssumme, die ihr nach Toms Tod zustand, war nicht sehr hoch. Verkaufen wollte Anne die Wohnung nicht. Also vereinbarte sie mit der Bank eine geringere Rate und damit auch eine längere Laufzeit, und ihre Hoffnung, in wenigen Jahren ihre Arbeit auf eine Halbtagstätigkeit reduzieren zu können, schwand dahin. Als sie mit müden Schritten die Bank verließ, die Augen trocken, weil sie sich sehr hatte konzentrieren müssen, bemerkte sie neben der Trauer um Tom noch ein anderes Gefühl, das sie deprimiert als Verbitterung identifizierte.


  Es war wieder frischer geworden und die Fensterscheiben von innen leicht beschlagen. Denise wollte mit Anne in die Stadt fahren.


  »Vielleicht kaufe ich mir noch Schuhe zu dem neuen Kleid«, sagte sie. »Ich habe nichts, was dazu passen würde.«


  »Okay, lass uns ein wenig bummeln. Nehmen wir Robin mit?«


  »Er wird sicher mitwollen.« Denise stopfte ein Päckchen Papiertaschentücher in ihre Handtasche. Aber Robin wollte bei Georg bleiben. Der hatte auf dem Tisch mit einem neuen Puzzle begonnen, und Robin hockte bei ihm.


  »So lange werdet ihr sicher nicht wegbleiben«, sagte Georg. Vergnügt fuhren sie los. Denise klapperte alle Schuhgeschäfte ab, fand aber nichts, was ihr gefiel. Schließlich wollte sie noch einmal in das erste Geschäft gehen. Dort habe sie Schuhe gesehen, die noch am ehesten ihren Vorstellungen entsprochen hätten. Anne war müde, ihre Füße schmerzten, und sie hatte keine Lust mehr zu laufen.


  »Was hältst du davon, wenn du alleine gehst und wir uns in dem kleinen Bistro treffen? So gegen vier Uhr?«, schlug sie vor. Denise war einverstanden und machte sich auf den Weg. Anne ging langsam weiter.


  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt vor einem kleinen Geschäft stehen. Das Haus sah von außen nicht sehr ansprechend aus. Die Fassade war schmuddlig und wirkte nicht sonderlich gepflegt. Das große Schaufenster nahm fast die ganze Breite des Hauses ein. Anne sah sofort den Sattel, der sich mitten in der Auslage befand. An den schräg nach vorne gerichteten Sattelblättern mit starken Knie- und Wadenpauschen erkannte sie, dass es sich um einen Springsattel handelte. Über dem Sattel hing eine Trense aus nahezu schwarzem Leder, und daneben standen glänzende Lederreitstiefel. Anne starrte die Stiefel an, die eine elegante Form hatten, so wie ihre früheren Turnierstiefel auch. Für das tägliche Reiten hatte sie immer bequeme Poloreitstiefel benutzt, die vorne einen Reißverschluss hatten, der sich bis auf den Spann öffnen ließ. Für Turniere aber trug sie ihre besseren Lederstiefel. Die Stiefel in der Auslage glänzten. Daneben lagen Sporen mit kleinen Rädchen und schmale Handschuhe aus Kalbsleder.


  Ohne weiter nachzudenken, drückte sie die Tür auf und trat ein. Es roch nach Leder und Sattelfett, und Anne wurde kurz schwindlig. Sie atmete einmal tief durch. Der Verkaufsraum war ziemlich klein, im Hintergrund befand sich eine geöffnete Tür, und Anne konnte Schusterwerkzeug, Trensen, einzelne Reitstiefel und einen aufgebockten Sattel sehen, auf dem die Oberfläche fehlte. Die Wände waren mit Pferdepostern bedeckt, dazwischen hingen einzelne Trensen, Kandaren, Stallhalfter und verschiedene Ausbinder. Eines der Poster kam Anne bekannt vor, und sie trat näher. Es war ein Ausschnitt aus einem anderen Bild, das sie als junges Mädchen lange Zeit in ihrem Zimmer hängen hatte. Vor dem sich verdunkelnden Himmel stand ein einzelnes Pferd mit langer Mähne und einem Schweif, der bis auf den Boden reichte. Die Aufnahme war von unten gemacht worden, was das Pferd sehr groß erscheinen ließ. Das Poster hatte sie nie fortgeben wollen. Als sie damals bei Tom einzog, hatte sie ihn gefragt, ob sie es irgendwo aufhängen könne, wo es nicht allzu sehr störe. Aber Tom hatte nur mit den Schultern gezuckt, und Anne hatte es wieder eingerollt und weggestellt. Wahrscheinlich war es im Keller. Sie sah Putzzeug, Reithosen auf einem Ständer in Dunkelblau, Grau, Braun und Weiß, Blusen, Kappen, Sporen unterschiedlichster Art und Reitgerten in allen Längen. Vor einer Wand mit Reitsätteln standen Reitstiefel säuberlich auf ihren Kartons. Eine Verkäuferin räumte hinter einer Theke Bücher in ein Regal. Sie nickte ihr zu, und Anne lächelte zurück. Vor einem Paar Stiefel blieb sie schließlich stehen. Es waren die gleichen wie die in der Auslage. Das Leder war ganz glatt und fühlte sich weich an. Der obere Rand war fest, aber nachgiebig. Es war Annes Größe.


  »Do you want to try?« Die Verkäuferin trat zu ihr, und Anne sah unschlüssig auf die Stiefel.


  »Ich weiß nicht.«


  »You are German?«, fragte sie und sagte dann langsam: »Schöne Stiefel, einmal anziehen.«


  Bevor Anne noch etwas entgegnen konnte, reichte sie ihr zwei Stiefelanzieher und eine Reithose und deutete auf einen Vorhang, hinter dem sich eine Kabine befand. Anne betrat die Kabine, schlüpfte aus ihrer Jeans und zog die Reithose an. Sie war ein wenig zu weit, aber Anne trug ihre Reithosen immer gerne etwas größer, weil sie es bequemer fand. Sie rieb zaghaft über das Lederstück an der Innenseite der Knie, das sich geschmeidig anfühlte. Bei ihren alten Reithosen wurde das Leder nach dem Waschen hart, und sie musste es immer kneten, bis es wieder nachgab. Versonnen hakte sie die Stiefelanzieher in die im Innern der Stiefel liegenden Schlaufen und glitt langsam mit dem Fuß in den Stiefel, wobei sie mit beiden Anziehern kräftig zog. Die Stiefel passten und fühlten sich bequem an. Anne kam aus der Kabine und stellte sich vor einen Spiegel.


  »Oh, passen gut«, sagte die Verkäuferin und ging in die Hocke, um den Fuß abzutasten. »Ist weiches Leder, nicht drücken, isn't it?«


  Anne nickte. Die Stiefel saßen wunderbar. Sie ging einige Schritte hin und her. Der Fuß hatte genügend Platz, die Zehen waren frei, und die Ferse drückte auch nicht. Mit ihren letzten Stiefeln hatte sie Probleme gehabt, weil das Leder sehr fest war und sie lange brauchte, bis sie sie eingelaufen hatte. Die Verkäuferin lächelte und sagte: »They are not very expensive.« Und auf Deutsch fügte sie hinzu: »Ich Preis senken.«


  Anne blieb stehen und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Haare waren etwas zerzaust, der Knoten verrutscht, einzelne Haarsträhnen hatten sich gelöst. Ihre Wangen waren gerötet, der Lippenstift nur noch an den Rändern der Lippen zu sehen. Gedankenverloren rieb sie über die Narbe an der Stirn, die ein wenig zu jucken begann. Malcolm hatte gesagt, er habe Reitsachen, die er ihr leihen könne. Sie musste sich nicht unbedingt Stiefel kaufen, nur weil sie sich wieder einmal auf ein Pferd setzen würde. Die Verkäuferin sah sie fragend an und meinte: »Schöne Stiefel, very chic.«


  Anne nickte und sagte langsam: »Okay, ich nehme sie.« Dann sah sie an sich hinunter und überlegte laut: »Und die Hose am besten auch.«


  »Okay.« Die Verkäuferin wiederholte: »And the trousers, make you a good price.«


  Als Anne das Geschäft verließ, fühlte sie sich ein wenig zittrig. Sie würde einen Kaffee brauchen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass bis zum Treffen mit Denise noch etwas Zeit blieb. Sie schlenderte die Straße entlang. Vor einem Café blieb sie kurz stehen und schaute durch das große Glasfenster. Zwei junge Männer räkelten sich auf ihren Stühlen, die Bedienung stand vor den Gästen und unterhielt sich mit ihnen. Der Boden war verschmutzt, und die im Fenster liegenden Brötchen wirkten nicht sehr appetitlich. Langsam ging sie weiter.


  Kurz darauf fand sie einen Pub. Entschlossen stieß sie die Tür auf und trat ein. Den abgedunkelten Raum erhellten kleine Messinglampen, die auf einigen Tischen standen. Die Theke dagegen wurde durch indirekte Beleuchtung angestrahlt. Anne legte ihr Paket auf einen der Barhocker und setzte sich.


  Als der Barkeeper sie fragend ansah, bestellte sie sich einen Kaffee. Während sie auf ihn wartete, hob sie den Deckel der Schachtel und berührte leicht das noch ganz neu riechende Leder. Als junges Mädchen hatte sie lange Zeit nur Gummireitstiefel getragen, weil sie preiswerter waren. Außerdem war sie der Ansicht, dass nur gute Reiter Lederreitstiefel tragen sollten. Sie unterhielt sich öfter mit Theresa darüber, die ihre Lederreitstiefel ebenfalls nicht täglich benutzte. Manchmal lästerten sie über schlechte Reiter, die zur ersten Stunde schon in maßangefertigten Stiefeln kamen und noch gar nicht wussten, ob sie überhaupt weiter reiten wollten. Anne wartete drei Jahre, bis sie sich ihre ersten Lederstiefel kaufte. Damals hatte sie zum ersten Mal auf einem stalleigenen Turnier mitgemacht und eine Platzierung bekommen. Es war ein Springen der Klasse A, und Anne, die sich mehr mit der Dressur beschäftigte, war stolz, als Mortimer den Parcours ohne einen einzigen Fehler schaffte. Lediglich Abzüge für Zeitüberschreitung musste sie hinnehmen. Als sie auf dem Abreitplatz ihr Pferd für das Springen vorbereitete, musterte sie verstohlen die anderen Reiter. Fast alle trugen Lederreitstiefel und cremefarbene Reithosen. Als sie Mortimer nach dem Turnier im Stall putzte und seine Zöpfchen löste, fand sie, dass sie nun Lederstiefel verdient habe.


  Wieder schaute Anne unter den Deckel ihrer Schachtel. Die Stiefel, die sie kurz vor ihrer Abreise im Keller gefunden hatte, waren die letzten, die sie sich gekauft hatte. Die Paare davor waren so verschlissen gewesen, dass sie an der Innenseite keine Farbe mehr hatten. Als sie ihre ersten Turniersachen bekam, war es ihre Großmutter, der sie die Sachen vorführte und die in die Hände klatschte und rief: »Ich bin gespannt auf deinen ersten Sieg. Ich werde hoffentlich dabei sein.«


  Aber Annes ersten Sieg erlebte ihre Großmutter nicht mehr. Sie starb unerwartet kurz vor ihrem fünfundsiebzigsten Geburtstag.


  Anne schaute auf die Uhr, es war allmählich Zeit zu gehen. Langsam blickte sie sich um. Ein etwas älterer gut aussehender Mann saß an einem der Tische und hielt eine glänzende Pfeife in der Hand, die er gerade säuberte. Anne sah den biegsamen Pfeifenreiniger, den er durch das Mundstück führte, um die Nikotinreste zu entfernen. Dann knickte er ihn und kratzte damit den Rest Asche aus dem Kopf der Pfeife. Anschließend polierte er sie mit einem Taschentuch.


  Der Mann bemerkte ihren Blick und nickte ihr lächelnd zu. Anne lächelte zurück. Sie hatte endlich ihren Pfeifenraucher gefunden.


  20


  Anne schob vorsichtig das Gebiss ins Maul des Pferdes und zog mit der linken Hand die Trense bis hoch über die Ohren. Dann zupfte sie die Stirnhaare über den Stirnriemen und befreite eine eingeklemmte Strähne. Aschagena begann schon zu kauen, und Anne sagte sanft: »Bis jetzt bist du ja noch ganz friedlich. Hoffentlich bleibt es dabei.«


  Vom anderen Ende der Stallgasse her hörte sie Andrea und Lothar sprechen und warf kurz einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh genug, vor neun wollten sie nicht starten.


  Sie legte die Satteldecke auf den Rücken, zog sie am Widerrist etwas hoch und schob sie dann ein wenig mit dem Strich der Haare nach hinten, damit diese glatt lagen. Dann hob sie vorsichtig den Sattel auf den Rücken. Der Gurt rutschte an der rechten Seite hinunter, und Anne bückte sich schnell, damit die eiserne Schnalle nicht gegen das Vorderbein des Pferdes schlug. Als sie sich wieder aufrichtete, stand Andrea vor der Box und fragte: »Haben Sie Malcolm gesehen? Lothar kommt mit den Sporen nicht zurecht.«


  »Er müsste beim Wagen sein«, antwortete Anne.


  Andrea wandte sich verärgert ab und murmelte: »Soll sich doch eigene Sporen kaufen.«


  Als Aschagena fertig gesattelt war, zog Anne ihr ein Stallhalfter über und band sie kurz an, damit sie nicht auf die Idee kam, sich mit dem Sattel zu wälzen. Sie verschloss die Boxentür und schlenderte langsam zu Lothar, der zwei Boxen weiter stand und mit seinen Sporen beschäftigt war.


  Sie würden insgesamt acht Personen sein. Außer Anne und Malcolm ritt noch Erika, ein junges Mädchen von vierzehn Jahren, mit und Lothar, ein älterer Witwer, der jedes Jahr dabei war. Im Wagen begleiteten sie Andrea und ihr Freund Frank und ein miteinander befreundetes Paar, Eberhard und Ada.


  »Könnten Sie mir vielleicht noch einmal zeigen, wie hoch der Sporn sitzen muss?« Lothar sah auf seine Reitstiefel hinunter. Er hatte die Sporen angeschnallt, aber der Hals, die hintere Verlängerung, saß zu tief. »Ich habe Andrea gefragt, ob sie so richtig sitzen, aber sie wusste es auch nicht und wollte Malcolm holen.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ziehen Sie die Dinger noch mal aus. Die sind zu tief. Bei Ihren langen Beinen kommen Sie so nicht ans Pferd.«


  Lothar bückte sich, öffnete die schmalen schwarzen Lederriemen, reichte die Sporen Anne und sagte entschuldigend: »Ich habe noch nie mit Sporen geritten, es ist das erste Mal. Malcolm hat sie mir geliehen. Er sagte mir zwar, sie müssten verstellt werden, aber ich weiß nicht, was er damit meint.«


  »Kein Problem.« Anne schob den Lederriemen zurück. »Wissen Sie, wozu Sporen gut sind?«, fragte sie und verlängerte das Stück, das unter dem Fuß liegen würde.


  »Nun, damit das Pferd schneller ist, nehme ich mal an.« Lothar wirkte einen Moment unsicher.


  Anne schüttelte den Kopf. »Der Sporn ist eine Verlängerung des Unterschenkels, er soll dessen Einwirkung verstärken oder verfeinern. Auf keinen Fall darf der Sporn ständig das Pferd berühren, da seine Wirkung dann abnimmt und das Pferd nur abstumpft.«


  »Oje.« Lothar wirkte betroffen.


  »So schlimm ist es nicht«, sagte Anne lachend. »Wenn Malcolm Ihnen zu Sporen rät, können Sie sie ruhig benutzen. Doch Sie sollten darauf achten, dass Sie sie nicht ständig einsetzen.«


  »Aber so ruhige Beine habe ich nicht«, murmelte Lothar.


  »Das schaffen Sie schon«, meinte Anne und reichte ihm die Sporen. »Ziehen Sie sie wieder an.«


  Der Sporn saß jetzt an der richtigen Stelle, drei Fingerbreit oberhalb des Absatzes. Lothar bedankte sich, und Anne winkte ab. Malcolm tauchte mit einem Sattel auf, den er Lothar gab.


  »Nimm den, der ist bequemer als Romeos eigener Sattel.«


  Dann berührte er Anne leicht an der Schulter und fragte: »Ist alles in Ordnung? Was machen die neuen Stiefel? Drücken sie nicht?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  Die Stiefel waren in der Tat kaum zu spüren. Das Leder war ganz weich, aber dennoch stabil. Anne hatte sich vorsichtshalber ein dickes Paar Socken angezogen. Auch die Reithose saß gut. Malcolm verschwand wieder, und wenig später kam Frank vorbei und fragte nach Andrea. Anne zuckte mit den Schultern. »Sie war auf der Suche nach Malcolm. Aber der war gerade noch hier.«


  Zusammen gingen sie in den Hof. Die beiden Ponys waren bereits angeschirrt, und Anne trat neugierig näher. Als junges Mädchen hätte sie auch gerne fahren gelernt, aber irgendwie war es nie dazu gekommen. Außerdem meinte Theresa, dazu hätten sie noch Zeit, wenn sie alt und grau wären. Malcolm überprüfte das Geschirr, während Andrea Gepäck einlud. Erika stand neben ihr und sah ihr zu. Anne erkannte sie an ihrem langen Pferdeschwanz sofort wieder. Sie hatte damals bei dem Ausritt mitgemacht, den Verena anführte.


  »Hol dein Gepäck«, forderte Andrea sie auf und kletterte dann in den Wagen, um die Stücke zu verstauen.


  »Wer kutschiert eigentlich?«, fragte Anne.


  Lothar, offensichtlich froh, dass er es wusste, antwortete: »Frank kann kutschieren, er übernimmt das. Er kann eigentlich alles und ist ein lustiger Vogel. Jetzt fehlen nur noch Eberhard und Ada, aber die kommen eigentlich immer zu spät.«


  Als hätten sie seine Worte gehört, bog ein Wagen in den Hof und parkte neben dem Wohnhaus.


  »Das sind sie«, erklärte Lothar. »Sie waren im letzten Jahr auch schon dabei. Aber sie sind eigentlich kein Paar.« Er lachte belustigt.


  Neugierig sah Anne zu der Frau hin, die ungefähr in ihrem Alter war, während Eberhard mindestens zehn Jahre älter sein musste. Ada trug wie Verena schulterlanges gelocktes Haar, aber ihre Locken stammten von einer Dauerwelle, wie Anne erkennen konnte. Sie trug eine sportliche helle Cordhose und einen passenden Pulli, dazu feste Schuhe und einen Schal, den sie locker um den Hals geschlungen hatte. Eberhard sah sich um, entdeckte Lothar und Anne und kam auf sie zu. Anne bemerkte, dass er ein wenig hinkte. Er streckte die Hand aus und sagte zu Lothar: »Hallo, Lothar, schön, dass wir wieder zusammen sind.« Dann warf er Anne einen neugierigen Blick zu und reichte auch ihr die Hand. »Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Eberhard.«


  »Hallo, ich bin Anne. Ich reite diesmal auch mit.«


  Ada erschien neben Eberhard und begrüßte sie ebenfalls. »Hallo.« Sie reichte Anne und Lothar die Hand und fragte dann: »Wo ist Malcolm? Ich muss ihn kurz sprechen.« Und zu Eberhard gewandt: »Kannst du unser Gepäck ausladen?«


  Anne bemerkte, dass Ada doch älter sein musste, als sie im ersten Moment gedacht hatte. Feine Fältchen umgaben ihren Mund und ihre Augen.


  Ada verschwand im Stall, und Eberhard ging wieder zurück zum Wagen.


  »Die beiden kommen immer zusammen, aber sie sind, wie gesagt, kein Paar«, begann Lothar zu klatschen. »Obwohl Eberhard das gerne möchte. Sie werden noch sehen, welche Anstrengungen er unternimmt. Es ist manchmal ganz spaßig, ihnen zuzusehen.«


  Er lachte, und Anne musste ihn einfach sympathisch finden. Lothar war ungefähr sechzig, sein Haar war bereits ergraut und lichtete sich an den Schläfen. Obwohl er nicht dick war, wirkte er trotz seiner Größe etwas untersetzt. Als Georg sie am Morgen gebracht hatte, war er sofort auf sie zugekommen und hatte sie willkommen geheißen.


  Malcolm erschien mit einer Kiste, aus der Thermosflaschen herauslugten. Ada folgte ihm. Anne hörte sie fragen: »Warum hast du das Zimmer nicht für mich bekommen?«


  »Weil nur noch ein Doppelzimmer zu haben war.« Malcolm stellte die Kiste ins Wageninnere und überprüfte noch einmal das Zaumzeug.


  »Aber ich habe doch extra so früh angerufen, weil ich ein Einzelzimmer wollte«, beschwerte sich Ada.


  »Ich weiß, doch wie gesagt, die Einzelzimmer waren alle belegt. Wir losen aus, wer mit wem ins Zimmer kommt«, erklärte er und verschnallte einen Riemen.


  Ada warf mit einer gekonnten Geste den Kopf zurück und entgegnete: »Dann hättest du dich eben früher darum kümmern müssen. Ich habe dich doch schon vor zwei Wochen deshalb angerufen.«


  Aber Malcolm hörte ihr nicht mehr zu. Er erzählte Frank etwas zur Führung der Ponys. Erika stand neben ihnen und wirkte fürchterlich schüchtern. Malcolm bemerkte sie und lächelte.


  »Du kennst Tornado ja, er ist ein ganz Lieber. Er braucht nur hin und wieder mal die Gerte.« Er warf noch einen Blick auf die Ponys, die friedlich nebeneinander standen, und fragte Erika dann: »Wo stecken denn deine Eltern?«


  Erika wurde rot und stotterte: »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen wieder fahren. Sie machen mich nur nervös.«


  »Gut so.« Malcolm nickte. Er legte beide Arme auf ihre Schultern und sagte ernst: »Sie müssen begreifen, dass du kein Kind mehr bist.« Dann zwinkerte er ihr zu, und sie wurde erneut rot.


  Anne dachte plötzlich an eigene Kinder, die sie nie haben wollte, und fragte sich zum ersten Mal, warum sie es abgelehnt hatte, als Tom sie darum bat. Aber bevor sie noch weiter nachdenken konnte, ging es los. Lothar kam mit dem braunen Wallach Romeo aus dem Stall, und Anne sah sofort, dass der Sattel zu weit vorne lag. Sie ging zu ihm, zeigte ihm, dass die Kammer auf dem Widerrist auflag, und löste den Sattelgurt noch mal. Dann nahm sie den Sattel vorsichtig nach hinten und legte den Gurt neu an.


  »Okay, steigen Sie auf, ich halte gegen.« Sie zog den rechten Steigbügel am Riemen hinunter und dann mit aller Kraft daran, um ein Gegengewicht zu Lothar herzustellen. Als er im Sattel saß, überprüfte sie noch einmal den Gurt und sagte: »Wir müssen gleich nachgurten.«


  Lothar legte sein linkes Bein vor den Sattel und zog von oben an den Gurtstrupfen.


  »Das reicht.« Anne legte sein Bein wieder in die ursprüngliche Position.


  »Erinnert mich irgendwie an meine erste Reitstunde«, sagte Lothar leise lachend.


  Erika kam mit Tornado auf den Hof. Das Pferd wirkte groß, aber gutmütig. Eberhard und Ada stiegen in den Planwagen. Eberhard half Ada beim Hochklettern. Als sie auf dem Wagen stand, lehnte sie sich kurz an ihn, und Anne fühlte sich an Diane und ihr exaltiertes Getue erinnert. Und Eberhard erschien ihr wie ein eifriger Ritter, der seine Herzensdame erobern will.


  Frank nahm auf dem vorderen Sitz Platz und griff nach den Zügeln. Andrea kletterte mühsam in den Wagen. Erst als sie schon oben war, bemerkte Eberhard ihre Anstrengungen und half ihr.


  Plötzlich erschien Verena. Anne wusste, dass sie noch am selben Tag nach Deutschland fliegen würde, um in einer Erbsache vor Gericht auszusagen. Sie trug einen nicht besonders gut sitzenden Hosenanzug, und Anne bemerkte zum ersten Mal die Unebenheiten ihrer Haut. Sie sprach kurz mit Malcolm, der ihr auf die Schulter klopfte und sich gleich wieder abwandte.


  »Okay, Anne, sind wir so weit?« Malcolm sah zu Lothar und rief ihm zu: »So sind die Sporen okay. Hast du das alleine hingekriegt?«


  »Anne hat mir geholfen und sich dumme Bemerkungen erspart«, antwortete er lachend.


  Anne lachte ebenfalls und holte Aschagena. Sie spürte plötzlich ihr Herz heftiger schlagen und fragte sich einen Moment, ob sie überhaupt alleine würde aufsteigen können. Rasch nahm sie mit der Hand die Strohfladen aus den Hufen, schob die Boxentür weit auf und führte das Pferd auf den Hof. Erika war bereits aufgestiegen und zog den Sattelgurt nach. Lothar sah ihr versonnen zu. Verena stand unschlüssig vor der Haustür und beobachtete Anne.


  »Soll ich helfen?«, fragte Malcolm.


  Aber Anne hatte bereits ihren Fuß in den Bügel gesteckt. Mit der Linken nahm sie beide Zügel, mit der Rechten packte sie die hintere Kante des Sattels, stieß sich mit dem rechten Fuß ab und zog sich hoch. Ihr Mund wurde einen Moment ganz trocken, als sie sich in den Sattel gleiten ließ. Dann schob sie ihren rechten Fuß wie selbstverständlich in den Steigbügel und nahm vorsichtig die Zügel auf. Sie atmete tief durch und wunderte sich ein wenig darüber, dass es ihr so vorkam, als wäre sie gestern erst abgestiegen. Das Gefühl, in einem Sattel zu sitzen, war so vertraut wie immer, und wie früher merkte sie ohne es zu überprüfen, dass der Sattelgurt nachgezogen werden musste. Malcolm sah sie immer noch an, und Anne schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht.«


  Er drehte sich um, verschwand im Stall und kam wenig später mit Devil auf den Hof. Das Pferd schien schlecht gelaunt zu sein. Es schnappte nach Malcolm, als dieser den Sattel von unten anzog, und Malcolm gab ihm einen Klaps. Anne merkte, dass ihr Herzklopfen allmählich nachließ. Ruhig setzte sie sich zurecht, machte ihre Beine lang und bemühte sich, den Absatz leicht hinunterzudrücken, damit er zur tiefsten Stelle wurde. Weich schmiegten sich ihre Unterschenkel an den Pferdekörper. Aschagena war zierlich gebaut, hatte aber einen kräftigen Hals, auf dem ein kleiner intelligenter Kopf saß. Vorsichtig bewegte Anne die Finger, bis Aschagena zu kauen begann.


  Sie bemerkte ein Lächeln, das sich vorsichtig auf ihr Gesicht stahl. Behutsam schloss sie ihre Hände zu Fäusten und sah auf den Hals des Tieres, der sich leicht nach oben wölbte. Die Ohren bewegten sich aufmerksam nach hinten und vorne, und einmal scharrte die Stute ungeduldig mit einem Vorderbein. Sie schien sich auf die Bewegung zu freuen. Als der Wagen langsam anfuhr, drehte sie den Kopf, und Anne ließ sie gewähren. Sie klopfte sie kurz am Hals und bemerkte, dass Malcolm sie beobachtete. Dann erschien Peador auf dem Hof, und Malcolm rief ihm etwas auf Irisch zu. Anne hatte von Andrea erfahren, dass er während der nächsten drei Tage die Stellung halten musste, da Verena erst Sonntagmittag zurück sein würde. Malcolm ließ seinen Blick über die Reiter gleiten und sagte zu Erika, sie solle Tornado ruhig ein bisschen energisch anfassen.


  »Er braucht das, er ist ein alter Herr. Zeig ihm, dass du die nächsten drei Tage das Sagen hast.«


  Erika schluckte nervös, warf Anne Hilfe suchend einen Blick zu und lächelte, als diese ihr beruhigend zunickte.


  »Alles okay?«, rief Malcolm und sah dabei Anne an.


  »Ja, es kann losgehen.«


  Der Wagen fuhr vor, Malcolm und Lothar folgten ihm, Anne und Erika schlossen sich an. Der Wagen würde bis auf wenige Ausnahmen denselben Weg nehmen wie die Pferde. Annes Herz klopfte wieder heftiger, als Aschagena mit raumgreifenden Schritten antrat. Sie hielt kurz den Atem an und wartete auf etwas. Aber dann merkte sie, dass sie automatisch die Bewegung des Pferdes mitmachte. Sie spürte das Tier unter sich und den Viertakt des Schritts. Aschagena streckte den Hals ein wenig, und Anne gab etwas Zügel nach. Mit beiden Beinen umschloss sie weich den Körper des Pferdes, um Kontakt zu ihm zu halten. Wie früher auch legte sie locker die Ellbogen an den Körper. Sie schluckte, dachte flüchtig an Tom, an ihre erste Reitstunde mit Theresa und an Athene, die sich ebenso leichtfüßig bewegte wie jetzt Aschagena. Sie war wieder mittendrin in dieser Welt, die sie Jahre zuvor verlassen hatte. Anne atmete tief durch und schluckte, als sie die aufsteigende Feuchtigkeit in ihren Augen zurückblinzelte.


  Malcolm hatte ihr erzählte, dass sie in Glenbeigh, einem idyllischen Dorf, übernachten würden.


  »Vor Jahren haben wir einen Rundritt gemacht und dabei zwei verschiedene Gasthöfe aufgesucht. Aber bei dem zweiten Gasthof gab es immer wieder Probleme mit den Zimmern. Deshalb haben wir uns gedacht, wir bleiben in einem, machen am zweiten Tag eine längere Tour und kehren abends wieder dort ein. Am letzten Tag geht es dann zurück.«


  Es war wieder etwas frischer geworden, aber Lothar, der sich den Wetterbericht angesehen hatte, versprach, dass es nicht regnen würde. Anne trug eine Windjacke von Denise, doch sie hatte auch Regenzeug im Gepäck. Nachdem sie zwei Stunden überwiegend im Schritt geritten waren, machte Lothar den Vorschlag, einen Kaffee zu trinken. Sie hatten Proviant für unterwegs mitgenommen und zwei Kannen mit Kaffee und Tee. Anne und Lothar blieben auf ihren Pferden sitzen, und Anne dachte bei sich, dass sie nicht zu viel trinken durfte, da sie sonst zu oft in die Büsche verschwinden müsste. Erika war abgestiegen, ihre Nervosität schien sich gelegt zu haben. Der Kaffee tat gut, Anne wurde sofort wieder wärmer.


  »Ich habe auch belegte Brote dabei«, bot Andrea an. Sie hatte zwei große Lunchpakete mitgenommen.


  »Lass uns damit bis zum Mittag warten«, schlug Malcolm vor. »Schließlich gibt es erst heute Abend etwas Warmes zu essen.«


  Sie würden ungefähr gegen sechs in Glenbeigh ankommen, wo sie die Pferde unterstellen und übernachten konnten.


  Anne warf einen Blick auf die beiden Ponys. Bonny döste ruhig vor sich hin, aber Clyde schien sich zu langweilen und begann an Bonnys Mähne herumzubeißen. Bonny legte kurz die Ohren an, und Clyde schrak zurück. Er hatte einen etwas klobigen Kopf, aber ein ganz sanftes Gemüt, für Anne wieder mal der Beweis dafür, dass der äußere Eindruck nur wenig über den Charakter aussagte.


  Als sie weiterritten, blieb Lothar neben ihr. Er war seit mehreren Jahren verwitwet und seitdem alleine unterwegs.


  »Es ist immer noch nicht fassbar für mich, dass Elena nicht mehr da ist«, sagte er, und Anne sah ihn mitleidig an. »Sie war immer mit dabei und freute sich, wenn sie mich im Wagen begleiten konnte. Sie war eine Arbeitskollegin von Frank, der uns begeistert von Malcolm erzählte. So kamen wir nach Irland. Aber jetzt bin ich alleine unterwegs, und manchmal habe ich das Gefühl, ich müsste mich nur umdrehen und würde sie aus dem Wagen hinausschauen sehen oder vorne neben Frank auf dem Bock.«


  Er hörte sich traurig an, und Anne sagte sanft: »Es ist gut, dass Sie weiterhin mitmachen, auch ohne Elena. Und in gewissem Sinne ist sie trotzdem dabei, nicht wahr?«


  Sie sah ihn fragend an und überlegte gleichzeitig, warum sie das von Tom nicht sagen konnte. Sein Gesicht wurde in ihrer Erinnerung immer verschwommener. Sie schüttelte unwillig den Kopf.


  Mit einem Mal musste sie an sein Lieblingsgedicht denken. »Was kommt, was wird, ist einerlei, ich will fortan nur in mir selber ruhen.« Aber Tom fand es unvollständig und ergänzte es um die Zeile »Und mich befreien von vergang'ner Last«.


  Tom mochte es von allen Gedichten am meisten und zitierte es oft.


  Malcolm hatte nicht geschwindelt, als er versprach, sie würden ruhig reiten. Da der Wagen sie begleitete, ritten sie viel im Schritt. Aber dann kamen sie auf einen Feldweg und legten eine längere Strecke im Trab zurück. Beinahe taktgleich erhoben sich die Reiter beim Leichttraben. Die Pferde waren immer noch frisch, Devil schlug ungeduldig mit seinem Schweif hin und her und versuchte immer wieder, sich von der Hand freizumachen. Aschagena schnaubte einmal laut, und Anne merkte ihr an, dass sie gerne galoppiert wäre. Sie kaute eifrig auf dem Gebiss und reagierte empfindlich auf die Hand. Ihre Bewegungen waren weich und angenehm.


  Anne war im Gelände immer gerne getrabt, weil es die Pferde locker machte und auf ruhige Weise den Übermut vertrieb. Theresa dagegen konnte es nie abwarten, bis sie endlich galoppierten. Als sie zum Schritt durchparierten, strahlte Erika Anne an und sagte leise: »Das war toll.«


  Devil schien immer noch nervös zu sein. Er tanzte auf der Stelle und schlug mit dem Kopf. Malcolm blieb fest im Sattel sitzen und nahm ihn immer wieder zurück.


  Dann bogen sie auf einen schmalen Reitweg ab, und Frank blieb mit dem Wagen oberhalb auf der Straße.


  »Hier könnten wir galoppieren.« Malcolm sah zu Anne und dann zu Lothar.


  Lothar nickte. »Okay, wir bleiben hinter dir. Und es gilt wie immer, wer dich überholt, muss eine Runde ausgeben.«


  Lothar nahm die Zügel kürzer und sah so erwartungsvoll nach vorne, dass Anne laut lachen musste. Aber dann wurde sie wieder ernst und nahm ebenfalls die Zügel kürzer. Devil versuchte loszustürmen, wurde aber von Malcolm abgefangen. Anne legte den rechten Schenkel ein wenig zurück und nahm den linken Zügel etwas mehr an. Sofort sprang Aschagena in den Galopp. Anne blieb einige Galoppsprünge sitzen und genoss die weichen und doch lebhaften Sprünge und die Kraft der Vorwärtsbewegung. Dann beugte sie sich ein wenig nach vorne und hob das Gesäß aus dem Sattel, indem sie sich in die Steigbügel stellte. Im Gelände war sie immer im leichten Sitz geritten, um den Rücken des Pferdes zu entlasten. Malcolm legte ein ruhiges, aber fleißiges Tempo vor. Erika hatte Schwierigkeiten, zurückzubleiben, und Anne brachte Aschagena neben sie und raunte ihr zu: »Zügel noch kürzer und immer abwechselnd links, rechts annehmen und wieder loslassen.«


  Dankbar nickte Erika ihr zu, und tatsächlich wurde Tornado ruhiger. Auch Lothar hatte sich bemüht, nicht an Malcolm vorbeizuziehen. Aber plötzlich riss sein Pferd den Kopf hoch, Lothar rutschten die Zügel durch die Hände, und Romeo wurde schneller und immer flacher und zog an Malcolm vorbei. Anne sah, dass Lothar mit aller Gewalt an den Zügeln zog, das Pferd aber nicht aufhalten konnte. Erst kurz vor dem Ende des Graswegs wurde Romeo ruhiger und blieb schließlich stehen.


  Als Malcolm bei ihm ankam, nickte er ihm zu und sagte belustigt: »Die erste Runde geht an dich, wir bedanken uns schon einmal.«


  Lothar lachte und schnaufte. »So viel Temperament habe ich ihm gar nicht zugetraut. Das war anstrengend, ich fühle meine Arme überhaupt nicht mehr.«


  Malcolm blieb mit Devil zurück und bedeutete Lothar und Erika, vorauszureiten. Als er neben Anne war, fragte er: »Alles okay? Was machen Ihre Muskeln?«


  »Ich spüre noch nichts, meistens dauert es zwei Tage, bis der Muskelkater da ist. Aber ansonsten läuft es gut.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Es kommt mir so vor, als wäre ich gestern erst abgestiegen.« Sie merkte selbst, wie nachdenklich sich ihre Worte anhörten.


  Aschagena sei, erzählte Malcolm Anne, einige Jahre auf Springturnieren vorgestellt worden. Verena hatte mit ihr schöne Erfolge gehabt. Aber dann habe sie sich Godiva gekauft, die bessere Anlagen habe.


  »Seitdem reite ich sie hin und wieder in der Halle. Ich leihe sie nicht gerne aus, weil sie sehr empfindlich ist. Leider ist sie für die Zucht nicht tauglich, sie hat keinen Abstammungsnachweis. Sie ist auch eine Zeit lang Dressurturniere gegangen und hat sogar Platzierungen gemacht.«


  »Das merkt man«, entgegnete Anne. Die Stute war weich im Maul, reagierte sensibel auf den Schenkeldruck und hatte viel Schwung.


  »Verena kam mit ihr gut zurecht, während Godiva ein Fall für sich ist. Ich befürchte, sie wird es nicht mehr lange mit der Stute versuchen. Ich kenne Verena. Wenn etwas zu schwierig ist, wirft sie allzu rasch das Handtuch.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es ist ihre Sache, ich kann ihr da keine Vorschriften machen. Ich denke einfach, die beiden passen nicht zusammen.«


  »Das tut mir Leid für Godiva.« Anne war betroffen. »Ich habe sie mir ehrlich gesagt überhaupt noch nicht richtig angesehen, weil sie ja niemanden an sich ranließ. Ich hatte aber den Eindruck, dass sie lebhaft und nicht dumm ist. Schade.«


  Gegen zwei Uhr machten sie eine Pause. Es gab Brote und Obst, dazu Wein und Wasser. Erika war immer noch sehr still, schien sich aber wohl zu fühlen. Sie hatten die Pferde an Bäumen angebunden und waren in den Wagen geklettert. Durch die hintere Öffnung konnten sie die Tiere beobachten.


  Alle saßen auf mitgebrachten Kissen, nur Ada thronte auf einer kleinen Kiste und überragte die anderen etwas.


  »Gibst du mir noch einen Apfel, Frank?« Sie sah ihn mit großen Augen an, den Kopf leicht zur Seite gelegt. Frank warf ihr einfach einen Apfel zu.


  »Anne, noch einen Schluck Kaffee?« Eberhard hielt die Thermoskanne hoch, und Anne nickte.


  »Ist auch noch ein Schluck für mich da?«, fragte Ada. Betont langsam fuhr sie mit der Hand durch ihr Haar, schob es nach oben und schüttelte es dann mit einer leichten Kopfbewegung wieder zurück. Eberhard blieb die ganze Zeit an ihrer Seite und warf ihr immer wieder einen verstohlenen Blick zu.


  Nach der Pause ging es weiter. Eberhard half Ada vom Wagen, weil sie kurz verschwinden wollte, und blieb geduldig stehen, bis sie wieder zurückkam. Wie er da mit leicht gekrümmtem Oberkörper stand, auf Ada wartend und vorsichtig durch die Büsche spähend, wirkte er steif und unbeholfen. Anne verstand die Beziehung zwischen ihm und Ada nicht. Er schien sich offensichtlich Hoffnungen zu machen, während Ada allem Anschein nach nur flirten wollte.


  Als Anne zu Aschagena trat, schnaubte sie, und Anne strich ihr leicht über die Nüstern. Das Wetter begann sich etwas zu verschlechtern, dunkle Wolken zogen auf, und Malcolm beriet sich kurz mit Lothar. Schließlich beschlossen sie, ihr Regenzeug überzuziehen und weiterzureiten.


  »Wir könnten uns hier in der Nähe in einem Reitstall eine Stunde aufhalten und die Pferde unterbringen. Das machen wir manchmal«, erklärte Lothar. »Aber wir reiten lieber durch und sind dafür heute Abend früher da.«


  Also ritten sie weiter, während es zu regnen begann. Anne zog sich die Kapuze tief in die Stirn. Aus dem Planwagen ertönte Gelächter. Sie hörte Adas helle Stimme und Frank, der laut lachte. Dann kam Malcolm neben sie und fragte: »Na, bereuen Sie, mitgekommen zu sein. Jetzt, wo es regnet?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin öfter im Regen ausgeritten. Meine Freundin ging lieber ins Gelände, mochte aber nicht alleine raus. Wir wurden manchmal pitschnass, weil wir nie Regenzeug dabeihatten.« Sie lächelte bei der Erinnerung.


  »Das kenne ich.« Malcolm ließ die Zügel ein wenig länger werden, und sofort streckte Devil die Nase nach unten. »Ich erinnere mich an einen Ritt, bei dem wir auch nass wurden, weil wir nichts dabeihatten. Wir haben unsere Sachen anschließend auf allen Heizkörpern im Haus verteilt und saßen solange in unseren Zimmern fest.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Elena hat dann alles gebügelt, bevor wir es wieder anzogen.«


  Schlagartig hörte es zu regnen auf, und die Sonne kam hervor. Anne sah kurz darauf einen Regenbogen, der sich vor dem dichten Grün des Waldes abzeichnete. Sie ritten eine Weile stumm nebeneinander her, und Anne genoss die Stille. Dann kamen sie an einem kleinen See vorbei und blieben einen Moment stehen. Im Hintergrund des Sees erhoben sich zwei Berge. Der See wurde auf beiden Seiten von Halbinseln eingefasst, die für eine Verengung sorgten. Aber der vordere Teil wirkte breit und gemächlich. Die Oberfläche kräuselte sich im Wind und spiegelte die allmählich untergehende Sonne wider.


  Sie ritten weiter und legten erneut eine längere Strecke im Trab zurück. Der Wagen fuhr vor, Andrea saß vorne neben Frank. Allmählich wurden die Pferde müde. Aschagenas Vorwärtsdrang ließ nach, und sogar Devil schien sein Pulver verschossen zu haben. Anne sah sich die Gegend an, durch die sie ritten, und wunderte sich über den seltsamen Gegensatz. Es gab vereinzelte Berge oder Anhöhen und dann wieder viel Ebene, in der hin und wieder ein See aufblitzte. Einmal kamen sie an einem Feld vorbei, auf dem gerade getrocknete Torfbriketts aufgeladen wurden.


  Die letzte Stunde ließen sie die Pferde im Schritt gehen. Gegen sechs Uhr waren sie bei dem Gasthof. Malcolm stieg ab und reichte Lothar die Zügel seines Pferdes. Anne spürte allmählich ihre Oberschenkel und stieg ebenfalls ab. Sofort begann Aschagena ihren Kopf an ihrer Hose zu reiben.


  »Ist ja schon gut, gleich wirst du versorgt.« Sie lockerte den Sattelgurt und den Kinnriemen und strich der Stute über die Stirn.


  Die Ponys wurden von Malcolm und Frank ausgeschirrt und zusammen mit den Pferden in einem separaten Stall untergebracht. Frank und Andrea rieben Bonny und Clyde mit Stroh ab, während Eberhard und Ada daneben standen und sich unterhielten.


  Anne hörte Ada sagen: »Ich bin total durchgefroren und muss dringend unter die Dusche.«


  Eberhard lächelte sie an und meinte: »Dann geh doch schon mal rein, wenn du so frierst.«


  Nachdem die Pferde gefüttert, das Sattelzeug aufgehängt und der Wagen von den Männern in eine Scheune gezogen worden war, gingen sie zusammen in die Gaststätte. Malcolm wurde überschwänglich von einer beleibten Frau in Englisch begrüßt. Sie nahm ihn in den Arm und redete drauflos. Malcolm lachte und machte sich dann frei. Frank und Lothar kamen mit den Gepäckstücken nach, und jeder nahm seine Tasche. Zusammen stiegen sie hinter der Wirtin eine steile Treppe hinauf. Anne sah ein Tigerfell mit Kopf, das an der Wand angebracht war, vermutlich eine Jagdtrophäe. Links befanden sich vier Räume. Malcolm nahm vier Streichhölzer, verkürzte zwei davon und ließ Anne und Ada jeweils ein Streichholz ziehen. Anne hatte ein kurzes, Ada ein langes. Dann mussten Erika und Andrea ziehen. Erika hatte ein kurzes Streichholz und kam somit zu Anne aufs Zimmer.


  »Das wäre geklärt«, sagte Malcolm, und zu Lothar gewandt: »Also wir beide nehmen einen Raum und Frank und Eberhard den anderen.«


  »Und wer erzählt mir die Gutenachtgeschichte?«, fragte Frank grinsend.


  Andrea zog ein Gesicht und murmelte: »Find ich idiotisch so.« Dann sah sie ärgerlich zu Ada, sagte aber nichts weiter. »An mir liegt es nicht«, entgegnete Ada schnippisch. »Ich hatte ein Einzelzimmer für mich bestellt.«


  Malcolm nickte. »Ja, aber es hat nun einmal nicht geklappt. Ihr werdet es schon zwei Nächte aushalten.«


  Anne und Erika gingen in ihr Zimmer.


  »Wenn du ins Bad möchtest, warte ich solange. Wir haben ja eine Stunde Zeit«, sagte Anne.


  Erika nickte, wühlte in ihrer Tasche und verschwand in einem kleinen fensterlosen Bad. Anne setzte sich kurz aufs Bett, stand aber sofort wieder auf und sah schuldbewusst auf ihre verschmutzte Reithose. Dann nahm sie den Raum in Augenschein. Das altmodische Doppelbett mit dem hohen Kopfteil wirkte bequem. Über dem Bett hing ein großes Gemälde mit einer rauen Seenlandschaft. Die Nachtkommoden konnten ursprünglich nicht zum Bett gehört haben, sie waren sehr niedrig und von hellerem Holz. Dem Bett gegenüber stand ein kleiner runder Tisch mit zwei Sesseln. Auf dem Tisch lag eine Bibel.


  Anne versuchte ihre Stiefel auszuziehen, aber sie saßen zu fest. An einen Stiefelknecht hatte sie nicht gedacht. Aus dem Bad hörte sie das Rauschen der Dusche. Erika hatte sich offenbar aus ihren Stiefeln herauszwängen können. Vielleicht konnte ihr jemand helfen. Sie öffnete die Tür und trat auf den Flur. Malcolm stand immer noch mit der Wirtin draußen. Bei ihrem Anblick erhellte sich sein Gesicht. Anne lachte verlegen. »Ich komme nicht alleine aus den Stiefeln raus und überlege, wie ich das früher geschafft habe.«


  »Kein Problem.« Malcolm drehte ihr den Rücken zu, bückte sich und sagte: »Her mit dem Fuß.«


  Anne legte ihr Bein zwischen seine Oberschenkel und zog. Malcolm hielt den Stiefel an der Ferse fest. Anne merkte, dass der Fuß rutschte, und schon war sie draußen.


  »Und den anderen Fuß.« Malcolm hielt wieder fest, bis sie sich auch aus dem zweiten Stiefel befreit hatte. Dann drehte er sich um. »Das war's. Stehe gerne zu Diensten.«


  Anne bedankte sich. Als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte sie die Wirtin fragen: »Who ist that woman?«


  Erika kam mit nassen Haaren aus der Dusche und sagte: »Ich bin jetzt fertig.«


  »Schön.« Anne zog ihre Socken aus. »Hast du einen Föhn, oder willst du meinen benutzen?«


  Erika zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Eurostecker vergessen.«


  »Du kannst meinen haben.« Anne wühlte in ihrer Tasche. »Ah, hier ist er.« Sie reichte ihr den Adapter.


  »Vielen Dank«, sagte Erika.


  Anne duschte nicht, wusch sich aber und zog sich frische Wäsche an. Vorsichtig nahm sie die Klammern aus ihrem Haar und ging mit dem Kamm durch ihre Mähne. Dann band sie das Haar im Nacken mit einem Gummi lose zusammen. Den Lippenstift fand sie erst nach längerem Suchen in ihrer Kosmetiktasche. Sie trug einen Hauch auf und tuschte sich noch die Wimpern.


  Malcolm hatte gesagt, dass sie sich gegen sieben Uhr im großen Raum neben der Eingangstür treffen wollten. Dort würden sie zu Abend essen und anschließend noch gemütlich zusammenbleiben.


  Sie hatten noch etwas Zeit bis zum Abendessen, und Anne legte sich aufs Bett.


  »Du fühlst dich auf dem Pferd noch nicht sehr sicher, oder?« Erika nickte. Sie begann ihr langes Haar an einer Seite zu einem Zopf zu flechten.


  »Meine Eltern haben ständig Angst, mir könnte etwas passieren. Sie sind sehr vorsichtig mit allem. Ich habe lange betteln müssen, bis sie mir das Reiten endlich erlaubt haben. Und Malcolm hat ihnen genau erklärt, dass wir meistens nur Schritt reiten.«


  »Aber du bist doch schon vierzehn oder fünfzehn.«


  »Ich bin ein Adoptivkind«, entgegnete Erika, als ob das alles erklären würde. Als Anne schwieg, sagte sie unsicher: »Meine Eltern sind schon etwas älter und sehr besorgt um mich. Als Kind durfte ich auch nicht Rad fahren oder Rollschuh laufen. Und wenn ich zum Spielen ging, wollten sie immer genau wissen, wo ich bin und wann ich zurückkomme.«


  »Und wie bist du zu Malcolm gekommen?«


  »Meine Eltern und ich waren letztes Jahr in Irland. Meine Schulklasse machte einen Ausflug nach Spanien, aber meine Eltern wollten mich nicht mitgehen lassen. Stattdessen sind wir halt nach Irland gefahren, und da habe ich den Stall entdeckt«, erzählte sie und strahlte. »Ich durfte dann einige Stunden an der Longe nehmen, und Malcolm sagte, ich solle das Jahr über zu Hause üben, dann könnte ich dieses Jahr auch mitreiten.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Eigentlich hat meine Oma dafür gesorgt, dass ich reiten lernen durfte. Meine Eltern wollten lange Zeit nicht. Aber dann haben sie nachgegeben, und ich nahm Unterricht.«


  Anne dachte an ihre Großmutter und fragte: »Lebt deine Oma noch?«


  »Ja. Ich freue mich schon auf sie. Wir reden oft über Pferde oder das Reiten.«


  Anne nickte. »Ich habe auch sehr an meiner Oma gehangen. Sie hat mir zum Geburtstag eine Reitstunde geschenkt, und ich habe mein Herz an die Pferde verloren.« Sie lächelte. »Mein erstes Pferd hat sie mir gekauft.«


  »Wirklich?« Erika sah sie fasziniert an. »Ein eigenes Pferd, davon träume ich auch. Aber meine Eltern werden es nie erlauben, und wir haben auch nicht so viel Geld.«


  »Warte mal ab, bis du etwas älter bist, dann werden sie vielleicht etwas lockerer. Wo sind sie jetzt?«


  »Sie sitzen in unserem Hotel in Killarney und warten auf mich.«


  Anne lachte bei der Vorstellung laut auf, und Erika stimmte zögernd ein.


  Frank und Andrea saßen schon an dem länglichen Tisch, zwei Bier vor sich. Sie winkten, als sie Anne und Erika sahen. Kurz darauf trafen auch Lothar, Malcolm und Eberhard ein.


  »Was macht Ihr Muskelkater?«, fragte Malcolm.


  »Er rührt sich schon«, antwortete Anne grinsend.


  Dann erklärte Malcolm die Route für den nächsten Tag. »Wir können den etwas längeren oder den etwas kürzeren Weg nehmen, das entscheiden wir unterwegs.« Auf einmal fiel ihm auf, dass Ada noch fehlte. »Eberhard, wo steckt deine Ada?«


  Eberhard, der die ganze Zeit schon zur Tür schielte, zuckte mit den Schultern.


  »Sie sitzt in der Badewanne«, erklärte Andrea grinsend. »Sie muss sich doch nach dem anstrengenden Trip herrichten.«


  Eberhard schien etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber sein. Nach weiteren zwanzig Minuten rauschte Ada mit staksigen Schritten herein. Alle sahen zu ihr hin, und Eberhard rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte darauf bestanden, dass der Platz neben ihm für Ada freigehalten wurde, und erhob sich, als sie an den Tisch trat. Adas Haar war offensichtlich frisch geföhnt und stand ihr wie ein Kranz um den Kopf. Sie trug einen kurzen Rock und hohe Schuhe und schien sich ihrer Wirkung bewusst zu sein.


  »Oh, habt ihr mit dem Essen auf mich gewartet?«, fragte sie betont unschuldig.


  »Aber natürlich«, antwortete Andrea und fügte spöttisch hinzu: »Wir wissen doch, was sich gehört.«


  Ada tat so, als hätte sie den Spott nicht bemerkt, und begann mit Lothar ein Gespräch, wobei sie Eberhard, der etwas näher zu ihr herangerückt war, geflissentlich übersah. Plötzlich kicherte Erika laut, und alle sahen verwundert zu ihr. »Entschuldigung.« Hastig nahm sie einen Schluck von ihrer Limonade.


  Nach dem Essen bestellte Lothar eine Runde. »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er und zwinkerte Malcolm zu.


  »Oh, ich hätte dich schon daran erinnert, keine Sorge.«


  »Ich weiß«, gab Lothar zurück.


  Ada fragte Eberhard nach einer Zigarette.


  »Tut mir Leid, aber du weißt doch, dass ich nicht rauche«, entgegnete er.


  »Nein.« Ada sah ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht, dass du nicht rauchst. Woher soll ich das denn wissen?«


  Anne ging Adas Getue langsam auf die Nerven. Sie schaute auf ihre Finger und auf die helle Stelle, wo sonst der Ehering steckte, den sie zum Reiten ausgezogen hatte. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie Malcolms Blick, der auf ihr ruhte. Ihr Herz schlug schneller.


  »Dann darf ich sicher?« Lothar zog eine kleine Pfeife aus der Tasche, die seltsam verdreht aussah. Anne erkannte sofort die Pocketpfeife, von der Tom auch drei gehabt hatte.


  »Was ist denn das?« Ada sah neugierig zu, wie Lothar die Pfeife zusammensteckte und sie dann stopfte.


  »Eine Taschenpfeife, eine so genannte Pocket«, erklärte Anne, während Lothar das Feuerzeug über den Kopf der Pfeife hielt. Er zog einige Male, der Tabak begann zu glühen, dann schloss er das Feuerzeug und lehnte sich entspannt zurück.


  »Kennen Sie sich mit Pfeifen aus?«, fragte er und drehte den Oberkörper ein wenig zu ihr um.


  »Ein bisschen. Mein Mann war Pfeifenraucher.«


  Ada sah sie neugierig an und begann dann von einem Freund zu erzählen, der ebenfalls Pfeife rauchte, aber auch Zigarre.


  Andrea unterbrach sie und fragte boshaft: »Warum hast du deinen Freund denn noch nie mitgebracht? Hat er Angst vor Pferden?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ada warf ihr Haar mit einer koketten Kopfbewegung zurück. »Er hat einfach keine Zeit.«


  Eberhards Miene verfinsterte sich, und Anne bemerkte, dass Lothar sich ein Lächeln verkneifen musste. Er fing ihren Blick auf und begann eine leise Unterhaltung mit ihr über Pfeifen, die verschiedenen Tabaksorten und den generellen Unterschied zwischen englischen und dänischen Pfeifen. Auch Malcolm wandte sich ihnen zu und hörte mit. Ada bemerkte plötzlich, dass nur noch Eberhard ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, und fragte in die Runde: »Kennt sich jemand mit Fußbodenheizungen aus? Ich möchte nächstes Jahr bauen.«


  Niemand reagierte. Andrea und Frank unterhielten sich, und Lothar begann plötzlich von seiner verstorbenen Frau zu sprechen. Anne hörte ihm zu.


  »Sie war immer so geduldig, hat sich nie beklagt, ihre einzige Sorge war, was aus mir werden würde, wenn sie nicht mehr da ist.«


  Seine Worte klangen so traurig, dass Anne ihre Hand auf seinen Unterarm legte und sagte: »Ich bin sicher, sie wäre sehr glücklich, wenn sie Sie jetzt in dieser Runde sehen könnte.«


  »Glauben Sie?«, fragte Lothar. Dann wechselte er das Thema. »Sie waren auch verheiratet?«


  »Ja.« Mein Mann ist vor vier Jahren gestorben.«


  Lothar beugte sich ein wenig zu ihr. »War er krank?«


  »Nein, es war ein Unfall.«


  Ada stand auf und verschwand kurz. Anne sah ihr hinterher. Der graue Rock, den sie trug, war perfekt auf die hellgraue Bluse abgestimmt. Die anthrazitfarbenen Schuhe wirkten elegant und ein wenig mondän. Ada wusste sich zu kleiden. Anne runzelte die Stirn. Sie brauchte auch dringend einige Kleidungsstücke, aber sie schob es immer wieder vor sich her, weil sie so ungern einkaufen ging. Sie blickte an sich hinunter. Das karierte Baumwollhemd passte zu der braunen Hose, die zwar schon etwas älter war, aber immer noch gut aussah. Sie hatte sie einmal auf einem Einkaufsbummel mit Theresa zusammen erstanden und den Kauf nie bereut. Dazu trug sie dunkle Wildlederschuhe.


  Gegen elf löste sich die Gesellschaft auf. Erika war schon eine Stunde zuvor schlafen gegangen. Bevor Anne sich ebenfalls hinlegte, öffnete sie noch einmal die Haustür und schlenderte über den Hof in den Stall. Alles war ruhig, ein Pferd stampfte mit dem Fuß, ein anderes gab ein Schnauben von sich. Anne spazierte langsam die Boxen entlang. Aschagena stand mit geschlossenen Augen in der Ecke der Box, die Ponys lagen. Tornado wühlte noch im Stroh und schaute hoch, als sie an ihm vorbeikam. Plötzlich tauchte eine schwarze Katze auf, als hätte sie nur auf sie gewartet, und begann leise zu miauen.


  »Na, du.« Anne bückte sich und hob das Tier hoch. Mit der Katze auf dem Arm, die sofort laut zu schnurren anfing, ging sie noch zu den hinteren Pferden. Devil kam sofort an die Tür und steckte erwartungsvoll sein Maul in den Trog. Als er nichts fand, lachte Anne leise. »Du Vielfraß. Musst bis morgen warten.«


  Die Stalltür ging, Malcolm trat ein, und sie sah ihm entgegen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und blieb vor ihr stehen.


  »Ja.« Anne hob die Katze, die die Augen geschlossen hatte, kurz an ihr Gesicht und erinnerte sich flüchtig an die Stallkatze, die sie früher immer mit Theresa gefüttert hatte, weil sie der Meinung waren, sie könne sich nicht allein von Mäusen ernähren.


  »Alles ist ruhig«, sagte Anne. »Ich gehe jetzt auch schlafen. Gute Nacht.«


  Behutsam setzte sie die Katze wieder auf den Boden, die kläglich maunzte und vorwurfsvoll zu ihr hochsah.
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  Anne hob ihr Gesicht und genoss die Sonne, die die Regenwolken wieder vertrieben hatte. Sofort war es etwas wärmer geworden. Als sie eine längere Strecke über einen schmalen Weg im Schritt zurücklegten, zog sie ihre Strickjacke aus und band sie um den Bauch. Sie fühlte sich auf einmal wieder wie ein junges Mädchen und dachte wehmütig an Theresa, die sich wie närrisch freuen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Auch mit Mortimer war sie öfter ins Gelände gegangen. Sie und Theresa hatte immer weiche, federnde Waldwege oder nicht befahrene Feldwege mit einer breiten Grasnarbe gefunden, auf denen sie im leichten Sitz Seite an Seite galoppierten, die Pferde so dicht nebeneinander, dass sich ihre Steigbügel manchmal klirrend berührten.


  Sie blieb ein wenig hinter den anderen Reitern und dem Wagen zurück. Lothar saß ein bisschen schief, wahrscheinlich war der linke Steigbügel etwas länger. Sie würde es ihm sagen. Als hätte er ihren Blick bemerkt, fiel er zurück und kam neben sie.


  »Malcolm erzählte mir, Sie säßen nach längerer Zeit zum ersten Mal wieder auf einem Pferd.«


  »Ja. Ich wundere mich selbst darüber, dass es so gut klappt. Allerdings habe ich den Muskelkater gestern Abend schon gespürt.«


  »Sie haben wirklich einen tollen Sitz. Ich muss gestehen, ich bewundere Sie die ganze Zeit schon. Bei Ihnen sieht alles so leicht aus.«


  Anne freute sich. Von Anfang an hatte sie sich darum bemüht, korrekt zu sitzen mit tiefem Absatz, nach hinten fallenden Schultern und ruhigen Fäusten.


  Sie konnte sich noch an ein Turnier erinnern, zu dem Horst Franke sie mitnahm, damit sie ihm etwas zur Hand gehe. Es war früh am Morgen gewesen, auf dem Turnierplatz war noch nicht viel los, hin und wieder fuhr ein einzelner Pferdetransporter mit leisem Gerumpel auf den großen Parkplatz, der einige Schlaglöcher aufwies. Die Sicht war durch Nebel stark behindert, und wahrscheinlich würde die erste Prüfung mit Verspätung beginnen, weil die meisten Reiter noch nicht eingetroffen waren. Horst Franke war wie immer früh losgefahren, sie hatten noch etwas Zeit. Anne sah über den verhangenen Abreitplatz. Und dann entdeckte sie eine einzelne Reiterin, die wohl für die ganz früh stattfindende schwere Dressurprüfung gemeldet war und ihr Pferd vorbereitete. Horst Franke machte sich im Wagen zu schaffen, und Anne ging ein Stück näher zum Platz. Die Reiterin trug einen Zylinder und einen Frack, die Frackschöße lagen sauber neben dem Sattel. Das Pferd bewegte sich in federnden, schwungvollen Trabtritten auf der Diagonalen, und die Reiterin saß kerzengerade. Ihre langen Beine schmiegten sich ruhig an das Pferd, die Ellbogen lagen locker am Körper. Die Beine des Pferdes waren bandagiert, die Mähne zu winzigkleinen Zöpfen geflochten. Der Nebel war so dicht, dass Anne, sobald die Reiterin sich etwas entfernte, nur noch die weißen Bandagen sehen konnte. Sie stand ganz versunken in den Anblick da und hörte Horst Franke nicht, der nach ihr rief. Ihr Herz ging auf. Sie ritt noch nicht lange, aber sie wusste sofort, dass sie einmal ebenso gut wie diese Reiterin werden wollte. Sie wollte wie sie auch mit dem Pferd eine Einheit bilden, und sie glaubte in diesem Moment, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte.


  Kurz darauf hielt der Wagen, und Malcolm erklärte Frank den Weg. »Es ist nicht derselbe wie im letzten Jahr. Die Strecke ist ausgebaut worden. Halt dich einfach neben der Landstraße. Hinter dem Hügel stoßen wir wieder auf euch.«


  Dann drehte er sich um und sagte zu Anne und Erika: »Wir nehmen die Strecke im Galopp. Am besten bleibt ihr hinter uns.«


  Anne nickte und griff kurz nach Erikas Zügel.


  »Versuch in den leichten Sitz zu gehen«, sagte sie, und als Erika sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Ich mache es dir vor.«


  Devil und Romeo stürmten los, Malcolm nahm Devil wieder zurück, und Lothar bemühte sich, an seiner Seite zu bleiben. Anne stellte sich in die Bügel, nahm die Zügel kürzer und sah zu Erika hin. Diese nickte, verkürzte ebenfalls ihre Zügel und hob das Gesäß aus dem Sattel.


  »Gut so, und die Hände kannst du am Hals aufstützen.«


  Anne genoss die weiten Galoppsprünge, die Aschagena machte. Sie hielten genügend Abstand zu den vorderen Pferden, um nicht mit Dreckklumpen bespritzt zu werden. Der Weg beschrieb eine leichte Kurve und wurde etwas abschüssig. Erikas Pferd versuchte wieder auszubrechen, und Anne rief ihr zu: »Lass die Hand dran.«


  Erika bemühte sich und konnte Tornado zurücknehmen. Unwillig schüttelte der Wallach den Kopf, und Anne sagte lachend: »Kaum zu glauben, dass er noch so viel Temperament hat.«


  Oberhalb des leichten Anstiegs stieß der Wagen wieder zu ihnen. Anne nahm die Zügel in eine Hand, klopfte Aschagena am Hals und lachte, als die Stute den Kopf drehte, um nach ihr zu sehen.


  Wenig später schlug Lothar eine Kaffeepause vor. Die Landschaft war wieder eben, im Hintergrund schimmerte ein See, in der Ferne grasten Kühe auf einer Weide. Sie fanden Bäume, an denen sie die Pferde mit Stallhalftern anbanden, und gingen zum Wagen. Malcolm und Anne tranken nichts, aber Lothar wollte Kaffee. Andrea reichte ihm einen Becher und fragte dann Frank: »Ist dir nicht kalt? Ich bin ganz durchgefroren.«


  Auch Frank nahm einen Kaffee, wandte sich dann aber wieder Eberhard zu, dem er etwas erzählte. Ada saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen und wärmte beide Hände an der Tasse.


  »Vielleicht sollte ich doch anfangen zu reiten«, warf sie in die Runde. Andrea sah sie kurz an und schien etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber sein.


  »Stell dir das nicht so einfach vor«, meinte Malcolm. »Man kann nicht eben mal reiten lernen.«


  »Aber Anne ist doch auch dabei und hat jahrelang nichts gemacht«, entgegnete sie mit leichtem Trotz in der Stimme. »Anne hat lange Zeit geritten, und wie heißt es so schön beim Reiten? Man verlernt es nicht, wenn man es einmal kann. Du müsstest es aber erst einmal lernen. Und das braucht seine Zeit.«


  Ada sah ihn vorwurfsvoll an und riss ihre Augen weit auf. Eberhard schien zu überlegen und sagte dann: »Vielleicht könnten wir ja zusammen gehen. Ich würde auch gerne reiten. Ich habe in Tunesien einmal auf einem Esel gesessen, war gar nicht so schwierig.«


  »Du hast auf einem Esel gesessen?«, sagte Frank, hob die Hand, und der Kaffee lief über.


  »Jetzt hast du die Hälfte verschüttet.« Andrea füllte ihm aus der Thermoskanne nach und sah zu, wie er einen Schluck nahm. »Willst du Milch? Ich habe eine kleine Flasche mitgenommen.«


  »Nein.« Frank winkte ab und deutete wieder auf Eberhard. »Witzige Vorstellung, du auf einem Esel. Aber wenn man es genau nimmt, warum nicht. Ist irgendwie passend.«


  Eberhard lachte und hob drohend den Zeigefinger.


  Als sie weiterritten, überlegte Anne, wieso Frank und Andrea nicht verheiratet waren. Er war einige Jahre jünger als sie, machte aber einen reifen und vernünftigen Eindruck. Ob er grundsätzlich gegen Heirat war? Andrea schien jedenfalls sehr viel an der Beziehung zu liegen. Sie bemühte sich sehr um Frank und versuchte ihm seine Wünsche von den Augen abzulesen. Aber Frank nahm ihre Bemühungen nicht so recht zur Kenntnis.


  Lothar gesellte sich wieder zu Anne, und sie fragte neugierig: »Was ist eigentlich mit Frank und Andrea? Sie sind nicht verheiratet, oder?«


  »Nein.« Lothar ließ die Zügel etwas länger werden. »Frank will nicht heiraten, überhaupt nicht. Andrea leidet darunter. Sie tut wirklich viel für ihn, aber er nimmt das alles nicht so ernst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn wirklich gut leiden, und er muss selbst wissen, was er tut.«


  »Klar.« Anne sah zum Wagen hin. Franks Stimme war wieder zu hören.


  »Er ist Beamter, während Andrea in einer Firma arbeitet, in der nicht alles zum Besten steht. Letztes Jahr wurden zehn Leute entlassen. Andrea hat wohl nichts zu befürchten, sie ist schon lange dort. Aber ich denke, sie würde auch deshalb gerne heiraten, weil sie versorgt sein will. Doch Frank möchte, wie gesagt, nicht heiraten. Ich glaube, er nimmt nichts wirklich ernst.«


  Anne sah nachdenklich zu dem Wagen, der wieder vorfuhr. »Deshalb mag Andrea Ada nicht besonders«, meinte Lothar. »Eberhard würde Ada auf Händen tragen, aber sie hat kein Interesse. Ich glaube, deshalb ist Andrea auch so bissig zu ihr, weil ihr alles in den Schoss zu fallen scheint. Sie findet sie versnobt und oberflächlich.« Anne dachte insgeheim, dass Andrea mit ihrer Einschätzung nicht so falsch lag. Lothar lachte vor sich hin. »Andrea sagte einmal zu mir, Eberhard und sein hölzerner Charme gingen ihr auf die Nerven. Irgendwie passt das. Hölzerner Charme.«


  Frank war ein lustiger Kerl. Kaum war er auf den Wagen geklettert, erklang allgemeines Gelächter. Er überragte Andrea, die schon von stattlicher Größe war, noch um einige Zentimeter. Reiten mochte er nicht, aber er genoss die Gesellschaft.


  »Frank ist wirklich eine Bereicherung für unsere Gruppe. Er findet in allem eine lustige Seite und vermittelt einem das Gefühl, dass das Leben nicht immer ganz so schwierig ist.« Lothar seufzte. »Er hat mir sehr geholfen, als Elena gestorben war und ich das erste Mal ohne sie mitkam. Mit ihm kam einfach keine Trauer auf, und ich hatte kein schlechtes Gewissen, weil ich mitmachte und sie nicht mehr lachen konnte.«


  »Woher kennen Sie sich noch mal?«, fragte Anne. Lothar hatte es ihr schon mal erzählt, aber es war ihr entfallen.


  »Elena und Frank arbeiteten in einem Büro und verstanden sich gut. Wir hatten dann auch privaten Kontakt zu ihm und Andrea. Bei einem gemeinsamen Essen stellten Andrea und ich fest, dass wir uns beide für Pferde interessierten. Ich habe diese stolzen Tiere immer aus der Ferne angebetet und wollte gerne reiten lernen. Andrea erzählte uns von Malcolm, den sie durch Christiane kennt. Es war dann Frank, der die Idee mit den Trekkingtouren hatte. Malcolm wollte erst nicht, weil er dachte, dann wimmelt es auf seinem Hof nur so von Touristen. Aber Frank konnte ihn überreden, und im Laufe der Zeit ist er auf einige Touren pro Jahr gekommen. Dazu macht er auch mehrere Ausritte ohne Wagen. Es sind immer mehr oder weniger dieselben Leute. Christiane, seine Schwester, ist die Anlaufstelle in Deutschland, mit der die Termine vereinbart werden. Im Grunde bleiben wir immer unter uns, nehmen keine Fremden, nur Bekannte. Frank hat dann kutschieren gelernt, was ihm besser gefällt als reiten.« Lothar lachte und fuhr fort: »Später kamen dann Ada und Eberhard dazu. Wir machen das jetzt seit einigen Jahren. Es ist immer schön, und wir verstehen uns alle gut.« Er machte eine kurze Pause. »Nur Ada passt nicht so ganz dazu. Ich finde es nicht richtig von ihr, dass sie Eberhard an der Nase herumführt. Er glaubt, sie meint es ernst. Er sieht in ihr eine kapriziöse Frau, die erobert werden will. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Ada nur mit ihm spielt. Außerdem hat sie einen Freund.« Lothar zuckte mit den Schultern und sah Anne fragend an. »Was sagen Sie als Frau dazu? Es muss doch verletzend für ihn sein, wenn sie ihn immer wieder näher kommen lässt und dann zurückweist.«


  Anne nickte. »Sie spielt das typisch Weibliche aus, und Eberhard erkennt das nicht. Er kann einem Leid tun. Er ist sicher ein anständiger Kerl, aber solchen Frauen einfach nicht gewachsen.«


  Die Mittagspause legten sie am Rande einer großen Weide ein, auf der vereinzelte Bäume standen. Malcolm fütterte die Pferde, die sich gierig auf das Futter stürzten, und kletterte dann in den Wagen. Die Wirtin hatte ihnen kalte Hähnchenschenkel, Brote und Obst eingepackt.


  Andrea reichte Kaffeebecher herum, und Anne war froh über einen warmen Schluck.


  »Ich war letzten Samstag in einem großen überdachten Einkaufszentrum«, erzählte Frank. »Einfach so, um mich ein wenig umzusehen.«


  »Ich dachte, du wolltest Werner beim Tapezieren helfen?«, unterbrach ihn Andrea.


  »Das haben wir verschoben. Jedenfalls saß ich ganz entspannt vor meinem Cappuccino und sah mich mal so um. Am Nachbartisch lärmte eine Familie mit zwei Kindern. Es war wirklich laut. Der Mann sah ständig auf die Uhr. Er schien sich bei dem Einkaufsbummel mit der ganzen Familie zu langweilen. Die Frau zupfte an ihrem Haar, das nicht saß, und die beiden Kinder zankten sich.« Er grinste bei der Erinnerung. »Eines der Kinder kleckerte schließlich mit seinem Eis, woraufhin der Vater wütend wurde und seine Frau anwies, doch etwas zu tun. Sie versuchte die Jacke des Kindes mit einem Taschentuch sauber zu machen, während das andere Kind seinen Kakao umstieß. Der lief ihm auf die Hose, und es brüllte los. An einem anderen Tisch saß ein Junge mit seinem Vater, beide schlecht gelaunt. Der Junge wollte unbedingt Fritten, doch der Vater weigerte sich, die zu bestellen. Er begann laut zu heulen, und der Vater fauchte ihn an, er solle den Mund halten. Und dann kam eine junge Frau mit einem Kinderwagen vorbei und suchte einen Tisch. Kaum saß sie, holte sie das Baby aus dem Wagen und wechselte ihm die Windel. Die Nachbarn sahen sie vorwurfsvoll an, und die junge Frau wurde rot. Und ich dachte so ganz spontan, dass ich wohl an diesem Morgen der Einzige war, dem es wirklich gut ging.«


  Andrea verzog das Gesicht, und Eberhard, der offensichtlich vermitteln wollte, fragte: »Willst du denn keine Kinder?«


  Er warf Andrea einen kurzen mitfühlenden Blick zu, und Ada reckte den Kopf und meinte mit zuckersüßer Stimme: »Aber Frank hat doch noch Zeit genug.«


  Sie betonte dabei das Wort Frank, und Anne sah zu Andrea, die nun einmal älter war als Frank. Andrea sagte nichts und blickte zu Boden. Kurz darauf murmelte sie etwas und stieg aus dem Wagen. Anne sah ihr betroffen hinterher und stand dann ebenfalls auf und folgte ihr. Andrea war bei den Ponys und streichelte Bonnys Mähne. Als sie Anne sah, lächelte sie zaghaft.


  »Lassen Sie sich nicht ärgern. Und schon gar nicht von Ada.« Anne schüttele den Kopf.


  »Aber sie hat ja Recht.« Andrea zog die Nase hoch. »Frank will keine Familie, und manchmal denke ich, er will nicht einmal mich.«


  »Ich weiß nicht.« Anne zuckte mit den Schultern. »Männer brauchen in allem etwas länger als Frauen. Frank ist wie ein großer Junge. Aber irgendwann wird er erwachsen werden.«


  Andrea nickte. »Hoffentlich haben Sie Recht.«


  Es ging weiter, die Reiter kletterten aus dem Wagen, und Malcolm sah kurz zu Anne und Andrea hinüber.


  Anne half Erika beim Aufsitzen und fragte sie leise: »Warum hast du gestern Abend eigentlich so gelacht?«


  Erika zog den Kopf ein und kicherte wieder. »Ada erinnert mich ein bisschen an meine Lehrerin, die aber ganz anders ist. Sie ähneln sich mit den Haaren, aber meine Lehrerin ist ruhiger und sehr ernst. Ich stellte mir vor, sie wäre bei uns, und ich konnte ihr angewidertes Gesicht vor mir sehen. Sie mag keine Schminke und all das. Ich glaube, sie könnte Ada nicht leiden.«


  Anne gab ihr einen liebevollen Stups.


  Aschagena schaute ihr entgegen, und Anne strich ihr über den Hals. »Braves Mädchen.«


  Sie stieg auf und sah sich um. Das Laub der Bäume verfärbte sich immer mehr. Bei einem Baum waren die Spitzen der Blätter rot verfärbt und umgaben den Baum wie einen Kranz. Es wirkte impressionistisch, und Anne sann darüber nach, dass die Natur manchmal farbenfroher war als ein Gemälde.


  Malcolm kam mit Devil an ihre Seite und unterbrach ihre Gedanken: »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«


  Er drehte den Kopf zurück und rief den anderen zu: »Wartet einen Augenblick.«


  Im Schritt ritten sie nebeneinander über die Weide. Ihre Schatten begannen allmählich wieder länger zu werden, es war fast drei Uhr. Eine Steinmauer grenzte die Weide von der nächsten ab. Überall standen vereinzelte Büsche oder Bäume.


  »Das ist es«, sagte Malcolm und deutete auf zwei Bäume, die dicht nebeneinander standen. Anne legte den Kopf schief, dann sah sie es. Die beiden Bäume waren durch einen gemeinsamen Ast miteinander verbunden, der ursprünglich zu dem rechten Baum gehörte. Der Ast schien an den anderen Baum angewachsen zu sein, und es sah aus, als würden sich die beiden Bäume an den Händen halten. »Wie ist das möglich?«, fragte Anne verwundert.


  »Das ist mir beim letzten Mal aufgefallen. Seltsam, nicht wahr, dass es auch in der Natur so etwas wie untrennbare Bande gibt.«


  Anne schwieg. Dann wandten sie sich ab und ritten zurück zu den anderen. Anne war in Gedanken versunken. Sie und Tom, das war auch ein untrennbares Band gewesen. Aber nun gab es nur noch sie.


  Wenig später kamen sie an eine lang gezogene Fläche, die zum Ende hin etwas anstieg.


  Malcolm drehte sich im Sattel um. »Ich muss Devil jetzt mal richtig gehen lassen. Er ist total verspannt und muss sich strecken. Am besten bleibt ihr zurück, wenn ihr nicht mitwollt.«


  Lothar sah zu Erika. »Wir kommen im Trab hinterher, in Ordnung?« Erika nickte.


  Malcolm blickte Anne fragend an.


  »Ich komme mit.« Sie nahm die Zügel kürzer, klopfte die Stute kurz am Hals und gab die Galopphilfen. Im ersten Moment hielt sie die Stute noch zurück und ließ Malcolm vorziehen. Aber dann gab sie nach. Es schien so, als hätte Aschagena nur darauf gewartet, sich einmal richtig lang machen zu können. Anne stellte sich in die Steigbügel, platzierte die Fäuste links und rechts am Hals und ließ die Stute laufen. Sie zog an Devil vorbei. Aber dann kam Malcolm wieder auf ihre Höhe und sah zu ihr hinüber. Anne lachte und gab erneut die Zügel nach. Sofort streckte Aschagena sich noch ein wenig mehr und schoss davon. Aber Malcolm holte auf und blieb an ihrer Seite. Dumpf donnerte der Boden unter ihnen, Aschagenas Mähne flatterte, Anne hörte ein Schnauben, das von Devil herrührte, der an ihr vorbeiziehen wollte. Sie warf einen kurzen Blick zur Seite und sah Malcolm, der zu ihr hinüberschaute.


  Am Ende der Strecke parierten sie zum Schritt durch und blieben dann stehen. Schwer atmend drehte sie sich um. Lothar und Erika kamen im ruhigen Trab auf sie zu. Lothar schien Erika Anweisungen zu geben.


  »Anne«, Malcolm trieb Devil etwas dichter an sie heran und griff nach ihrem Arm. »Hör zu.«


  Aber Devil riss den Kopf nach unten, und Malcolm musste die Zügel nachfassen. Und dann waren Lothar und Erika schon bei ihnen.


  »Meine Güte«, Lothar schüttelte den Kopf, »ich konnte meinen kaum halten, so sehr wollte er hinter euch her. Ihr hättet euch sehen müssen. Eure Pferde wurden richtig flach, und die Hufeisen blitzten.«


  Anne lachte und sagte: »Das habe ich vermisst.« Alle sahen sie an, und sie erklärte: »Diese richtig schnellen Galoppaden. Das ist in einer Reithalle natürlich nicht möglich. Mit meiner Freundin war ich oft im Gelände, und wir ließen die Pferde immer wenigstens einmal so richtig laufen.«


  Wieder klopfte sie Aschagena und ließ sie am etwas längeren Zügel gehen. Der Stute hatte der Galopp gut getan, mit weit ausholenden Schritten und federndem Rücken ging sie neben Devil her. Der Rappe schien zum ersten Mal richtig locker zu sein.


  Anne fragte Malcolm: »Warum haben Sie ihn genommen? Devil ist doch ein Privatpferd.«


  Devil ging mit lang gestrecktem Hals, der sich im Takt seiner Schritte auf und ab bewegte.


  »Josh bat mich, ihn mitzunehmen. In letzter Zeit kam er nicht gut mit ihm zurecht. Aber er lässt sich auch nichts von mir sagen.«


  Er lächelte Anne an, und diese nickte. Auch sie kannte Reiter, die alles besser wussten und keine Hilfe annahmen. Bei ihr war das immer anders gewesen, sie war froh über alles, was sie weiterbringen konnte, und hatte jeden Hinweis dankbar angenommen.


  Immer wieder hörte man Franks lautes Lachen und Adas helle Stimme. Andrea sah einmal aus dem Wagen und winkte Anne zu. Dann nahm der Wagen wieder den Weg oberhalb, und die Pferde bogen auf einen Reitweg ab, der neben einer Weide entlanglief.


  »Wir können auf die Weide gehen, traben aber nur.« Malcolm nickte Lothar zu, sah kurz zu Anne und ging dann nach vorne. Aschagena wollte sofort losstürmen, die Weide lag breit und lang gestreckt vor ihnen. Aber Anne nahm sie zurück und zwang sie zu traben. Dann gab sie wieder etwas nach, sodass die Stute sich löste. Tornado stürmte im Galopp vor, und Malcolm rief Erika hinterher: »Lass ihn nicht weg, pack ihn an.«


  Erika lehnte sich etwas nach hinten und zog mit beiden Händen, bis Tornado in Trab fiel und unwillig mit dem Kopf schlug.


  »Setz dich hinter uns und lass ihn traben. Er darf nicht jedes Mal losgaloppieren, sobald er eine freie Fläche sieht.«


  Malcolm sah Erika zu und kam dann wieder an Annes Seite. Aschagena ging mit raumgreifenden Tritten, und Anne blieb vorsichtig mit der Hand in Kontakt zum Pferdemaul, ohne den Vorwärtsschwung zu behindern. Die Tritte der Stute wurden immer raumgreifender, und der Hals wölbte sich zu einem schönen Bogen. Aufmerksam bewegte sie die Ohren. Am Ende der Weide parierten sie zum Schritt durch.


  »Das war jetzt nicht ganz einfach. Romeo wollte auch unbedingt galoppieren.« Lothar klopfte den Wallach. »Aber ich habe ihn nicht weggelassen.«


  Malcolm lachte. »Wir müssen doch zeigen, dass wir richtige Reiter sind. Sich draufsetzen und geradeaus galoppieren kann jeder.«


  Sie waren wieder auf dem Rückweg. Malcolm sprach eine Weile mit Erika, und Anne hörte das Mädchen laut lachen. Dann kam er neben sie.


  »Na, immer noch fit?« Anne nickte. Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Obwohl sie ein unangenehmes Ziehen in den Oberschenkeln spürte und ihre Gesäßknochen schmerzten, hatte sie den Eindruck, ihren Körper endlich wieder einmal richtig zu spüren.


  »Normalerweise hatte ich nur dann Muskelkater, wenn ich nach langer Zeit wieder einmal gesprungen bin. Das kam durch den leichten Sitz und die ungewohnte Belastung der Rückenmuskulatur. Aber ansonsten gab es keine Schwierigkeiten damit. Ich bin schließlich auch jeden Tag geritten.« Sie lächelte versonnen.


  »Und warum haben Sie aufgehört?«


  Malcolms Pferd ging dicht neben Annes, ihre Stiefel berührten sich beinahe.


  »Kurz nachdem ich meinen Mann kennen lernte, wurde meine Stute eingeschläfert, weil sie einen schlimmen Kreuzverschlag hatte. Ich habe mir danach kein neues Pferd gekauft«, antwortete sie und schwieg dann.


  »Und Sie haben auch nicht mehr angefangen, nachdem er gestorben war?«


  Anne wunderte sich ein wenig darüber, dass Malcolms Worte ihr nicht einfach nur neugierig vorkamen. Sie schüttelte den Kopf und blickte nach vorne. Der Wagen schaukelte ein wenig, weil Eberhard aufgestanden war. Anne konnte sehen, wie er Ada eine Jacke um die Schultern legte. Malcolm schaute sie immer noch an, und sie antwortete: »Tom starb bei einem Autounfall, als ein ausgerissenes Pferd in unseren Wagen lief. Ich saß am Steuer und blieb unverletzt bis auf eine Schramme auf der Stirn.«


  Sie schwieg, und auch Malcolm sagte nichts.


  Nach einer Weile drehte sie den Kopf zu ihm hin. »Als wir uns kürzlich ihren Hengst in Killarney angesehen haben ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wie er da in seiner Box stand, von der Sonne angestrahlt und unbeweglich, groß und dunkel ... Er erinnerte mich in diesem Moment an den Unfall, an das Pferd, das plötzlich vor unserem Wagen auftauchte. Ihr Hengst und das Pferd, das war plötzlich eins für mich. Ich saß wieder im Wagen neben Tom, und im nächsten Moment würde das Tier auftauchen und unser gemeinsames Leben zerstören.« Sie schüttelte sich kurz und sagte dann mit einem leichten Zittern in der Stimme: »Das ist natürlich Unsinn, aber irgendwie war in diesem Moment alles wieder da.« Gequält sah sie ihn an. »Ich glaube, ich mag Ihren Hengst nicht.«


  »Das verstehe ich. Vielleicht hätte es eine heilende Wirkung, wenn wir einmal zusammen zu O'Carolan gehen würden. Damit Sie wirklich erkennen können, dass mein Hengst und jenes Pferd zwei verschiedene Lebewesen sind.« Sein Blick war liebevoll und fragend zugleich. Dann fuhr er fort: »Aber auch für mich gibt es Situationen, mit denen ich schlecht zurechtkomme, und Erinnerungen, die ich nicht haben will. Umso mehr bewundere ich, dass Sie jetzt mitgekommen sind.«


  Anne lächelte dankbar und schwieg den Rest des Wegs. Sie hatte immer geglaubt, dass schlimme Dinge in der Nacht oder im Dunkeln geschehen würden, aber der Unfall passierte am helllichten Tag.


  Tom und Anne kamen von einem Besuch bei Annes Eltern zurück. Wie immer, wenn Tom dabei war, erzählte ihr Vater lebhaft und anschaulich von Erlebnissen, von denen Anne noch nie etwas gehört hatte, und ihre Mutter saß kopfnickend dabei. Statt Kaffee und Kuchen gab es belegte Schnittchen und starken schwarzen Tee. Tom mochte keinen Kuchen, und nachdem ihre Mutter das herausgefunden hatte, servierte sie ihnen immer etwas Herzhaftes. Dann berichtete Tom von einem neuen Kunden, den er aufgesucht und der bei ihm einige Versicherungen abgeschlossen hatte.


  »Er wollte sich tatsächlich gegen alles nur Mögliche versichern. Nachdem er von dem Erdbeben in der Türkei gehört hatte, wollte er nun auch sein Haus gegen Erdbeben und andere Naturkatastrophen versichern.« Tom lachte und fügte hinzu: »Aber dagegen kann man sich nicht versichern. Ich erklärte es ihm auch, und er war sehr ungehalten.«


  Daraufhin fragte Annes Vater seine Frau, ob sie eigentlich ausreichend versichert seien, und sie antwortete, sie hätten immerhin drei Lebensversicherungen, die als private Rente dienen sollten. Tom meinte, damit seien sie hinreichend versorgt. »Man kann nicht alles im Leben abdecken. Das Risiko des Lebens an sich muss man nun einmal auf sich nehmen.«


  Und dann fuhren sie wieder. Es war noch keine vier Uhr. Tom meinte im Auto, als er sich anschnallte, er habe zu viel gegessen. »Ich habe bestimmt ein Kilo zugenommen. Wir dürfen nicht mehr so oft zu deinen Eltern fahren«, sagte er lachend und lehnte sich entspannt zurück. Sie fuhren über eine Landstraße, auf der nicht viel Verkehr war. Die Sonne schien, und obwohl es erst Juni war, war es schon unangenehm schwül. Anne griff ins Handschuhfach und setzte ihre Sonnenbrille auf, dann überlegte sie kurz, ob sie das Radio einschalten sollte, ließ es aber sein. Tom mochte keine Musik während der Fahrt.


  Und dann ging alles ganz schnell. Anne sah rechts eine Bewegung. Im ersten Moment glaubte sie, es sei ein großer Hund, der die vorbeifahrenden Autos anbellte. Aber der Schatten war für einen Hund zu groß, und als sie die wehenden, um sich schlagenden Steigbügel sah, erkannte sie, dass es ein Pferd war, ein schwarzes gesatteltes Pferd, das mit an einer Seite herunterhängenden Zügeln im Galopp auf sie zukam. Sie überlegte mit seltsamer Langsamkeit, wo der Reiter geblieben war und ob das Pferd neben der Straße herlaufen würde. Ganz flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass sie das Tempo drosseln könnte, um festzustellen, wie schnell ein Pferd im Galopp war. Und dann war das Tier plötzlich ganz nahe. Anne sah seine weit aufgerissenen Augen und den linken Vorderhuf, und dann gab es einen lauten, dumpfen Schlag, Glas barst, ein metallisches Quietschen war zu hören und gleichzeitig das Kreischen der Autobremse. Anne sah noch, wie das Pferd auf dem Kühler aufschlug. Das Metall gab sofort nach, das Pferd rutschte ab, zwei Hufe waren plötzlich oberhalb zu sehen. Dann blieb der Wagen stehen. Etwas Warmes lief Anne übers Gesicht, und sie fasste sich an die Stirn. Ihre Fingerkuppen waren rot, und sie runzelte die Stirn, weil sie keinen Schmerz gespürt hatte. Dann drehte sie sich zu Tom um. Alles geschah ganz langsam, als würde sie sich unter Wasser bewegen und nicht wirklich von der Stelle kommen. Tom lehnte immer noch entspannt zurück, seine Hände lagen auf dem Schoß, die Handinnenflächen nach oben. Seine Pfeife war auf dem Boden, der Tabak glühte noch. Toms Hemd schimmerte lilafarben, und Anne verstand nicht, wieso er es gewechselt hatte. Als sie losfuhren, war es noch hellblau gewesen. Und dann wanderte ihr Blick zu seinem Gesicht. »Tom?« Sie hörte ihre eigene, seltsam hoch klingende Stimme


  Obwohl er ihr die linke Seite zuwandte, konnte sie sehen, dass die rechte Gesichtshälfte voller Blut war und die Stirn eine riesige klaffende Wunde aufwies. Sie hörte ein Wimmern, das sich in ein Schreien steigerte, und merkte nicht, dass sie es war, die schrie. Und dann stand plötzlich jemand an ihrer Seite des Wagens und öffnete die Tür, die etwas klemmte. Anne sah ein fremdes Gesicht und spürte die Hände eines Mannes, der ihren Sicherheitsgurt löste und sie aus dem Wagen zog. Sie konnte nicht stehen, ihre Beine gaben nach, und der Mann zog sie hinter den Wagen, wo er sie auf die Straße legte. Ein anderer Mann hielt ihre Hand und sprach auf sie ein, und Anne hörte ein näher kommendes Martinshorn und versuchte aufzustehen. Tom, was war mit Tom? Männer in weißen Kitteln beugten sich über sie und fragten nach ihrem Namen, und wieder dachte sie an Tom, der immer noch im Wagen saß. Mit blutendem Gesicht. Und dann wurde sie ohnmächtig. Sie wachte erst im Krankenhaus wieder auf und erfuhr, dass Tom noch an der Unfallstelle gestorben sei.


  Es wurde dunkler, und Malcolm sagte zu Anne: »Wir werden nicht im Hellen ankommen, aber ich denke, das stört nicht weiter, oder?«


  Anne schüttelte den Kopf. Sie ritten wieder an einem kleinen See vorbei, und Anne genoss die augenblickliche Stille, da niemand sprach. Der Himmel war klar, einzelne Sterne waren zu sehen, und die zunehmende Mondsichel begann zu leuchten. Anne atmete tief durch. Sie wusste, dass sie etwas überwunden oder hinter sich gelassen hatte. Sie war davon überzeugt gewesen, das Reiten nicht weiter zu vermissen und auch ohne Pferde leben zu können. Sie und Tom hatten sich keine einzige Minute gelangweilt, weder mit ihren Freunden noch mit gemeinsamen Hobbys wie Wandern oder Theaterbesuchen. Hin und wieder dachte sie mit Sehnsucht an Athene zurück und an die gemeinsamen Ausritte mit Theresa. Aber immer war sie überzeugt, alles zu haben, was sie wirklich wollte. Jetzt jedoch erkannte sie, dass sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte, dass sie das Reiten und die Pferde ständig vermisst hatte, ohne es sich einzugestehen. Nach Toms Tod hielt sie sich eine Weile an dem Gedanken aufrecht, dass sie Pferde hasste, hatte doch eines seinen Tod verursacht. Aber der Hass hielt nicht lange an und war irgendwann stummer Verzweiflung gewichen, weil sie nicht nur Tom, sondern auch die Pferde verloren hatte. Anne sah zum Himmel hinauf. Sie konnte den Großen Bären ausmachen, dessen Bild ihr ihre Großmutter einmal erklärt hatte. Seitdem hielt sie immer nach ihm Ausschau, wenn sie im Dunkeln unterwegs war. Theresa hatte sie manchmal damit geneckt. Ihre Freundin liebte die Sonne und die Helligkeit des Sommers, aber Anne fühlte sich den Sternen und dem Mond schon von jeher verbunden.


  Müde und erschöpft, aber auch glücklich und gut gelaunt kamen sie wieder im Gasthof an. Malcolm hatte Bescheid gegeben, dass sie ihr Essen später zu sich nehmen würden. Anne blieb länger im Stall und kümmerte sich um Aschagena. Sie wusch die verdreckten Beine, machte die Hufe sauber und rieb die verschwitzte Sattelfläche mit einem Schwamm sauber und dann mit Stroh trocken. Sie musste lächeln, als sie bemerkte, wie vertraut ihr der Geruch von Schweiß und Fell noch war, und sie konnte verstehen, dass ihre Mutter sich geärgert hatte, weil sie sich abends zum Essen nicht immer umzog. Wenn sie später aus dem Stall kam, da sie Horst Frankes Pferd reiten durfte oder eines der jungen Pferde unter seiner Anleitung, blieb zum Umziehen manchmal keine Zeit mehr, und sie stürzte sich in ihrer staubigen Reithose hungrig auf ihr Brot.


  Als Aschagena versorgt war, blieb sie einen Moment draußen stehen und sah sich die Gegend an. Glenbeigh war von Bergen eingeschlossen. Von Lothar wusste sie, dass der Belny River nicht weit entfernt war und sie bei früheren Ausritten über den Rossbeigh Strand galoppiert waren. Sie atmete tief durch und genoss die Stille in sich und überlegte, wieso der Mensch, den sie jetzt am meisten vermisste, Theresa und nicht Tom war. Dann ging sie ins Haus und schlenderte durch die Gaststätte.


  Lothar und die Wirtin standen an der Theke. Als Lothar sie sah, winkte er sie zu sich.


  »Na, alles okay?«


  »Ja«, antwortete Anne und kletterte auf einen Hocker. »Aber ich freue mich jetzt schon auf mein Bett.«


  Sie bestellte sich etwas zu trinken und lächelte Lothar an, der sie nachdenklich musterte.


  »Manchmal erinnern Sie mich ein wenig an meine Frau«, sagte er schließlich. »Sie war auch ein ruhiger Typ. Sie konnte gut schweigen und zuhören. Wir saßen oft stundenlang zusammen, jeder mit seinem Buch, und redeten kein Wort. Trotzdem hatten wir nicht das Gefühl, nebeneinanderher zu leben. Wir fühlten uns immer eins.«


  »Sie vermissen sie sehr, nicht wahr?«


  »Ja, manchmal wache ich morgens auf und weiß es nicht. Können Sie das verstehen? Ich wache auf und weiß im ersten Moment nicht, dass sie nicht mehr da ist.«


  Anne nickte. Ja, sie kannte dieses Gefühl. Auch sie brauchte jeden Morgen eine kurze Zeit, bis der Gedanke, dass Tom nicht mehr da war, sie nicht länger erschreckte.


  »Woran ist Ihre Frau gestorben?«, fragte sie.


  »Sie hatte multiple Sklerose, es war nicht mehr heilbar. Sie wurde immer weniger, und ich glaube, dass ihr das am meisten zugesetzt hat, dass sie irgendwie schrumpfte.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie nahm ab und versank immer mehr in den Kissen. Zum Schluss hatte sie die Figur eines kleinen Mädchens. Und sie war immer so stolz auf ihre Rundungen gewesen.« Er lächelte leicht. »Sie erinnern mich wirklich ein wenig an Elena.«


  Anne legte ihm eine Hand auf die Schulter. Plötzlich stand Malcolm vor ihnen. Er wirkte einen Moment irritiert, dann bestellte er sich ein Bier und warf einen kurzen Blick auf Lothar und dann auf Anne.


  Vor dem Abendessen duschte Anne ausgiebig und zog sich um. Sie wählte eine helle Jeans und einen braunen Pullover. Ada gab wie immer den Ton an, und Anne hing ihren Gedanken nach. Sie fühlte sich erleichtert, weil sie sich nicht länger vormachen musste, auf Pferde verzichten zu können. Nach Toms Tod hatte sie es nicht über sich gebracht, wieder mit dem Reiten zu beginnen. Es war ein Pferd gewesen, das ihm den Tod brachte, ein großer Rappe, der seine Reiterin abgeworfen hatte und auf dem Weg in den Stall war. Wie das Pferd an die Landstraße kam, konnte nie geklärt werden. Es war schwer verletzt und wurde noch auf der Straße getötet. Bei der Gerichtsverhandlung wurde festgestellt, dass die Reiterin unerfahren war und niemals alleine hätte ausreiten dürfen, da sie erst zwanzig Reitstunden hatte. Sie blieb bis auf einen verstauchten Fuß unverletzt und wirkte sehr betroffen, als sie Anne auf dem Korridor des Gerichtsgebäudes begegnete. Anne wusste, dass sie die maßgebliche Schuld an dem Unfall trug, brachte es aber dennoch nicht fertig, ihr mit Ablehnung entgegenzutreten. Als sie sich bei Anne zu entschuldigen versuchte und in Tränen ausbrach, berührte Anne sie wortlos an der Schulter. Die Unsicherheit im Blick des Mädchens, das fast noch ein Kind war, ihre Verzweiflung und Fassungslosigkeit über das Geschehene – Anne sah sich selbst als junges reitbegeistertes Mädchen. Sie konnte ihr einfach nicht böse sein und nahm sich vor, Pferden nie wieder zu nahe zu kommen.


  Erst als Andrea sie ansprach, tauchte Anne wieder aus ihren Gedanken auf. Sie bemerkte Malcolms Blick auf sich und sagte mit schmerzverzogenem Gesicht: »Meine Oberschenkel tun höllisch weh. Ich hoffe, dass ich gleich die Treppe zum Zimmer hochkomme.«


  »Hier sind vier starke Männer. Wir werden wieder losen«, meinte Frank grinsend.


  »Hier wird nicht gelost, ich bin für meine Gäste alleine verantwortlich. Ich mache das schon«, erklärte Malcolm.


  Frank und Malcolm begannen scherzhaft darüber zu streiten, wer Anne hinaufbegleiten durfte. Aber als Anne später aufstand, wies sie die Hilfsangebote lachend zurück. Erika ging mit ihr, sie war müde und hatte ganz kleine Augen. Als Anne sich bei ihr unterhakte und den Raum verließ, spürte sie Malcolms Blick in ihrem Rücken.
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  Anne und Erika saßen als Erste am Frühstückstisch. Anne war vor dem Wecker wach geworden. Sie zog sich an, steckte ihre Haare zusammen und weckte dann Erika, die sich wie ein Kind in ihr Bettzeug eingerollt hatte. In Reithosen, aber ohne Stiefel gingen sie zum Frühstück hinunter. Es war noch niemand da, aber eine Kaffeekanne stand schon auf dem Tisch und frisches Brot.


  Malcolm und Lothar wollten die Pferde schon sehr früh füttern, damit sie zeitig losreiten konnten. Erika, die ihre Schüchternheit vergaß, erzählte Anne von ihren Eltern und der Zeit davor, nach dem Tod ihrer Mutter, an die sie sich noch erinnern konnte.


  »Ich war in einem richtigen Heim. Das Jugendamt versuchte die Schwester meiner Mutter zu überreden, mich aufzunehmen, aber sie wollte nicht. Keine Ahnung, warum nicht.« Erika zuckte ungerührt mit den Schultern. »Und dann kamen eines Tages Papa und Mama. Ich sehe sie noch vor mir. Mama ging in die Hocke, als sie mich ansprach und meine Hand nahm. Ich sah ihr direkt ins Gesicht, weil es auf meiner Höhe war. Und ich wusste sofort, dass ich zu ihr wollte. Sie hatte ein so liebes Gesicht.«


  Ada kam als Letzte zum Frühstück. Diesmal hatte Andrea sich neben Eberhard gesetzt und Anne dabei zugezwinkert. Dieser schien im ersten Moment etwas sagen zu wollen, hielt sich dann aber zurück. Als Ada endlich kam, beobachtete Anne, wie sie mit einem Blick die Situation erfasste und sich dann auf den übrig gebliebenen Stuhl zwischen Anne und Frank setzte. Andrea schien gut gelaunt zu sein. Sie schenkte Eberhard Kaffee ein, reichte ihm das Brot und fragte ihn über seine Arbeit aus. Eberhard antwortete höflich, aber sichtlich unkonzentriert, weil er immer wieder zu Ada hinsah.


  Nach dem Frühstück wurde das Gepäck verladen. Anne zwängte sich in ihre Reitstiefel und verließ zusammen mit Erika das Zimmer.


  Aschagena hatte gelegen. Ihr Schweif war voller Stroh, die linke Seite ihrer Kruppe wies gelbliche Flecken auf. Rasch putzte Anne mit der Kardätsche über das Fell, reinigte die Hufe und zog das Stroh aus dem Schweif. Die Stute stand satt mit geschlossenen Augen vor dem Trog. Als Anne fertig war, strich sie leicht mit der Hand über das seidige Fell des Tieres. Aschagena öffnete kurz die Augen, schnaubte und drehte den Kopf zu ihr hin.


  »Gleich geht es weiter«, sagte Anne und fuhr vorsichtig mit der Hand über ein Auge, in dessen Winkel sich etwas Sekret abgesetzt hatte. Dann lehnte sie sich einen Moment gegen die Boxenwand. Die Einstreu war noch ganz sauber, lediglich in einer Ecke lag ein Haufen Pferdemist. Von Malcolm wusste sie, dass die Wirtin früher selbst einige Pferde gehalten hatte, durch den Gaststättenbetrieb dafür aber keine Zeit mehr aufwenden konnte. Lediglich zwei Ponys von einem Nachbarn standen im Winter bei ihr unter. Annes Traum war immer ein eigener Stall am Elternhaus gewesen, aber das hätte ihre Mutter nie erlaubt.


  Die Wirtin stand vor der Tür und sah sich den Wagen an, an dem Malcolm letzte Hand anlegte. Während Frank alle Gepäckstücke einlud, lief Andrea noch einmal mit der Thermosflasche ins Haus. Wenig später kam sie zurück und kletterte auf den Wagen. Anne, Lothar und Erika saßen schon auf ihren Pferden.


  Malcolm ging mit ausgebreiteten Armen zur Wirtin und nahm sie in den Arm. Die Wirtin sagte etwas und lachte laut. Malcolm klopfte ihr auf die Schulter und wandte sich dann ab. Rasch gurtete er nach, schwang sich hoch und hob zum Abschied noch einmal die Hand. Der Wagen fuhr vor, Lothar und Erika folgten. Anne warf noch einen letzten Blick zurück.


  Die Sonne schien, dennoch war es kälter geworden. Der Wind war frisch und klar, und Anne hatte den Eindruck, so tief durchatmen zu können wie lange nicht mehr.


  Als sie im Zimmer ihre Tasche zusammengepackt hatte, musste sie an Robin denken, der sie und vor allem die Ponys sicher vermisst hatte. Sie freute sich darauf, ihm von den Pferden zu erzählen, von der langen Galoppade und von dem vereinten Wiehern, wenn Malcolm und Lothar morgens als Erstes die Pferde fütterten.


  Den ersten Ausritt mit Theresa würde Anne nie vergessen. Sie ritt seit einem halben Jahr und hatte gute Fortschritte gemacht Sie konnte richtig angaloppieren und mit den Zügeln einwirken, ohne einfach nur zu ziehen. Theresa brannte darauf, ihr ihre Reitwege zu zeigen.


  »Du wirst sehen, hier kann man wirklich überall reiten. Auch im Wald, auf vorgeschriebenen Waldwegen. Es ist einfach herrlich.«


  Anne war gespannt. Sie ritten zusammen los. Rings um den Stall gab es viel freies Feld. Er lag am Rande einer kleineren Stadt vor einem bewaldeten Höhenzug. Nach zehn Minuten auf der Landstraße bogen sie endlich auf den Feldweg ab. Theresa nahm die Zügel kürzer und sagte: »Hier können wir bis vorne am Wald galoppieren. Am besten bleibst du hinter mir, damit deiner nicht mit dir abschießt.«


  Anne nickte. Theresa gab die Galopphilfen, und ihr Pferd machte einen halbherzigen Satz nach vorne. Dann begann es aber zu buckeln, und Theresa hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  »Was ist los?«, fragte Anne beunruhigt.


  Theresa gab heftig Sporenhilfen. »Keine Ahnung, er will einfach nicht.«


  Wieder versuchte sie ihr Pferd anzugaloppieren, aber es begann sofort auf der Stelle zu tänzeln und machte dann kleinere Bocksprünge. Annes Pferd begann nun ebenfalls unruhig zu werden, und sie nahm die Zügel kürzer. Sofort galoppierte es an. Einen Moment war sie atemlos, weil Theresa hinter ihr geblieben war und sich vor ihr der lange Weg erstreckte. Aber dann merkte sie, dass ihr Pferd nicht schneller wurde und sich von ihr anfassen ließ. Sie sah einmal kurz zurück. Theresa folgte ihr und rief: »Ich bleibe hinter dir.«


  Anne schaute wieder nach vorne. Der Weg verlief bis zum Waldrand, wo er sich in zwei Richtungen teilte. Ihr Pferd galoppierte mit ausgreifenden Sprüngen, wehrte sich aber nicht gegen die Hand, wenn sie das Tempo etwas regulierte. Sie stellte sich in die Steigbügel, wie sie es bei den Springreitern gesehen hatte, und setzte die Hände am Hals auf. Ein leichter Wind ging, die lange Mähne des Pferdes flatterte, und als sie den Oberkörper noch tiefer beugte, schlug ihr hin und wieder eine Strähne ins Gesicht. Sie spürte die machtvollen Sprünge des Tieres unter sich und sah wieder die Landschaft vor sich, den näher kommenden Wald und die noch unbestellten Felder links und rechts. Am Feldrand lag eine Egge, und Anne nahm die Zügel etwas kürzer, weil sie befürchtete, ihr Pferd würde scheuen, aber es galoppierte ruhig weiter. Als sie am Ende der Strecke zum Schritt durchparierte, hatte sie das Gefühl, ein Stück Freiheit gewonnen zu haben.


  Lothar blieb eine ganze Weile an ihrer Seite und sprach wieder von Elena, von dem nun verlassenen Haus und seiner abendlichen Einsamkeit. Einmal machte der Wagen Halt, weil Ada und Erika ins Gebüsch mussten. Es dauerte eine Weile, bis die beiden wiederkamen. Frank saß am Rand des Wagens und ließ seine Beine baumeln.


  »Die Göttin alleine unterwegs? Kannst du das überhaupt verantworten, Eberhard?«, fragte er grinsend.


  Eberhard schien nicht zu wissen, ob er lachen oder sich ärgern sollte.


  Wieder zurück, stieg Erika auf ihr Pferd, und Ada ließ sich von Eberhard eine Hand reichen und hinaufziehen. Als sie oben war, schien sie einen Moment zu schwanken, und Eberhard hielt sie mit beiden Armen fest. Aber Ada drehte sich brüsk um und schüttelte seine Arme ab. Er sah sie betroffen an und schien etwas sagen zu wollen, ließ es aber dann.


  Andrea grinste spöttisch, und Frank zwinkerte Malcolm zu und meinte gut gelaunt: »Kann mir schon vorstellen, warum du immer noch alleine lebst.«


  »Alles hat seine Zeit, mein Lieber«, entgegnete Malcolm.


  Anne dachte bei sich, dass sie zwar viel Spaß miteinander hatten, es aber auch Spannungen gab, die immer wieder aufflackerten. Sie mochte keine kleinlichen Sticheleien, und Adas ständige Selbstinszenierung ging ihr auf die Nerven. Es fehlte ihr wohl an Selbstvertrauen, wenn sie jede Gelegenheit wahrnahm, sich zu beweisen.


  Bis auf einige Galoppaden ritten sie ruhig zurück. Die Pferde waren müde, auch die Gespannponys wirkten erschöpft. Einmal galoppierten sie an einem Stück Wald entlang. Schon von weitem sah Anne einen Baumstamm, der quer über dem Weg lag. Malcolm rief ihr zu, sie solle den Sprung nehmen. Lothar und Erika wichen seitlich aus, aber Anne steuerte die Mitte des Baumstamms an und schnappte kurz nach Luft, als Aschagena sich mühelos erhob, sich fliegen ließ und sanft wieder aufsetzte.


  Sie trafen pünktlich am Stall ein. Christiane und die Zwillinge erschienen auf dem Hof, und wenig später kam Peador mit Tim im Schlepptau, der ihm beim Füttern geholfen hatte. Als Anne vorsichtig abstieg, zitterten ihre Beine, und sie lachte leise. Noch nie hatte sie solchen Muskelkater gehabt. Kevin stürzte sich sofort auf Malcolm und erzählte ihm etwas, und dieser lachte und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Er überließ sein Pferd Peador, der mit ihm im Stall verschwand, und kümmerte sich um das Ausspannen der Ponys. Anne schob beide Steigbügel hoch und lockerte den Sattelgurt.


  »Jetzt lass dir doch helfen.« Eberhard nahm Ada die Reisetasche aus der Hand und wollte sie beim Aussteigen stützen. Aber Ada wehrte seine Hand ab und sprang aus dem Wagen, und er sah ihr verletzt hinterher, als sie mit der Tasche zum Auto ging. Anne schüttelte den Kopf und führte ihre Stute in den Stall.


  Während der letzten Stunden war es kühler geworden, und die Wärme der Stallungen schlug ihr angenehm entgegen. Erika kam mit Tornado sofort hinterher und sagte: »Ich spüre meinen Hintern nicht mehr, aber es war toll.«


  »Ja.« Anne öffnete die Boxentür und führte Aschagena hinein.


  Lothar ging mit seinem Pferd vorbei. »So schön es ist, aber jetzt bin ich froh, wieder zurück zu sein«, meinte er.


  Anne lachte und trug den Sattel in die Sattelkammer. Mit zittrigen Armen hievte sie ihn auf einen Ständer. Als sie sich wieder umwandte, stand Malcolm vor ihr.


  »Und, sind Sie jetzt geschafft?«


  »Ein bisschen.«


  Erika kam ebenfalls mit ihrem Sattel, und Malcolm ging wieder, weil er gerufen wurde. Als Anne durch die offene Stalltür sah, bemerkte sie Verena, die mit Malcolm sprach und anschließend mit ihm zusammen fortging.


  Anne rieb Aschagena ab und machte die Hufe sauber. Dann sah sie auf die Uhr. Denise wollte gegen sieben kommen. Sie waren etwas früher zurückgekehrt, als sie gedacht hatten. Erika tauchte wieder auf, und Anne fragte: »Wann werden deine Eltern dich holen?«


  »Sie werden wohl gleich da sein.« Erika zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich, dass sie nicht schon hier sind.«


  »Sag ihnen, wie gut alles geklappt hat. Sie können wirklich stolz auf dich sein.« Erika lächelte zaghaft, und Anne zog an ihrem Pferdeschwanz. »Wirklich, du hast dich tapfer geschlagen.«


  Als sie fertig war, sah sie Eberhard, der mit Ada sprach. Wie immer hatte Ada eine überhebliche Miene aufgesetzt. Malcolm tauchte wieder auf und blieb bei Anne stehen.


  »Verena will Godiva verkaufen. Sie hat sie wohl heute Mittag gebissen, und sie will sie nun nicht länger behalten.«


  Anne sah ihn enttäuscht an. »Schade. Ich glaube, sie könnten sich aneinander gewöhnen, wenn sie die nötige Geduld aufbringen würde.«


  Malcolm zuckte mit den Schultern. »Sie will nicht mehr. Und es ist nun mal ihr Pferd.«


  Er wurde wieder gerufen, und Anne brachte das Zaumzeug fort. Christiane kam über den Hof zu ihr.


  »Und, wie war es?«, fragte sie.


  »Es war traumhaft schön. Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.«


  Christiane trat einen Schritt näher und sagte grinsend: »Stellen Sie sich vor, Verena hat in Deutschland jemanden kennen gelernt.«


  »Ach, tatsächlich?« Anne sah sie neugierig an.


  »Ja, sie kam heute Morgen zurück und schien total guter Laune. Ich habe sie gefragt, wie es gewesen sei. Sie musste ja zum Gericht. Sie wurde plötzlich ganz zutraulich und sagte, sie habe eine Jugendliebe wiedergetroffen. Mal erzählte mir irgendwann mal, dass Verena vor Jahren einen Freund hatte, an dem sie sehr hing. Aber damals ist nichts daraus geworden, und er hat geheiratet. Jedenfalls hat Verena ihn wohl durch Zufall getroffen, und sie sind zusammen etwas trinken gegangen«, fuhr Christiane fort. »Sie hat richtig gestrahlt, als sie mir davon erzählte. Und jetzt haben sie vereinbart, dass sie vor Weihnachten zu ihm fährt und zwei Wochen bleibt. Ich freue mich natürlich für sie. Vielleicht wird ja etwas daraus. Schreckliche Vorstellung, nicht wahr, dass man Jahre auf einen Mann hofft, der nichts von einem wissen will? Und Mal wollte wirklich nichts von ihr.« Annette stand neben Christiane und schmiegte sich an ihre Mutter.


  »Nicht einmal die Tatsache, dass Godiva sie gebissen hat, konnte offenbar ihre Laune verderben.«


  »Sie hat die Godiva gehauen«, sagte jetzt Annette. »Sie hat ganz fest gehauen, und die Godiva hat nach ihr geschlagen und gebissen. Aber nicht getroffen, nur gebissen.«


  Anne sah auf das Mädchen hinab. Christianes rechte Hand spielte mit einer Haarsträhne ihrer Tochter, die andere Hand lag auf ihrer Schulter. Mutter und Kind wirkten wie eine Einheit, und Anne musste daran denken, dass sie ihre eigene Mutter so nie erlebt hatte. Vielleicht hatte sie deshalb nie Kinder haben wollen.


  Frank und Andrea waren schon ins Haus gegangen. Lothar folgte ihnen wenig später. Martha würde ihnen etwas Heißes zu trinken machen, bevor sie wieder fuhren. Anne überlegte kurz. Denise war noch nicht da, würde aber sicher jeden Moment kommen. Entschlossen schob sie die Boxentür zu und verließ den Stall. Sie wollte nach Godiva sehen, bevor sie fuhr. Im Stall war es wie immer ein wenig zu dunkel, und Anne ärgerte sich. Ein Pferd brauchte einen Quadratmeter Licht, das musste auch Verena wissen. Die Stute hob den Kopf, als Anne eintrat, und kam einen Schritt nach vorne.


  »Na, was hast du angestellt?« Ohne Furcht trat Anne zur Box. Godiva schnaubte und versuchte dann das Maul durch die Gitterstäbe zu drücken. Anne strich vorsichtig über die graue Oberlippe. Godiva schnaubte wieder. Anne öffnete die Boxentür und ließ beide Arme links und rechts am Körper herunterhängen. Die Stute trat noch einen Schritt näher, und Anne hob vorsichtig den Arm und berührte sie am Hals. Godiva schien die Berührung zu genießen. Mit langsamen Bewegungen holte Anne ein Stück Zucker aus der Tasche und legte es auf die flache Hand. Ganz sanft nahm Godiva den Zucker, hob den Kopf und schmatzte laut vor Annes Gesicht. Anne lachte. »Na, das schmeckt dir, was? Hast du aber nicht verdient.«


  Plötzlich spitzte das Pferd die Ohren und sah zur Tür. Malcolm war eingetreten, blieb aber stehen, als er Anne bei der Stute sah. Sie klopfte das Tier noch einmal am Hals, strich ihr sanft über das Maul und schob dann die Boxentür wieder zu.


  Malcolm kam langsam auf sie zu und nahm ihre Hand.


  »Wir müssen reden.«


  Anne schluckte. »Worüber müssen wir reden?«


  Malcolm zog sie an sich und murmelte in ihr Haar: »Wir wissen doch beide, wie es um uns steht, oder? Das habe ich mir doch nicht nur eingebildet?«


  Anne schloss die Augen, und es kam ihr einen Moment so vor, als wäre sie nach langer Suche irgendwo angekommen. Dann hob sie den Kopf. Malcolm sah zärtlich auf sie hinunter.


  »Wir müssen uns morgen Abend sehen. Du kannst doch jetzt nicht einfach wieder abreisen.«


  Seine Stimme klang drängend, und Anne nickte. Sie fühlte sich glücklich und zugleich unsicher. Etwas Neues hatte begonnen, und etwas Altes war von ihr abgefallen. Sie kam sich einen Moment lang so vor, als befände sie sich in einem Niemandsland. Ihre alte Welt gab es nicht mehr, und die neue war gerade erst im Entstehen begriffen.


  »Als ich dich sah«, Malcolm schob sie ein wenig von sich, »da spürte ich sofort, dass du dein Leben auf Eis gelegt hast, warum auch immer. Und als ich dich dann ein wenig näher kennen lernte, wollte ich das sofort ändern.«


  Anne nickte. »Das ist alles ganz neu für mich. Ich weiß noch nicht, wo ich eigentlich stehe.«


  »Ja«, sagte Malcolm. Und dann hörten sie Robins laute helle Stimme, und im nächsten Moment stand er mit rotem Gesicht und zerzausten Haaren vor ihnen.


  »Anne!«, rief er und griff nach ihrer Hand, und Anne bückte sich und hob ihn hoch.


  »Bist du nicht runtergefallen?«, fragte er, und Anne lachte. »Nein, ich habe aufgepasst.«


  »Hast du auch Galopp gemacht?« Robin sah sie mit großen Augen an, und Anne wusste, dass sie in seiner Achtung noch ein Stück gestiegen war.


  »Ja, wir haben auch einige Male Galopp gemacht. Ganz schnell ging das.« Anne lachte glücklich, und Malcolm trat einen Schritt näher.


  »Aber ich war schneller als Anne. Ich habe sie überholt.« Er hob die Augenbrauen und nickte bedeutsam.


  Robin lachte und sagte dann: »Will auch Galopp machen, ganz schnell.«


  Malcolm sah von Robin zu Anne. Der Junge berührte sie vorsichtig an der Wange, und Anne sah in sein kleines glattes Gesicht und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Na, seid ihr endlich wieder im Lande?« Georg trat auf sie zu und lächelte Anne an. Die Stute legte sofort wieder die Ohren an, und sie entfernten sich ein Stück von der Box. Denise sah sich neugierig um, und Georg deutete auf die Stute. »Ist das das gefährliche Pferd, von dem du erzählt hast?«


  »Ja. Am besten gehen wir auf den Hof, sonst wird sie nervös.«


  Ein weiterer Wagen fuhr auf den Hof, und eine Frau in einem altmodischen blauen Kleid stieg aus, kaum dass er stand. Der Mann schien etwas älter zu sein als seine Frau. Suchend und ein wenig hilflos sahen sich beide um. Dann kam Erika zusammen mit Lothar aus den Stallungen, und die Frau rief: »Erika, hier sind wir.«


  Erika drehte sich um und strahlte ihre Eltern an, und Anne hörte sie sagen: »Es war so toll, und ich hatte überhaupt keine Probleme.«


  Malcolm bot ihnen an, noch mit reinzukommen und etwas zu trinken, und Georg meinte, ein Bier könne er jetzt vertragen. Zusammen traten sie ein. Neben dem Wohnzimmer befand sich noch ein größerer Raum mit einem langen Tisch, an dem bequem zwölf Personen Platz hatten. Er war schlicht eingerichtet, lediglich zwei Bilder zierten die Wände, und auf dem Boden lag ein verschlissener Teppich. Anne begann sofort von der Wärme schläfrig zu werden. Robin saß auf ihrem Schoß und hörte den Erwachsenen ehrfürchtig zu. Auch Ada schien müde zu sein. Die Fältchen um ihren Mund waren noch deutlicher als sonst zu sehen. Malcolm erzählte Erikas Eltern, wie geschickt ihre Tochter mit dem Pferd umgegangen sei, und Frank legte seinen Arm um Andrea, die ihn glücklich anlächelte.


  Als sie aufstanden, ging Malcolm mit nach draußen. Anne und Robin stiegen hinten ein. Malcolm beugte sich durch die geöffnete Tür und sagte: »Also, wir sehen uns morgen Abend, ja?«


  Anne nickte.


  Als sie kurz vor Mitternacht nach ausgiebiger Schilderung zu Bett ging und sich im Bad wusch, beugte sie sich etwas näher zum Spiegel und fuhr mit dem Finger über die Stirn. Die Narbe war kaum mehr zu sehen.
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  Anne hatte sich den Wecker von Georg geliehen und auf sieben Uhr gestellt. Sie wollte früh aufstehen, warum, wusste sie selbst nicht so genau. Sie würden bald zurückfahren, und sie fühlte sich unruhig und glücklich zugleich. Die anderen schliefen noch, als sie die Kaffeemaschine anstellte und den Tisch deckte. Dann setzte sie sich noch im Pyjama auf die Wohnzimmercouch und trank ihren Kaffee.


  Sie wusste, dass sie einen Neuanfang gemacht hatte, und sehnte Theresa herbei, der sie alles haarklein erzählen wollte. Sie sah das erstaunte Gesicht ihrer Freundin vor sich, wenn sie ihr von den Pferden und dem Ausritt berichten würde. Und von Malcolm. Anne spielte versonnen mit einer Strähne ihres offenen Haares. Sie konnte es noch nicht fassen, dass sie sich wieder verliebt hatte und wie schnell und mächtig dieses Gefühl über sie hinweggerauscht war.


  Sie hörte Schritte auf der Treppe und wandte den Kopf. Denise kam herunter. Sie war schon angezogen, und Anne pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Denise lachte. »Ich wollte heute schon einiges packen, was wir nicht mehr brauchen«, erklärte sie und holte sich ebenfalls einen Kaffee. »Wird eine große Umstellung zu Hause für mich sein.« Sie gähnte. »Das frühe Aufstehen, du weißt schon. Robin in den Kindergarten bringen und mittags wieder abholen. Ich werde die Zeit hier auf jeden Fall vermissen. Endlich einmal Ruhe, keine Termine. Ich habe unseren Urlaub wirklich genossen. Und du? Wie fühlst du dich?«


  Anne warf den Kopf zurück und lächelte glücklich. »Ich war wieder in meiner alten Welt. Die Pferde, das Reiten und der Kontakt zu anderen Reitern. Es war so wie früher.«


  »Und Malcolm?«, fragte Denise. »Du hast gestern so gestrahlt, und als ihr euch voneinander verabschiedet habt, da hat es bei mir geklingelt.«


  Anne sah auf ihre Hände. »Es ist alles so neu für mich. Ich fühlte mich wie ein junges Mädchen. Einfach albern. Ich kann nicht glauben, dass ich in vier Tagen wieder in Deutschland sein soll.«


  »So geht es mir auch. Von mir aus könnten wir ewig hier bleiben. Was hast du heute vor?«


  Anne spürte, wie sie rot wurde. »Heute Abend wollte ich zu Malcolm. Ich werde Robin nicht mitnehmen.«


  »Lass uns doch morgen zum Abschluss ein irisches Menü kochen«, schlug Denise vor. »Was hältst du davon? Ich habe ein Rezept von einem Kollegen von Georg. Warte, ich such es raus.«


  Sie stand auf und blätterte in ihrem Kochbuch. Dann kam sie mit einem handgeschriebenen Rezept auf einem Blatt Papier zurück.


  »Hier ist es. Irischer Rauchlachs. Wir brauchen dazu Lachs, Petersilie, Schnittlauch und Butter. Wir müssten also heute noch einkaufen gehen.«


  Anne nickte. »Ich würde auch gerne etwas für Theresa besorgen. Und für Maria ebenfalls.«


  Gegen Mittag fuhren sie los. Robin wollte unbedingt mitkommen und fragte Anne immer wieder, wann sie zu den Ponys gehen würden. Während Denise die Lebensmittel zusammensuchte, erstand Anne eine kleine handgearbeitete Spitzendecke für Maria und eine Flasche mit eingelegten Gemüsestücken für Angela. Auf dem Glas stand, dass der Inhalt nicht zum Verzehr geeignet sei, aber Anne fand die schmale Flasche mit den Paprikaschoten, Kürbisstücken und Selleriescheiben hübsch. Dann ging sie noch einmal in das Reitgeschäft und kaufte eine dunkelgrüne Steppweste für Theresa. Robin sah sich mit großen Augen um und stellte Anne unzählige Fragen. Schüchtern berührte er eine Trense und wollte auf einen Sattel klettern, der auf einem Fass aufgebockt war. Die Verkäuferin erkannte Anne wieder und lächelte ihr freundlich zu.


  Anne freute sich sehr auf das Treffen mit Malcolm, nur der Gedanke an den bevorstehenden Abschied trübte etwas ihre Stimmung.


  Sie traf Denise vor dem Lebensmittelladen und fragte sie, ob sie alles bekommen habe.


  »Ja. Für den Lachs musste ich in drei Geschäfte, aber ich habe ihn bekommen.«


  Zum Abschluss kauften sie noch eine Tüte Scones, die sie zum Tee essen wollten.


  Zu Hause fragte Robin Anne wieder, wann sie zu Malcolm und den Ponys gehen würden.


  »Bevor wir heimfahren, gehen wir zwei hin und verabschieden uns.«


  Befriedigt setzte er sich auf den Teppich und begann mit einem gelben Stift in einem Malbuch herumzukritzeln.


  Denise wirkte nachdenklich. Anne stellte eine Kanne Tee auf den Tisch und öffnete die Tüte mit dem Gebäck.


  »Was haben wir nun alles gesehen?«, fragte Georg und lehnte sich entspannt zurück. »Ich hatte eigentlich mehr geplant, aber ich denke, Irland kann man in vier Wochen nicht kennen lernen. Wir werden also wiederkommen müssen.« Er sah Anne an und sagte grinsend: »Ich wette, du fährst nächstes Jahr wieder mit, oder?«


  Anne lachte glücklich und schwieg einen Moment. Dann erwiderte sie: »Ich habe das Reiten irgendwie immer als ein Stück Poesie empfunden. Aber auf Irland trifft das auch zu. Ich finde, es ist ein sehr poetisches Land, sehr inspirierend. Man hat den Eindruck, alles hinter sich lassen zu können.«


  »Ja, das erlebe ich genauso«, pflichtete Denise ihr bei.


  »Es erinnert mich an ein Gedicht«, fuhr Anne fort, »und mir kommt es so vor, als wäre das Gedicht von jemandem verfasst worden, der in Irland war und endlich zur Ruhe gelangt ist.« Sie überlegte kurz, dann zitierte sie: »Was kommt, was wird, ist einerlei, ich will fortan nur in mir selber ruhen.«


  Denise setzte sich auf, lächelte und fügte hinzu: »Und mich befreien von vergang'ner Last.«


  Anne verstand im ersten Moment nicht, was geschehen war, und sah ihre Schwester irritiert an. Denise lächelte immer noch, doch langsam veränderte sich der Blick ihrer Augen, als sie begriff, was vorgefallen war.


  »So geht es doch, oder?«, stotterte sie.


  »Das war Toms Lieblingsgedicht«, sagte Anne. »Er hat es, wie so viele andere auch, ergänzt. Aber das kann eigentlich niemand außer mir wissen. Es ist aus einem Gedichtband, in dem er oft las.« Denise blickte ihre Schwester unverwandt an, und Anne fuhr mit seltsamer Ruhe fort: »Er hat diesen Band ein halbes Jahr vor seinem Tod verloren und nicht mehr wiedergefunden.«


  Das Schweigen, das sich plötzlich ausbreitete, war beinahe mit Händen zu greifen, und Anne kam es einen kurzen Moment so vor, als hielte irgendetwas die Luft an. Denise blickte sie immer noch an.


  »Er hat ihn bei mir liegen lassen«, sagte sie dann tonlos.


  Georg sah plötzlich auf und schaute zuerst zu Denise, dann zu Anne. Niemand beachtete ihn. Anne las in den Augen ihrer Schwester Antworten auf Fragen, die sie noch nicht gestellt hatte, und ihr wurde mit einem Mal auch deren Verzweiflung bewusst, die sie während des ganzen Urlaubs immer wieder gespürt, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte.


  Denise nickte unmerklich. »Tom war bei mir, damals im Januar, als du verreist warst. Es war nur dieses einzige Mal. Robin ist sein Sohn.«


  Georg stand auf und sah wortlos auf Denise hinunter. Es blieb still, und Anne kam es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich sagte er mit rauer Stimme: »Irgendwie habe ich es immer gewusst, dass es Tom war. Aber ich konnte es einfach nicht glauben, nicht Tom.«


  Dann drehte er sich um, nahm seine Jacke vom Haken und den Schlüssel vom Tisch und verließ das Haus.


  Denise zog langsam ihre Beine an, umschlang sie mit beiden Armen und sah ihre Schwester mit starrem Blick an. Anne spürte schlagartig rasenden pulsierenden Kopfschmerz, der in der linken Schläfe saß und bis in den Nacken reichte.


  Robin saß immer noch auf dem Teppich und kritzelte in seinem Malbuch. Mittlerweile hatte er den gelben Stift weggelegt und malte mit dem blauen das Dach des Hauses aus. Nur den Schornstein ließ er unberücksichtigt. Er sah kurz hoch und fragte: »Ist Papa böse?« Dann legte er den blauen Stift fort und nahm sich den roten und zeichnete weiter.


  Anne sah auf den Jungen, sah seinen seltsamen Haarwirbel, den auch Tom gehabt hatte. Dieser Wirbel, der Tom immer wie einen kleinen Jungen ausschauen ließ. Wie Robin. Und dann diese leuchtenden Augen, die Tom hatte und die ihr auch bei Robin aufgefallen waren. Wie hatte sie das nur übersehen können?


  Denise saß wie erstarrt in der Ecke der Couch. Anne sah wieder zu dem spielenden Kind. Toms Sohn. Den Sohn, den er so gerne gehabt hätte und den eine andere Frau ausgetragen hatte.


  Sie spürte Verzweiflung in sich aufsteigen und starrte auf die zusammengekrümmte Gestalt ihrer Schwester. Denise schien völlig abwesend zu sein, ihre Hände waren ineinander verschlungen, so als wollte sie sich selbst an der Hand halten. Anne blickte erneut zu Robin, der nichts von dem Drama mitbekam, das sich hier gerade abspielte und in dem er die Hauptperson war. Sie schloss einen Moment die Augen und ging dann mit müden Schritten die Treppe hinauf. Sie zog ihre Schuhe aus und legte sich aufs Bett. Ihre Augen waren so trocken, dass ihr der Lidschlag weh tat. Und ihr war schwindlig.


  Jetzt verstand sie, was mit Tom gewesen war, als sie damals von Hamburg zurückkehrte und ihn so verzweifelt vorfand. Sie hatte geglaubt, er sei einsam gewesen, weil er nicht gut alleine sein konnte. Sie war nur zwei Tage fort gewesen, und sie hatte Tom nach dem vorherigen Streit ebenfalls vermisst und es nicht abwarten können, endlich wieder zurückzufahren. Sie verschob kurzerhand eine Besprechung, weil sie noch den Zug bekommen wollte. Die Hausverwaltung war unwillig gewesen, aber sie versprach, das Problem telefonisch zu lösen. Es war ihr auch gelungen, und sie konnten mit der Verwaltung einen Vertrag abschließen. Angela hatte sich über den neuen Kunden sehr gefreut. Der Immobilienmarkt stagnierte seit einiger Zeit, die reine Vermittlung war rückläufig. Anne erinnerte sich noch daran, dass sie schon zwei Tage später von Angela als Provision einen Scheck bekam. Sie kaufte sich davon einen neuen Wintermantel. Zusammen mit Tom war sie in die Stadt gefahren und hatte sich einen Lodenmantel in Anthrazit ausgesucht, der einen winzigen Pelzkragen hatte. Tom war an diesem Nachmittag immer noch apathisch und geistesabwesend gewesen. Er griff immer wieder nach ihrer Hand und hielt sie fest, und Anne war glücklich gewesen, weil alles wieder in Ordnung war.


  Der Kopfschmerz verstärkte sich und zog nun auch über die Stirn nach rechts. Die Decke schien sich zu drehen, und Anne versuchte, ruhig zu atmen. Tom, der Mann ihres Lebens – hatte sie ihn überhaupt gekannt? Und war Denise die Einzige gewesen, oder gab es weitere Frauen, mit denen er sie betrogen hatte? Er war viel unterwegs, sie hätte ihn nie kontrollieren können, und auch seine Aushilfe wusste nicht immer, wo er gerade war. Sie hatte ihm stets blindlings vertraut. Es war gar keine Frage gewesen. Niemals hätte sie ihm hinterherspioniert. Wut kroch in ihr hoch, Wut auf Tom, der sie verraten hatte, Wut auf Denise, die durch Robin stärker mit Tom verbunden war, als sie es je sein konnte. Was war die Ehe mit Tom jetzt überhaupt noch wert? Für sie war ihre Ehe immer eine unangreifbare Festung gewesen. Plötzlich musste sie an Kathrin denken, mit der sie nach Toms Tod über ihn gesprochen hatte.


  »Du und Tom, das war eins, man spürte es so richtig«, sagte sie damals, und Anne hatte schluchzend genickt. Jetzt lag alles in Scherben. Sie hatte Tom vor vier Jahren verloren und jetzt wieder. Aber diesmal erschien es ihr endgültiger.


  Denises Zusammenbruch fiel ihr ein, als sie miteinander telefonierten. Damals glaubte sie, ihre Schwester habe Angst vor dem Umzug und sei verzweifelt, weil sie nicht weg wollte. Aber jetzt wusste sie, dass es weniger die Furcht gewesen war, in einem anderen Land nicht zurechtzukommen, als vielmehr das Schuldgefühl, weil sie mit dem Mann ihrer Schwester geschlafen hatte. Und dann hatte sie bemerkt, dass sie schwanger war.


  Anne schloss die Augen und versuchte die Bilder zu verdrängen, die vor ihr aufstiegen. Tom und Denise in inniger Umarmung, Toms liebevoller Blick auf das Gesicht ihrer Schwester gerichtet, und vielleicht auch heimliche Telefonate hinter ihrem Rücken. Sie dachte an Robin, das Kind, das Tom sich sehnlichst gewünscht hatte, und Toms Zorn auf sie, weil sie ihm den Wunsch nach Kindern abschlug. Als Anne wieder wach wurde, dämmerte es bereits. Sie fror, die Decke war zu Boden gefallen, ihre Beine waren kalt. Langsam stand sie auf. Die Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen, ebenso der Schwindel. Unten war alles ruhig. Sie zog die Nadeln aus dem Haar und schüttelte den Kopf. Dann schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und ging hinunter. Robin saß mit seinem Gameboy auf der Couch, die Beine, die noch nicht über den Rand reichten, ausgestreckt. Denise lag neben ihm, die Beine angezogen. Eine halb geleerte Flasche Rotwein stand auf dem Tisch und ein Weinglas, in dem sich noch ein Rest befand.


  »Anne, wo warst du?« Robin sah sie fragend an. Dann wandte er den Blick zu Denise und flüsterte: »Mama schläft.«


  Anne setzte sich einen Moment neben ihn und nahm ihn in den Arm.


  »Ist Papa wieder da?«, fragte sie.


  Robin sah zu ihr hoch, runzelte die Stirn, und in diesem Moment glich er Tom so sehr, dass Anne Tränen in die Augen stiegen.


  »Nein, Papa ist weg«, antwortete Robin und drückte wieder auf eine der Tasten des Gameboys. Konzentriert blickte er auf den Bildschirm. Anne strich ihm über die zerzausten Haare.


  »Soll ich uns ein Brot machen?«, schlug sie vor.


  »Hab Hunger und Durst«, erwiderte Robin.


  Denise schnarchte leise. Anne schmierte für sich und Robin Brote. Die am Morgen eingekauften Lebensmittel lagen auf dem Küchentisch. Die Petersilie, die sie nicht ins Wasser gestellt hatten, wirkte nicht mehr ganz frisch, die Spitzen der Blätter verfärbten sich gelblich.


  Sie setzten sich an den Esstisch, und Robin erzählte in lautem Flüsterton, wie oft er mit dem Gameboy schon gewonnen habe. Anne hörte zwar zu, verstand aber nichts. Dann ging die Haustür, und Georg kam zurück. Er war blass, die Falten rechts und links der Nase schienen Anne tiefer zu sein als zuvor. Die Hose war am unteren Rand verschmutzt. Er sah zuerst Anne, dann Robin an.


  »Komm, setz dich zu uns und iss etwas.«


  Aber Georg schüttelte den Kopf, blieb kurz stehen und schaute wieder Robin an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann wanderte sein Blick zu Denise, die ihren Mund leicht geöffnet hatte. Ihr Pullover war hochgerutscht und ließ ihr weißes Unterhemd sehen. Georg nahm die kleine Decke von einem der Sessel und legte sie über Denise.


  »Ich gehe schlafen«, sagte er.


  »Ist gut.« Anne strich Robin, der zu seinem Vater hochschaute, kurz übers Haar, und Georg blieb einen Moment stehen, als wollte er noch etwas sagen. Aber dann wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf. Leise zog er die Schlafzimmertür hinter sich zu.


  Robin wollte noch ein zweites Brot, und Anne machte ihm anschließend noch einen Kakao. Während er aß, blickte sie aus dem Fenster. Sie hatte Malcolm ganz vergessen. Der abnehmende Mond stand am Himmel, und wieder sah sie das Licht aus dem Reitstall. Sie wusste nun, dass es die Futterkammer war, in der Malcolm spätabends das Futter für den nächsten Tag vorbereitete. Ob er auf sie wartete? Dann sah sie wieder zu Denise, die fest schlief und nach einer halben Flasche Wein auch so schnell nicht aufwachen würde.


  Sie brachte Robin ins Bett, deckte ihn zu und legte sich dann hin, aber sie konnte nicht einschlafen.


  Als Denise ihr regelmäßig aus den Staaten zu schreiben begann, hatte es sie ein wenig verwundert. Sie berichtete über die Leute, die sie kennen lernte, Georgs Arbeit, Orte, die sie besichtigt hatte, und eine Freundin, mit der sie näheren Kontakt hatte. Und dann erzählte sie von dem Kind, das sie erwartete, und von ihrer Angst vor der Geburt.


  »Ich weiß, dass es ein natürlicher Vorgang ist, aber dennoch habe ich schreckliche Angst, ich könnte alles falsch machen«, schrieb sie, und Anne beruhigte sie und meinte, sie müsse nur tun, was die Hebamme oder Schwester ihr sage. Alles andere gehe von selbst. Denise überstand die Geburt leicht und berichtete regelmäßig, wie Robin sich entwickelte. Sie schrieb Anne, als er das erste Mal »Mama« sagte, als er zu krabbeln begann, und als er schließlich alleine stehen konnte.


  »Es war ein seltsamer Anblick, Robin, den ich bisher nur liegend oder sitzend kannte, nun auf seinen kleinen dicken Beinen stehen zu sehen. Es war irgendwie eine Menschwerdung, und ich hatte zum ersten Mal Respekt vor der Leistung, die ich vollbracht hatte.«


  Von Georg schrieb sie damals nur selten und nur sehr kurz. Anne wurde wach, als jemand sie an der Schulter rüttelte. Es war Robin, der mit weinerlicher Stimme sagte: »Ich habe Angst. Mama ist nicht da.«


  Der Mond erhellte das Zimmer, und Anne sah, dass es erst kurz nach Mitternacht war. Sicher lag Denise immer noch im Wohnzimmer auf der Couch.


  »Dann leg dich zu mir.« Sie rückte etwas zur Seite, und Robin kroch neben sie. Seine Augen waren ganz klein. Robin erzählte etwas von Guinness, dann von Snowball, seine Stimme wurde immer leiser, und schließlich schlief er ein. Anne lag auf der Seite. Im Dunkeln konnte sie seine Gesichtszüge ausmachen, sein Atem streifte ihr Gesicht. Einmal murmelte er etwas.


  Sie erwachte, als jemand die Tür öffnete. Es war Denise, die ihren Kopf hereinsteckte und sagte: »Ah, er ist bei dir. Ich habe ihn schon gesucht.«


  Anne setzte sich auf. Der Wecker, der immer noch auf dem Nachttisch stand, zeigte kurz vor acht. Auch Robin wurde wach, rieb sich verschlafen die Augen und krähte: »Mama, ich habe bei Anne geschlafen.«


  Denise lächelte ihn an und fragte Anne dann: »Möchtest du noch schlafen? Dann nehme ich ihn mit.«


  »Nein.« Anne schlug die Bettdecke zurück und blieb einen Moment sitzen. Sie schloss die Augen, ihr war immer noch schwindlig.


  »Das Bad ist jetzt frei.« Denise räusperte sich und sah auf ihre Hände. Dann fügte sie leise hinzu: »Ich mache Kaffee. Georg schläft auch noch.«


  Anne stellte sich unter die Dusche und versuchte an nichts zu denken. In den ersten Jahren nach Toms Tod wachte sie morgens mit dem Gedanken an Tom auf, der nicht mehr bei ihr war. Erst später änderte sich das. Wie lange würde sie warten müssen, bis sie vergessen konnte, was Denise ihr gestern gestanden hatte?


  Georg kam kurz nach Anne herunter und setzte sich schweigend an den Tisch. Robin plapperte fröhlich vor sich hin und erzählte auch Georg, dass er bei Anne geschlafen habe. Georg nickte ihm zu, sagte aber kein Wort. Denise trank lediglich Kaffee. Auch Anne brachte keinen Bissen hinunter, zwang sich aber, etwas Milch zu trinken. Robin merkte von alldem nichts. Als er Georg fragte, ob er zu Hause auch ein Pony reiten dürfe, antwortete dieser: »Frag Mama.«


  Anne war erleichtert, als Georg aufstand und sich mit seiner Tasse Kaffee an den Wohnzimmertisch setzte. Sie trank ihre Milch aus und sagte leise zu Denise: »Ich habe etwas zu erledigen.« Unschlüssig schob sie das leere Glas von links nach rechts. Dann fügte sie hinzu: »Ich kann Robin jetzt nicht mitnehmen.«


  »Natürlich.« Denise nickte schnell. »Ich werde ihn beschäftigen.« Sie schwieg kurz, dann fragte sie zögernd: »Gehst du zu Malcolm?«


  »Ja.« Anne sah auf die Tischplatte. »Ich werde nicht lange bleiben.«


  Zum letzten Mal ging sie den Weg zum Reitstall. Seltsamerweise hatte sie gut geschlafen und geträumt – von Tom. Tom war wieder da gewesen. Er hatte im Wohnzimmer gesessen, seine Pfeife geraucht und in einem Buch geblättert. Dann war aus Tom plötzlich Georg geworden, der sie fragte, wo Denise sei. Anne wusste es nicht und zuckte irritiert mit den Schultern. Georg stand schließlich auf, warf die Pfeife auf den Boden und verschwand. In dem Moment wurde sie wach.


  Malcolm war im Hof, als sie kam. Er machte einige Schritte auf sie zu und blieb dann mit gerunzelter Stirn stehen. Einer der Zwillinge spielte mit einer Longierpeitsche. Anne zuckte erschrocken zusammen, als der Schlag durch die Luft knallte. Sie trat näher und sah Malcolm an.


  »Es tut mir Leid, dass ich gestern nicht kommen konnte.« Als Malcolm sie nur schweigend ansah, sagte sie schnell: »Ich wollte mich verabschieden und für alles bedanken. Es war wunderbar, ich werde den Ritt nie vergessen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Malcolm.


  Anne schüttelte den Kopf und merkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie räusperte sich. »Wir fahren übermorgen. Ich kann nicht lange bleiben, weil ich noch packen muss.« Malcolm wollte ihren Arm ergreifen, aber Anne trat schnell einen Schritt zurück und sagte: »Es tut mir Leid, dass ich gestern nicht gekommen bin. Aber es ging nicht. Ich hoffe, du hast nicht auf mich gewartet.«


  »Was ist passiert?«, wiederholte Malcolm und sah sie so eindringlich an, dass sie den Blick abwenden musste.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit.« Ihre Stimme hörte sich hilflos an. Dann lächelte sie zaghaft. »Wie sagtest du noch? Alles hat seine Zeit. Und meine Zeit ist noch nicht gekommen.«


  »Anne, warte.« Malcolm nahm sie an die Hand und zog sie einfach zur Haustür, die einen Spalt offen stand. Die Küche blitzte wie immer vor Sauberkeit, lediglich auf der Spüle stand eine benutzte Tasse mit einem Rest Kaffee. Es kam ihr so vor, als wäre es Ewigkeiten her, seit sie das letzte Mal in dieser Küche gesessen hatte.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen, bis du mir nicht gesagt hast, was los ist.« Malcolm drückte sie sanft auf einen Stuhl.


  Anne schluckte, dann hob sie entschlossen den Kopf. »Ich habe festgestellt, dass ich noch nicht so weit bin. Meine Ehe und Tom, das ist für mich alles noch nicht erledigt. Ich weiß nicht«, fügte sie hinzu. »Ich habe diese Zeit noch nicht wirklich hinter mir gelassen.«


  Malcolm sah sie verwirrt an. Dann fragte er: »Was hat dein verstorbener Mann mit uns beiden zu tun? Er ist tot, und wir leben.«


  Anne schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht sagen, was vorgefallen war. Sie konnte nicht darüber sprechen, weil es dann noch schlimmer für sie werden würde.


  »Bitte glaub mir, dass es nichts mit dir zu tun hat.« Sie merkte selbst, wie unglücklich sie sich anhörte.


  »Du willst ihn nicht loslassen, nicht wahr? Das ist es. Du bist nicht bereit zu einem Neuanfang, weil er immer noch Ansprüche an dich stellt. Oder weil du das zumindest glaubst. Du willst keine neue Beziehung, weil du die Vergangenheit nicht aufgeben kannst.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und Anne hätte gerne seine Hände genommen und ihr Gesicht darin vergraben. »Du willst weiter in einer Zeit leben, die es nicht mehr gibt.« Malcolms Worte hörten sich bitter und auch ein wenig verzweifelt an. »Du bedeutest mir so viel.« Er legte seine Hand auf ihre. »Und das weißt du auch. Wirf das doch nicht einfach fort.«


  Anne stand hastig auf. »Es tut mir Leid, ich muss jetzt gehen.«


  Sie öffnete die Tür, die ein wenig klemmte, und verließ die Küche. Malcolm folgte ihr auf den Hof. Anne drehte sich zu ihm um und erschrak vor dem Schmerz in seinem Blick. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Leb wohl.«


  Sie blieb noch einen winzigen Moment stehen. Es war, als hielte sie etwas fest. Aber dann wandte sie sich ab und drehte sich nicht mehr um.


  Als sie zurückkam, fühlte sie sich völlig erschöpft. Denise sah sie bedrückt an, und Robin stürmte zu ihr.


  »Warst du bei den Ponys? Ohne mich?«


  Seine Miene verriet Ärger, und Anne ging in die Hocke, nahm ihn an den Armen und sagte: »Wir werden zu Hause in einen Reitstall gehen, den ich gut kenne. Dort gibt es auch Ponys. Vielleicht darfst du sogar eines davon reiten.«


  Robin strahlte. »Mama, ich reite zu Hause andere Ponys.«


  Denise nickte rasch. Sie war blass, ihr Gesicht wirkte verhärmt, und die Augen waren gerötet. »Ich muss mich hinlegen«, sagte sie dann.


  Anne sah ihr hinterher, wie sie mit hängenden Schultern die Stufen der Treppe hinaufstieg. Durch eines der Fenster fielen die Strahlen der Sonne ein, und Anne musste flüchtig an Malcolms Hengst denken.


  »Papa, darf ich draußen spielen?«, fragte Robin Georg, der gerade hereingekommen war, und dieser nickte.


  »Zieh deine Jacke an.« Anne half ihm und sah ihm dann hinterher. Müde ging sie in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.


  Wieder fiel ihr Blick auf die Lebensmittel, die sie nun nicht mehr verwenden würden. Georg saß über seinen Arbeitsunterlagen und notierte sich etwas. Er schien konzentriert, aber dennoch bemerkte Anne seine Betroffenheit, die er nur schlecht verstecken konnte.


  Sie warf einen kurzen Blick durchs Fenster und sah Robin, der mit eckigen Bewegungen einen Fußball hin und her schoss. Die Sonne ließ sein Haar aufleuchten.


  »Anne«, sagte Georg, stand auf, strich sich mit der Hand über die Stirn, zog dann einen Stuhl vom Esstisch weg und ließ sich darauf nieder, »setz dich zu mir.«


  Anne nahm ihren Kaffee und ging zu Georg.


  »Es kommt mir so vor, als würden wir dich jetzt im Stich lassen. Und das hast du nicht verdient.« Er lächelte schwach. Dann holte er tief Luft. »Anne, ich wusste, dass Robin nicht mein Sohn ist. Das wusste ich von Anfang an. Wir wollten Kinder, aber es klappte nicht. Einige Untersuchungen ergaben schließlich, dass ich nicht zeugungsfähig bin.« Er atmete schwer. »Als Denise mir sagte, dass sie schwanger sei, gestand sie mir sofort, dass etwas geschehen war. Aber sie verriet mir nie, wer es war. Ich wusste nicht, wer Robins Vater ist, aber ich war fest davon überzeugt, dass ich alles vergessen könnte, wenn ich wüsste, wie es passiert ist. Wenn ich erfahren würde, wer es war. Ich dachte, ich käme darüber hinweg, und alles könne wieder so sein wie früher.« Er schüttelte den Kopf. »Doch sie wollte es mir nicht sagen. Es stand wie eine Mauer zwischen uns, aber sie war unerbittlich. Ich war wütend, ich war ungeheuer wütend, bis Robin anfing zu sprechen. Die ganze Zeit über war er nicht mein Kind. Ich hatte nichts mit ihm zu tun. Erst als er zu reden begann und irgendwann Papa zu mir sagte, da konnte ich vergessen, dass er nicht mein Sohn ist. Es war Jane, die ihm das Wort Papa beibrachte.«


  Georg wirkte noch immer so betroffen, dass Anne kurz ihre Hand auf seine legte.


  »Sie hätte es mir sagen sollen, ich hätte es schon irgendwie verstanden. Aber sie weigerte sich. Ich war schließlich davon überzeugt, dass unsere Ehe ihr nicht viel bedeutete, sonst hätte sie es in Ordnung gebracht. Sie gab nur zu, dass es eine einmalige Sache gewesen sei und der Mann weder vorher noch nachher eine Rolle gespielt habe. Sie ließ mich mit der Frage über vier Jahre alleine. Verstehst du, was ich meine?«


  Anne nickte. »Ich glaube schon. Denise hätte mit dir reden sollen. Es war eine Frage des Vertrauens. Aber ich glaube auch, dass sie fürchterliche Angst hatte, es dir zu sagen. Und das wiederum kann ich auch verstehen.«


  Georg stützte den Kopf in die Hände. »Wir haben uns seitdem nie wieder wirklich verstanden. Ich habe mich dann in die Arbeit gestürzt, und das hat alles noch schlimmer gemacht. Denise hasste die Staaten und fühlte sich alleine. Zum Schluss warf sie mir sogar vor, dass ich ständig mit meiner Assistentin zusammen sei. Sie sagte es nicht direkt, aber ich wusste, dass es sie störte.« Er sah auf. »Und weißt du was? Sie hatte Recht damit. Ich wollte Denise damals betrügen, ich wollte es ihr heimzahlen, dass sie unsere Ehe kaputtgemacht hatte. Ich hatte mir fest vorgenommen, mit Jane eine Affäre zu beginnen. Ich dachte, es ist die einzige Möglichkeit, dass ich endlich diesen Druck loswerde. Wirklich, Anne, ich hatte es fest geplant. Ich hatte ein Arbeitswochenende geplant, an dem ich sie verführen wollte Aber ich habe es nicht getan. Ich brachte es nicht fertig, und mit Jane wäre es wahrscheinlich sowieso nicht gegangen. Sie war ein wenig verrückt. Ich habe es ja erzählt. Wahrscheinlich hätte sie mich abgewiesen. Nein, es ging nicht. Ich mochte sie als Kollegin, aber sie war darüber hinaus einfach nicht anziehend für mich. Ich habe mich nicht in sie verlieben können. Aber weißt du, damals wurde mir klar, dass so etwas tatsächlich passieren kann. Wenn mir zu dieser Zeit die richtige Frau begegnet wäre, hätte ich wahrscheinlich alles getan, um mich in sie zu verlieben. Und das wäre das Ende unserer Ehe gewesen. Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich war so verzweifelt, ich sehnte mich so sehr nach Nähe und Zärtlichkeit. Irgendwann lebten wir wieder wie ein Ehepaar, du weißt schon.«


  Anne nickte.


  »Aber das war nicht das, was ich brauchte. Es fehlte die emotionale Nähe, das blinde Vertrauen, das in einer Ehe einfach da sein muss.« Er zuckte mit den Schultern. Dann sah er auf. »Ich habe die ganze letzte Nacht darüber nachgedacht. Über das, was damals geschehen ist. Vielleicht war Denise in einer Notsituation. Sie hatte schreckliche Angst vor dem Umzug, sie wollte ein Haus kaufen und zur Ruhe kommen. Und ich zerstörte diese Pläne fürs Erste.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will Denise verstehen. Sie ist keine Frau, die einfach mal so einen Seitensprung macht. Es muss etwas in ihr vorgegangen sein, und ich glaube, ich weiß jetzt, wie es war.«


  Anne sah Robin, der dem Ball einen Tritt gab und dann laut »Tor!« rief.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es passieren konnte. Denise war mir vorher und auch nachher treu. Aber es gab diesen winzigen Moment, diese kurze Zeitspanne, in der sie so verletzlich und verzweifelt war, dass es geschehen konnte. Dieser Augenblick, der ihre Welt so erschüttert hatte, dass sie nicht mehr sie selbst war. Und dieser Moment wurde ihr zum Verhängnis.«


  Anne schloss die Augen. Vielleicht hatte es auch für Tom einen solchen Moment gegeben, als sie ihm gesagt hatte, dass sie keine Kinder wolle.
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  Anne fror, dennoch wollte sie noch einmal hinausgehen. Morgen würden sie fahren, ein Teil des Gepäcks war schon im Wagen, und in der Küche stand ein geöffneter Karton mit Denises Gewürzen. Als Anne dabei war, ihren Mantel und zwei Hosen in den Koffer zu packen, dachte sie deprimiert, dass ihr neues Leben in Trümmern lag, kaum dass es begonnen hatte.


  Georg war mit Robin unterwegs. Er hatte so lange um ein weiteres Spiel für seinen Gameboy gebettelt, bis Georg mit ihm nach Killarney gefahren war. Denise saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch.


  »Ich gehe noch mal raus. Mach dir keine Sorgen, wenn ich länger bleibe.«


  Denise nickte. Dann räusperte sie sich, und Anne blieb stehen, weil sie dachte, sie wollte noch etwas sagen. Aber Denise senkte den Blick und sah wieder auf die aufgeschlagene Seite ihrer Zeitschrift.


  Der Herbst schien endgültig angebrochen zu sein. Der Wind war unangenehm kalt und stark, der Himmel verdunkelt, als würde es bereits dämmern. Anne schlug wieder den Weg zur Weide ein. Die beiden Pferde waren vor der Tour in die Stallungen geholt worden, und Anne hatte gesehen, dass Peador sie gründlich putzte. Henk war einmal kurz vorbeigekommen, hatte mit Malcolm gesprochen und dann nach seinen Pferden gesehen. Er schien nicht viel Zeit zu haben, trug Arbeitskleidung, blieb aber dennoch eine Weile bei der Schimmelstute stehen und sprach mit ihr. Von Christiane wusste sie, dass er selbstständig war und einen Handwerksbetrieb hatte. Und dass er bedauerte, nicht öfter reiten zu können. Jetzt lag die Weide verlassen vor ihr, die Tränke war leer, das Gras größtenteils abgefressen. Ein Pfahl des Zauns war schief. Als sie mit Robin damals hier vorbeispaziert war, war ihr das defekte Holzstück gar nicht aufgefallen. Langsam ging sie weiter.


  Robin war den ganzen Morgen über in Georgs Nähe geblieben. Es schien fast, als würde er die Entfremdung spüren, die sich in die Familie eingeschlichen hatte. Als Georg ihn schließlich mitnahm, wirkte er immer noch betroffen, brauchte aber offenbar zugleich die Nähe des Jungen.


  Anne verließ den Weg und ging über eine große nicht eingefasste Weide, auf der vereinzelte Büsche standen. Noch nie hatte sie so viele Grundstücke gesehen, die nicht umzäunt waren, wie in Irland. Irgendwie schienen die Eigentümer ein anderes Verständnis von Besitz zu haben, als sie es aus Deutschland kannte. Häuser mit großen Grundstücken wurden dort meistens durch Zäune oder Mauern begrenzt. Hier war das anders. Anne stieß einen Stein mit dem Fuß weg. Was war überhaupt Besitz? Hatten sie und Tom einander besessen? Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie eine Einheit bildeten. Ihre Ehe war ihr wie eine Burg vorgekommen. Sie hatte niemals Bedenken gehabt, wenn er mit anderen Frauen flirtete, was er ohnehin nur sehr selten tat. Auf Gesellschaften blieb er oft an ihrer Seite, und wenn sie sich doch einmal trennten, suchte er immer wieder ihre Nähe. Niemals hätte sie gedacht, dass er sie hintergehen könnte. Niemals.


  Anne spürte Traurigkeit in sich aufsteigen und wünschte, sie könnte weinen. Aber die Tränen wollten nicht kommen, und sie wusste auch, warum. Ihr war klar geworden, dass sie Tom trotz alldem verstehen konnte. Sie wusste nun, warum er nach ihrer Rückkehr aus Hamburg so verzweifelt gewesen war. Seine Not war ihr nicht aufgefallen, sie glaubte, er wäre immer noch betroffen über ihren Streit. Aber er hatte gelitten, weil er sie hintergangen hatte. Sie hätte ihm Kinder nicht verweigern dürfen. Tom hatte einen hohen Preis zahlen müssen. Anne blieb stehen.


  Robin war Toms Sohn, und es war gut so. Sie war erschrocken, als sie es erfuhr, hatte es zuerst nicht glauben wollen, aber sie fiel nicht so bodenlos, wie sie gedacht hätte. Sie ließ ihren Blick über die Weide schweifen und sah mehrere gefällte Bäume, deren Stämme nebeneinander lagen. Sie ging darauf zu und setzte sich auf einen Stamm.


  Überall auf der Weide lagen vereinzelte Blätter, die ein Muster auf dem verblassenden Grün des Grases bildeten. Als ein Windstoß kam, wurde ein Schwall Blätter durch die Luft gewirbelt. Bald würde es noch kälter werden, und dann würde irgendwann der Winter den Herbst verdrängen. Alles würde zum Stillstand kommen und verharren, die Natur würde die Luft anhalten, wie es ein Dichter einmal so schön ausgedrückt hatte. Das Leben kam mit der Kälte zum Stillstand. Aber irgendwann würde es wieder wärmer werden, und mit dem Frühling kam junges Grün. Das Leben würde sich langsam erheben und der Kreislauf von vorne beginnen.


  Sie dachte an Malcolms Worte. Sie hatte ihr Leben wirklich auf Eis gelegt, hatte auf etwas gewartet und stagniert. Sie war nicht weitergegangen, sondern stehen geblieben, hatte sich manchmal umgedreht und zurückgeschaut, aber niemals nach vorne geblickt.


  Sie sah auf. Malcolm hatte mit wenigen Worten gesagt, was mit ihr los war. Er hatte es erkannt. Nun lief doch eine einzelne Träne über ihre Wange.


  Es war still, nur der Wind rauschte und gab ab und zu pfeifende Töne von sich. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie sie wieder aufmachte, sah sie Denise, die über die Wiese auf sie zukam. Der geöffnete Mantel schlug um ihre Beine, sie war blass und wirkte verzweifelt. Stumm blieb sie schließlich vor ihr stehen, und Anne rückte ein Stück. Denise setzte sich und schwieg eine Weile. Dann begann sie zu reden.


  »Ich weiß nicht, was aus mir und Georg wird. Aber ich weiß, dass ich es nicht ertrage, wenn etwas zwischen uns steht.« Sie wandte den Kopf zu Anne, und diese sah zum ersten Mal die winzigen Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel. Ihr liefen die Tränen übers Gesicht. »Ich wollte es dir schon lange sagen, ich hatte mir fest vorgenommen, im Urlaub darüber zu sprechen, aber ich habe mich einfach nicht getraut. Ich brachte es nicht fertig.«


  Anne nickte.


  Denise wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und begann stockend: »Es war im Januar. Ich hatte gerade von Georg erfahren, dass wir in die Staaten gehen würden, und ich war verzweifelt. Ich wollte nicht weggehen, wir hatten uns immer vorgenommen, uns ein Haus zu kaufen. Ein eigenes Haus, wo meine Wurzeln sein würden. Das Haus von Mama und Papa, das war auch ein Zuhause, aber es war etwas anderes. Die beiden brauchten im Grunde nur sich selbst, wirkliche Wärme habe ich da nicht erfahren. Nur bei Oma war es anders. Aber du hattest mehr Kontakt zu ihr als ich. Ein Zuhause hat mir immer gefehlt, und ich habe es lange nicht gewusst. Dann sagte Georg irgendwann, wir sollten uns ein Haus kaufen, statt monatlich Miete zu zahlen. Ich wusste sofort, dass es das war, was ich immer wollte. Ich war begeistert und begann mich umzuschauen. Ich sah mich schon in meinem Haus, ich sah die Küche, den Flur. Ich wollte einen begehbaren Kleiderschrank und einen Kamin, vor dem ich abends mit einem Buch sitzen würde. Ich sah es so genau vor mir, dass ich es hätte aufzeichnen können. Und dann kam Georg und erklärte, er müsse für mindestens drei Jahre in die Staaten. Ich konnte also erst mal alles vergessen, es würde noch Jahre dauern, bis es so weit war. Der Gedanke, wieder in Räumen zu leben, die mir nicht wirklich gehörten, war mir unerträglich. Ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst.«


  »Doch, ich glaube schon. Als mir der Bankangestellte nach Toms Tod riet, die Wohnung zu verkaufen, wurde mir klar, dass ich das nicht konnte, weil sie mein Zuhause war.«


  Denise zog die Nase hoch. »Ich wollte einfach nur eine Familie und ein Nest haben. Und in den Staaten war das alles nicht möglich. Deshalb haben wir so schnell nach unserer Rückkehr das Haus übernommen, wir haben überhaupt nicht lange überlegt. Georg wusste, wie wichtig mir das war. Ein Zuhause.«


  Anne nickte erneut.


  »Als Georg damals von seiner Versetzung erfuhr, hatten wir einen großen Streit. Ich bat ihn, darauf zu verzichten, aber er konnte nicht, und es war eine einmalige Chance für ihn. Er nannte mich verbohrt und egoistisch, ich würde immer nur an mich denken und nie an ihn. Er fuhr wütend zur Arbeit, und ich saß den ganzen Vormittag heulend in der Wohnung.«


  Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen. Anne suchte in ihrer Manteltasche nach einem Papiertaschentuch und reichte es ihr. Denise nahm es und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Ich wusste mir nicht zu helfen, und da stand plötzlich Tom vor der Tür. Er wollte eine Reisetasche holen, die ich mir vor einiger Zeit von dir geliehen hatte. Er war gerade in der Gegend gewesen. Als er mich sah, prallte er zuerst zurück, aber dann nahm er mich in den Arm, um mich zu trösten.«


  Anne erinnerte sich wieder an die Tasche, die sie vor Antritt des Urlaubs gesucht und nicht gefunden hatte. Jetzt fiel ihr ein, dass sie sie Denise geliehen hatte. Und Tom sollte sie bei Gelegenheit holen. Und das hatte er tun wollen.


  »Tom ging es auch nicht gut. Er erzählte mir später, dass ihr Streit hattet, weil du keine Kinder wolltest. Es war so ähnlich wie bei mir auch. Ich wollte ein Zuhause und er eine Familie.« Sie sah auf ihre Hände und mied Annes Blick. »Und dann ist es passiert. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte. Aber plötzlich lagen wir uns in den Armen. Es war nur dieses eine Mal, das schwöre ich beim Leben von Robin. Wir waren beide entsetzt darüber. Tom weinte, und ich hasste mich so sehr, wie ich noch nie jemanden gehasst habe. Als er ging, kamen wir überein, nicht darüber zu reden und es einfach zu vergessen. Tom hatte seine Aktentasche dabei gehabt. Sie war von einem Sessel heruntergefallen und hatte sich geöffnet. Den Gedichtband fand ich nachher unter dem Sessel, als ich die Wohnung Wochen später ausräumte. Ich wusste nicht, wohin damit, und habe das Buch dann mitgenommen. Nach acht Wochen merkte ich, dass ich schwanger war, und das Kind konnte nicht von Georg sein, weil ...«, sie hielt kurz inne, fuhr dann aber fort: »... weil wir diesbezüglich Schwierigkeiten hatten. Ich konnte von Georg kein Kind bekommen. Als ich ihm eröffnete, dass ich schwanger war, wusste er, dass es nicht sein Kind war.« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich habe ihm nie gesagt, wer der Vater ist, nur, dass es eine einmalige Sache gewesen und vorbei sei. Für ihn war es schwer, und daher rührten auch unsere Probleme.«


  Anne nickte stumm.


  »Ich will, dass du weißt, dass es einfach passiert ist und weder vorher noch nachher etwas gewesen ist.«


  »Ich glaube dir«, entgegnete Anne.


  »Wir waren beide entsetzt. Tom war völlig verstört, zitterte und schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch.« Sie sah auf. »Ich glaube, er hat es sich nie verziehen. Er liebte dich über alles, für ihn war es mit Sicherheit schlimmer als jetzt für dich.« Denises Stimme hörte sich nun drängend an, als sie sagte: »Du musst es ihm verzeihen. Das ist vielleicht der einzige Dienst, den ich ihm noch leisten kann. Du musst es ihm verzeihen.«


  Anne fuhr sich über die Stirn.


  »Es wird eine Zeit lang dauern, bis ich darüber hinweg bin. Tom wollte so gerne ein Kind, und ich habe es ihm verweigert. Ich weiß heute selbst nicht mehr, warum, aber ich wollte einfach keins.« Sie sah Denise an, deren Augen angstvoll auf sie gerichtet waren. »Ich bin dir nicht böse, lass mich einfach nur zur Ruhe kommen.«


  Denise schwieg eine Weile. »Und dann ist da noch Robin«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, aber seltsamerweise ist es das Schlimmste für mich, dass Tom nie erfahren hat, dass er einen Sohn hat.« Denise schluckte. »Als du damals anriefst und mir von seinem Tod erzählt hast ...« Sie wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen. »Ich dachte damals, das sei die Strafe für das, was ich getan habe. Ich konnte nicht fassen, dass es wirklich diese Macht gibt, die unser Schicksal lenkt. Ich war fest davon überzeugt, dass das nun die Strafe für mich ist. Ich habe mir nie den Kopf darüber zerbrochen, ob es einen Gott gibt oder etwas Höheres. Ich lebte einfach so, versuchte ein guter Mensch zu sein, meinen Beitrag zu leisten und das Richtige zu tun. Aber als du mir sagtest, dass Tom gestorben sei, da war ich fest davon überzeugt, es sei einzig geschehen, um mich zu bestrafen.«


  Denise stand auf, ging ein paar Schritte und setzte sich wieder.


  »Damals glaubte ich, Georg würde es sofort erraten, dass Tom der Vater ist. Ich war völlig fertig, und als er abends heimkam, heulte ich immer noch. Ich dachte, jetzt weiß er alles, und das ist das Ende. Aber als ich ihm schluchzend sagte, Tom sei tödlich verunglückt, da nahm er mich einfach in den Arm und tröstete mich. Er sagte, wenn ich wolle, könnten wir sofort nach Deutschland fliegen, um dir beizustehen.«


  Anne sah auf Denises Hände, deren Knöchel weiß waren.


  »Wirklich, das hat er gesagt, und er hätte es auch getan. Aber dann ging es mir schlechter, und ich musste für einige Tage ins Krankenhaus, weil ich plötzlich Blutungen hatte. Ich konnte nicht verreisen. Damals im Krankenhaus dachte ich, dass unsere Ehe doch noch eine Chance hätte, nachdem Georg sich so um mich kümmerte und so besorgt war. Aber als Robin geboren wurde, zog er sich von mir zurück, und wir haben fast ein Jahr lang nicht mehr miteinander geschlafen.«


  Denise hob den Kopf und sah eine Weile stumm vor sich hin.


  »Als wir aus den Staaten zurückkehrten«, fuhr sie dann fort, »dachte ich, du würdest sofort die Ähnlichkeit zwischen Robin und Tom sehen. Ich glaubte, jeder müsste es sehen. Und als wir dich wenig später in deiner Wohnung besuchten, ging es mir schlecht, weil ich ständig an Tom denken musste und an das, was geschehen war. Ich habe oft in Toms Gedichtband gelesen. Es kam mir so vor, als könnte ich auf diese Art mit ihm sprechen und ihn um Verzeihung bitten.«


  Als sie wenig später schweigend nebeneinander hergingen, hatte Anne zum ersten Mal seit Stunden wieder das Gefühl, atmen zu können.

  



  Auf dem Flur standen Koffer, im Wohnzimmer und in der Küche stapelten sich Kisten mit Lebensmitteln und Flaschen. Robin turnte herum und räumte immer wieder seine Spielsachen aus der Kiste, die schon zum Verladen bereitstand. Georg hatte am Vorabend schon einige Sachen ins Auto gebracht. Während er nun die Koffer verstaute, ließ er die Haustür offen, und Anne spürte die Kälte, die noch etwas stärker geworden war. Aber auch die Sonne schien und tauchte alles in ein helles Licht.


  Anne packte ebenfalls ihre Sachen, verstaute ihre Bücher und sah nachdenklich eine Weile auf den Reiseführer in ihrer Hand. Zwischendurch kam Robin und erzählte von Guinness.


  »Anne, sind die Ponys in deinem Stall auch so brav wie Guinness?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, antwortete Anne und drückte ihn kurz an sich.


  Dann ging sie ins Bad und nahm ihre Toilettensachen von der Ablage, ihre Handtücher vom Handtuchhalter und zog den Stecker des Föhns aus der Steckdose. Als sie sich aufrichtete, sah sie ihr Gesicht, die glatte Haut, die Augen, die ein wenig umrandet schienen, weil sie nicht gut geschlafen hatte, obwohl Robin diesmal nicht gekommen war, und die einzelnen Strähnen ihres Haars, die aus dem Knoten gerutscht waren. Langsam zog sie die Haarnadeln einzeln heraus, bis ihr Haar auf die Schultern fiel. Es war viel zu lang, sie hatte es einfach nicht mehr geschafft, zum Friseur zu gehen. Sie betrachtete sich noch einen Moment, dann drehte sie den Wasserhahn am Waschbecken auf, stellte eine Flasche Shampoo bereit und wusch sich die Haare.


  Als sie mit einem Handtuch um den Kopf die Treppe herunterkam, packte Denise gerade Georgs Arbeitsunterlagen ein. Seine Aktentasche war prall gefüllt. Georg und Robin waren zur Vermieterin gefahren, um die Stromkosten abzurechnen. Anne sah unschlüssig auf den Berg Tageszeitungen, die Georg sich geholt hatte und die er mitnehmen wollte.


  »Hast du alles soweit gepackt?«, fragte Denise.


  »Ja. Komisch, dass es immer mehr ist, als man von zu Hause mitgenommen hat.«


  »Ja, das stimmt. Ich habe für diesen Fall immer eine kleine zusammenlegbare Ersatztasche dabei. Ich habe sie mir mal auf Mallorca gekauft, als ich ahnte, dass ich mit meinen beiden Reisetaschen nicht hinkommen würde. Seitdem nehme ich sie immer mit.« Sie trank noch einen Schluck Kaffee aus der Thermoskanne, dann sagte sie: »Georg und ich haben gestern Abend lange miteinander gesprochen. Wir wollen ganz neu anfangen, und ich glaube, wir schaffen das auch.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Weißt du, wir hatten kurz vor Antritt der Reise einen Riesenstreit. Georg ist eine Zeit lang in eine Selbsthilfegruppe gegangen. Es war eine Männergruppe, und es ging um Probleme, die die Männer mit ihren Partnerinnen hatten. Georg fühlte sich ganz wohl dort, es ging recht lustig zu. Aber dann haben sie wohl konkret von seinem Problem gesprochen und ihm zugeredet, mit mir über den Vater des Kindes zu sprechen. Doch ich konnte nicht. Die Stimmung zwischen uns war wieder schlechter, und ich dachte sogar, wir würden den Urlaub nicht antreten. Aber es war typisch Georg. Er machte seinen Zorn mit sich alleine aus.«


  Anne schwieg eine Weile, spielte mit einer Strähne ihres Haars, die sie immer wieder zwischen Ring- und Mittelfinger hindurchgleiten ließ, und fragte dann spontan: »Hast du eine Haarschneideschere dabei?«


  Denise sah sie erstaunt an. »Ja, warte einen Moment.« Sie kramte in einer der Kisten. »Wo steckt sie bloß? Ich habe sie gestern noch gesehen.«


  Schließlich öffnete sie einen der Koffer und fand sie in dem schmalen Fach des Kofferdeckels, eingewickelt in ein weißes Tuch.


  »Ich nehme sie immer mit, weil Georg nicht zum Friseur gehen will. Irgendwann einmal habe ich begonnen ihm die Haare zu schneiden, und seitdem mache ich es. Bei Robin natürlich auch.«


  Anne griff sich noch einmal in ihr weiches Haar, das ihr kräftiger als sonst vorkam.


  »Würdest du mir die Haare schneiden, so auf Kinnlänge ungefähr?« Sie zeigte mit der Handkante, wie sie es sich vorstellte.


  Denise starrte sie an. »Ist das dein Ernst? Du willst deinen Knoten nicht mehr tragen?«


  »Nein.« Anne schüttelte den Kopf. »Komm, schneid sie mir ab.« Sie drehte den Stuhl zum Fenster und setzte sich hin. Denise nahm einen groben Kamm und kleine Spangen aus dem Kosmetikkoffer, legte Anne das noch feuchte Handtuch um die Schultern und kämmte ihr das Haar.


  »Willst du sie wirklich abschneiden?«


  »Ja, mach schon.«


  Sorgfältig steckte Denise die oberen Haare hoch.


  »Als Kind wollte ich immer Friseuse werden.«


  Sie ging mit dem Kamm durch das Haar, zog es ein wenig nach unten und begann zu schneiden. Die erste Strähne landete direkt vor Annes Füßen.


  »Tatsächlich? Du hast nie etwas davon gesagt.«


  »Stimmt. Aber ich habe immer von einem eigenen Salon geträumt. Ich wollte jeden Tag perfekt frisiert und schick angezogen sein. Ich wollte in jeden Spiegel sehen können, ohne vor meinem Gesicht oder meiner Frisur zu erschrecken. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht tatsächlich gemacht habe.« Eine weitere Strähne landete auf dem Boden. »Zur Uni bin ich nur gegangen, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Und die Ausbildung als Floristin war auch nicht das Richtige. Mir macht Frisieren und Schneiden einfach Spaß. In den Staaten habe ich sogar den Kollegen von Georg die Haare geschnitten.«


  Sie löste die Klammern und kämmte das Deckhaar durch. Anne sah, dass eine der auf dem Boden liegenden Strähnen sich am Ende ein wenig lockte.


  »Ich kann mir das gut vorstellen, du und ein eigener Salon.«


  »Ja, nicht wahr?« Wieder fiel eine längere Strähne zu Boden. »Georg meinte einmal, ich könne immer noch Friseuse werden, aber jetzt ist es wohl zu spät.«


  Denise ging in die Hocke und begann einzelne Haare nachzuschneiden. Dann stellte sie sich vor Anne, kontrollierte die Länge der vorderen Strähnen und trat einen Schritt zurück. Mit zufriedener Miene begutachtete sie ihr Werk, nahm noch einmal die Schere zur Hand und schnitt ein einzelnes längeres Haar ab.


  »Okay, das war's. Mir gefällt es.«


  Anne griff vorsichtig in ihr Haar, das sich nun ganz anders anfühlte. »Hoffentlich sind sie nicht zu kurz. Wenn sie trocken sind, ringeln sie sich etwas.« Sie stand auf und trat vor den kleinen Spiegel an der Garderobe. »Nein, so ist es gerade richtig.«


  »Du siehst aus wie früher.«


  Denise war neben sie getreten, und Anne verglich ihre beiden Gesichter. Denise wirkte älter, als sie war.


  »Du erinnerst mich jetzt wieder an damals, an die kleine Schwester, die nicht schnell genug zu ihrem Pferd kommen konnte und die ich insgeheim beneidet habe. Und eigentlich tue ich das immer noch.« Denises Lächeln war schüchtern, und ihre Augen flackerten. »Anne ... du ... du siehst aus wie früher, ich meine, vor Tom«, sagte sie stockend.


  Sie sahen sich sekundenlang an. Dann gingen sie ohne ein weiteres Wort aufeinander zu und umarmten sich. Anne schloss die Augen.


  »Ist jetzt wieder alles in Ordnung zwischen uns?« Denises Stimme zitterte.


  Sie lösten sich voneinander. Denise wischte sich hastig eine Träne weg, und Anne sagte: »Ja, zwischen uns schon. Aber da gibt es noch etwas, das ich in Ordnung bringen muss.«


  Denise sah sie fragend an.


  »Ich werde nicht mit euch zurückfahren. Ich nehme einen Flieger und komme nach.«


  Denise wirkte im ersten Moment irritiert, dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie sagte: »O Anne, ich verstehe.«


  Georg und Robin kamen kurz darauf zurück.


  »Sie hat uns kaum Stromkosten berechnet, oder der Strom ist hier viel billiger als bei uns. Und den Schlüssel können wir stecken lassen. Heute Nachmittag kommt jemand, der alles sauber macht«, berichtete Georg.


  Robin wollte sofort wieder seine Spielkiste ausräumen, aber Georg nahm ihn sanft zur Seite. Bevor er noch etwas sagen konnte, zog Anne Robin an sich.


  »Hör zu, Robin, ich komme jetzt nicht mit euch nach Hause. Aber Papa kennt den Reitstall, von dem ich gesprochen habe. Er wird sicher mit dir hingehen.«


  Robin sah sie groß an. »Du kommst nicht mit uns?«, fragte er.


  »Nein. Ich muss hier noch etwas erledigen.«


  Epilog


  Die Sonne war richtig warm, als Anne den vertrauten Weg entlangging. Die Wärme tat ihr gut, und sie atmete tief ein.


  Der Hof schien leer zu sein, niemand war zu sehen. Anne schaute im Vorbeigehen in das Küchenfenster, konnte aber nichts erkennen. Wahrscheinlich war Malcolm im Stall. Sie ging die Stallgasse entlang, blieb kurz bei Aschagena stehen, die ihre Hand durch die Gitterstäbe zu berühren versuchte, und streichelte ihr über die weichen, etwas verklebten Nüstern. Dann ging sie weiter. Die grüne Holztür war offen, Godiva stand nicht in der Box. Sie trat näher und sah, dass die Box völlig ausgeräumt war. Traurig wandte sie sich ab und trat zur Tribüne. Ein Reiter drehte mit einer Schimmelstute eine einsame Runde auf dem Zirkel. Als er Anne sah, nickte er freundlich. Es war Henk. Sie schaute einen Augenblick zu und verließ dann die Tribüne wieder. Wo mochte Malcolm stecken? Dann fiel ihr die Weide hinter dem Haus ein. Langsam ging sie über den Hof und am Haus vorbei. Der Weg war ein wenig verschmutzt, unzählige Hufspuren waren zu erkennen, und sie blieb auf der seitlichen Grasnarbe.


  Sie sah ihn sofort. Er lehnte an einem Zaun, beide Arme aufgestützt, und schaute einem Pferd zu, das auf der Weide stand und graste. Sie sah seinen breiten Rücken und sein Haar, das im Licht der Sonne ein wenig grauer wirkte, als sie es in Erinnerung hatte. Langsam ging sie auf ihn zu.


  Als ob er sie gehört hätte, drehte er sich plötzlich um und blickte ihr entgegen. Erst jetzt bemerkte Anne, dass das Pferd auf der Weide Godiva war. Sie blieb kurz vor Malcolm stehen. Er schwieg einen Moment, dann sagte er mit rauer Stimme: »Ich habe sie gekauft. Verena wollte sie nicht länger behalten, und ich brachte es einfach nicht über mich, sie fortgehen zu lassen. Sie gehört dir.«


  Anne trat noch einen Schritt näher und sah in Malcolms graue Augen, in denen sie eine stumme Frage las. Diesmal senkte sie den Blick nicht.


  »Du hattest Recht. Ich will nicht mehr zurückschauen. Es gibt so vieles, das vor mir liegt. Und du bist ein Teil davon.« »Anne.« Malcolm zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Anne schloss glücklich die Augen.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Das große Glück dieser Erde an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Jutta Besser


  Jenseits der Prärie


  Roman

  



  Freiheit, Wildnis und eine Frau zwischen zwei Männern – entdecken  Sie den Liebesroman "Jenseits der Prärie" von Jutta Besser jetzt als eBook.

  



  Ein Traum geht in Erfüllung! Die Hamburger Fotografin Leonie bekommt den Auftrag ihres Lebens: Für ein Reisemagazin fotografiert sie die atemberaubenden Landschaften Montanas. Die unberührte Wildnis lässt sie ihr tristes Leben und ihre unglückliche Ehe in Deutschland komplett vergessen. Auf einer einsamen Pferdefarm begegnet sie Michael: Der erfolgreiche Schauspieler weckt Gefühle in ihr, die sie eigentlich nicht zulassen darf. Und plötzlich erscheint ein Starreporter auf der Farm – Leonies Ehemann Oliver …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Jenseits der Prärie“ von Jutta Besser. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Christa Canetta
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  „Seine Augen waren von einem intensiven Blau, und sein volles blondes Haar fiel ihm jungenhaft und struppig ins Gesicht, als er den Hut abnahm und mit beiden Händen hindurchfuhr.“

  



  Jedes Jahr im August macht der wohlhabende Industrielle Laird Ryan McGregor Urlaub vom Ich und lebt für einige Wochen als einfacher Schäfer unerkannt in den Highlands. Auf einem Markt lernt er die Fotografin Andrea kennen, die nicht weiß, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hat. Die beiden verlieben sich, doch bevor sie sich näher kommen können, kreuzen ein mysteriöser Schafstöter und eine verschmähte Frau, die sich an Ryan rächen will, ihren Weg. Werden sie trotzdem zueinander finden?

  



  Die Geschichte einer besonderen Liebe vor bildschönen Landschaften!
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  Charlotte Baumann


  Sommer der Träume
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  Sie liebte die Landschaft bereits. Ihr ging das Herz auf, wenn sie über die grünen Hügel spazierte, aufs Meer blickte und tief den Geruch einatmete, der sie umgab. Sie hatte das Gefühl, endlich wieder zu sich zu kommen, als ob die Landschaft, das milde Klima und die Symphonie von Farben und Gerüchen sie gesund machten.

  



  Michaela und ihr Mann Rolf sind glücklich verheiratet und betreiben gemeinsam erfolgreich eine kleine Gärtnerei – bis ein Unfall, bei dem Rolf ums Leben kommt, alles für immer verändert. Michaela steht vor einem Scherbenhaufen: Rolf hat ihr einen Schuldenberg hinterlassen und zu allem Übel auch noch eine Affäre gehabt. Doch als sie glaubt, alles verloren zu haben, wendet sich das Blatt: Von einer Tante erbt sie ein Haus auf Elba. Nach kurzem Zögern stürzt sich Michaela in ein neues Leben – doch bald ahnt sie, dass sie sich nicht nur in die Schönheit der Insel verlieben wird …

  



  Die Geschichte eines Neuanfangs; denn für alles im Leben gibt es eine Zeit – eine Zeit zum Trauern, eine Zeit zum Lieben …
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Charlotte Baumann


  Sommer der Träume


  Roman

  



  Eins

  



  Der Sommer hatte sich in diesem Jahr auf wenige Wochen im Frühjahr beschränkt und war ansonsten feucht und viel zu kalt gewesen. Deshalb waren erst jetzt, Ende August, die Felder abgeerntet, und die weite, hügelige Landschaft war mit Strohrundballen übersät – das erste Anzeichen des nahenden Herbstes. Es war zwar in den letzten Tagen noch einmal heiß geworden, und die Sonne brannte von einem wolkenlos blauen Himmel herunter, aber morgens und abends lag doch schon ein kühler, feuchter Hauch in der Luft, an manchen Stellen stiegen sogar bereits Nebelschwaden auf. Noch standen die Wälder dunkel und grün, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich bunt färbten.


  Wie ein schmales Band wand die Straße sich durch die Landschaft. Aus der Vogelperspektive betrachtet, wirkte sie harmlos, aber wenn man sie befuhr, merkte man schnell, dass man sich sehr konzentrieren musste. Es gab tückische, lang gezogene Kurven, deren Gefährlichkeit einem erst bewusst wurde, wenn man sich mitten darin befand. Und übersichtliche Streckenabschnitte durch freies Feld wechselten sich mit dunklen Waldstücken ab, in denen es häufig feucht und rutschig war. Gerade weil die Strecke eine Herausforderung selbst für Könner war, war sie bei Motorradfahrern äußerst beliebt. Allerdings überschätzten auch nicht wenige ihre Fähigkeiten.


  »Papa, mir ist schlecht!«, quengelte das kleine Mädchen. »Wann sind wir endlich da?«


  Besorgt drehte Corinna Wegener sich zu ihrer Tochter um. »Du bist ja ganz blass, Mäuschen. Das kommt sicher von den vielen Kurven. Halt doch mal an, Lothar«, sagte sie zu ihrem Mann.


  Lothar Wegener verdrehte genervt die Augen. »Alle fünf Minuten was anderes! So kommen wir heute nie mehr nach Monschau!« Aber er fuhr trotzdem langsamer und hielt Ausschau nach einem Parkplatz. Am Ende kotzte ihm Vanessa noch die Polster voll – das hätte ihm gerade noch gefehlt. Den Gestank bekam man nie mehr heraus.


  Zum Glück lag hundert Meter entfernt ein Parkplatz. Das Motorrad, das vor ihm gefahren war, bog ebenfalls ab. Schöne Maschine, dachte Lothar mit einem Anflug von Neid. Während seine Frau eilig ausstieg und Vanessa aus dem Kindersitz hob, betrachtete er die schwere BMW. Die Beifahrerin hatte gerade den Helm abgenommen und schüttelte ihre dicken, blonden Locken. Süße Maus, sagte Lothar anerkennend im Stillen und warf einen Blick auf den Fahrer, der ebenfalls abgestiegen war. Na, der war aber mindestens fünfzehn Jahre älter als die Frau, wenn nicht sogar noch mehr. Aber er hatte sich gut gehalten, wirkte fit und durchtrainiert. Und er hatte dichte, dunkle Haare mit nur einer Spur von Silber an den Schläfen. Nicht so wie ich, dachte Lothar wehmütig und fuhr sich unwillkürlich über seinen fast kahlen Schädel. Die beiden unterhielten sich lebhaft, jetzt lachte der Mann und blickte seine Begleiterin liebevoll an. Das war aber auch eine Zuckerpuppe. Lothar warf einen Seitenblick zu seiner Frau und seiner Tochter, die am Rand standen und auf der Stelle hüpften. Nun, so übel war seine Corinna auch nicht. Nicht ganz so blond, nicht ganz so schick, aber was sollte er mit so einem Model anfangen? Und sein kleines Mädchen liebte er abgöttisch, auch wenn er manchmal ein bisschen barsch tat. Nein, nein, seine zwei Frauen waren schon in Ordnung. Aber einmal mit so einer Maschine und so einer Wahnsinnsblondine durch die Prärie brausen, das wär's doch. Seine Augen weiteten sich sehnsüchtig. Träumen war ja wohl erlaubt. Als er seine Frau mit Vanessa zum Auto zurückkehren sah, setzte er sich jedoch rasch wieder ans Steuer. Auch die beiden Motorradfahrer machten sich abfahrbereit. Ah, anscheinend durfte nun die Blonde fahren. Lothar verzog missbilligend den Mund. Der Typ musste ja heftig verliebt sein. Die BMW war viel zu schwer für eine Frau. Hoffentlich beherrschte sie die Maschine.


  Während er hinter dem Motorrad wieder auf die Straße einbog, sagte er zu seiner Frau: »Ich bleibe mal ein bisschen hinter denen. Der Typ lässt die Frau fahren, aber ich glaube, die Maschine ist viel zu schwer für sie. Das will ich mir anschauen.«


  »Mmmh«, erwiderte seine Frau geistesabwesend. Sie hatte sich schon wieder zu dem Kind umgedreht und reichte ihm eine Banane. »Hier, iss mal was, dann geht es dir gleich wieder besser.«


  Lothar hörte nur mit halbem Ohr zu, was die beiden miteinander plapperten. Konzentriert fuhr er hinter dem Motorrad her. Die fährt viel zu schnell, dachte er. Und ständig blickte sie nach oben. Ein typischer Fehler von Anfängern, die sich zu viel zutrauten und sich von dem Rausch mitreißen ließen. Es war aber auch wirklich schön hier. Die Straße führte durch den Wald, und das Sonnenlicht flimmerte durch das Laub der Bäume, so dass die tanzenden Sonnenflecken bei der hohen Geschwindigkeit ihr vermutlich das Gefühl vermittelten, zu fliegen. Allerdings wurde sie dadurch auch unaufmerksam und leichtsinnig. Die Strecke an dieser Stelle war anspruchsvoll und so verkehrsreich, dass man sich solche Empfindungen nicht leisten konnte. Etwas weiter vorne kam jetzt ein dunkleres Waldstück. Lothar sah, wie der Mann sich vorbeugte und der Frau anscheinend etwas zurief. Jetzt nahm sie auch noch eine Hand vom Lenker, drehte sich halb zu ihm um und tätschelte ihm das Knie. »Ich glaube es ja nicht! Spinnt die?«, murmelte Lothar. »Die hat sie ja wohl nicht alle!«


  »Was hast du gesagt?« Seine Frau hatte sich wieder umgedreht und blickte ihn fragend an. »Willst du ...«


  In diesem Moment gab es einen fürchterlichen Krach, ein Kreischen und Knirschen, einen dumpfen Schlag, und dann war es wieder still.


  Das Motorrad war verschwunden.


  »Ach du liebe Scheiße!« Lothar trat abrupt auf die Bremse, der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Hastig schnallte er sich ab und riss die Autotür auf. »Ruf den Notarzt«, schrie er seiner Frau zu. »Und bleib mit Vanessa im Auto.« Er rannte auf das Motorrad zu, das an der Seite halb an einem Baum lag. Das Vorderrad drehte sich noch. Die Frau lag seltsam verrenkt darunter, der Mann war zwischen die Bäume geschleudert worden.


  Einen Moment lang war es unwirklich still, aber dann zwitscherten die Vögel wieder. In der Ferne läuteten die Glocken.

  



   Zwei

  



  Willi, kannst du mir bitte mal helfen?« Michaela wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Die Luft flirrte vor Hitze, und gerade heute musste sie die Lieferung für das Burgfest allein fertig machen. Die zehn Buchsbaumhochstämme waren zwar in Plastikkübel gepflanzt, aber alleine konnte sie die auf keinen Fall auf die Ladefläche des Kleintransporters hieven. Dazu waren sie viel zu schwer.


  Es war eigentlich egoistisch von Rolf gewesen, dass er sich gerade dieses Wochenende frei genommen hatte, um mit seinen Kumpels vom Motorradverein eine Tour durch die Eifel zu machen. Seit Jahren schon fand traditionell am letzten Augustwochenende das Burgfest statt, und es war zwar erfreulich, dass die Gärtnerei Bartels stets den Auftrag für den Blumenschmuck bekam, aber es war natürlich auch mit viel Arbeit verbunden. Seufzend zog Michaela ihr Handy aus der Tasche ihrer Jeans. Laura hatte doch versprochen zu helfen. Wo blieb sie denn nur? Rasch tippte sie die Nummer ihrer Jüngsten ein.


  »Mama!« Laura war sofort am Apparat. »Ich bin schon von der Autobahn runter. In fünf Minuten bin ich da. Ich habe im Stau gestanden. Du weißt doch, was freitagabends auf dem Kölner Ring los ist.« Sie legte auf, bevor Michaela noch etwas sagen konnte. Nun, wenigstens war sie bereits unterwegs.


  Laura war mit ihren vierundzwanzig Jahren das Nesthäkchen, und Michaela ertappte sich immer wieder dabei, dass sie in ihr noch das kleine Mädchen von früher sah. Dabei war sie eine schöne junge Frau, die ihre Mutter um zehn Zentimeter überragte und selbstsicher auf ihren langen Beinen durch die Weltgeschichte stolzierte. Sie studierte Betriebswirtschaftslehre und wohnte seit einem Jahr mit ihrem Freund Michael, einem jungen Anwalt, in Köln in einer gemeinsamen Wohnung.


  »Lass dir doch noch ein bisschen Zeit«, hätte Michaela am liebsten gesagt, als Laura letztes Jahr verkündet hatte, dass sie und Michael zusammenziehen würden, aber sie hatte sich im letzten Moment gerade noch zurückgehalten. Rolf hatte Recht: Sie war manchmal eine unmögliche Glucke. Warum sollte das Kind nicht mit seinem Freund zusammenziehen? Michaela war in ihrem Alter schon verheiratet gewesen und mit dem ersten Kind in Hoffnung. Ja, aber damals waren andere Zeiten, meldete sich eine hartnäckige kleine Stimme in ihrem Kopf. Ach, Quatsch, andere Zeiten. Ihre Mutter hatte ihr damals auch geraten, doch erst einmal ihr Leben zu genießen. Und sie hatte doch auch nicht auf sie gehört. Im Gegenteil, sie hatte es eilig gehabt, endlich mit Rolf eine eigene kleine Familie zu gründen.


  Vermutlich tat sie sich nur deshalb so schwer, weil Laura ihr jüngstes und letztes Kind war. Leeres-Nest-Syndrom. Lächelnd schüttelte Michaela den Kopf. Dazu fehlte ihr doch eigentlich die Zeit.


  Der gute, alte Willi, der schon bei ihrem Vater gearbeitet hatte, hatte mittlerweile wortlos die schweren Töpfe auf die Ladefläche gewuchtet.


  »Willi, wirklich«, schimpfte Michaela, »du sollst doch nicht alleine so schwer heben. Wenn du wieder einen Bandscheibenvorfall bekommst, ist auch keinem gedient.«


  »Ach was, Chefin«, brummte der alte Mann. »Das ist doch nichts, so ein paar Kübel. Das mach ich doch mit links. Ich hol schon mal die Paletten mit den kleinen Sonnenblumen.« Damit drehte er sich um und ging zu den Gewächshäusern. Kopfschüttelnd blickte Michaela ihm hinterher. »Mit links«, wiederholte sie. Es war nicht in Ordnung, dass sie Willi außerhalb der Arbeitszeit so sehr beanspruchte. Sie würde mit Rolf ein ernstes Wort reden müssen, wenn er am Sonntagabend zurückkam. Natürlich gönnte sie ihm sein Hobby, zumal er erst letztes Jahr damit angefangen hatte, aber wenn solche wichtigen Termine anstanden, musste er auch schon einmal darauf verzichten. Er konnte sie nicht einfach mit der ganzen Arbeit allein lassen. Als sie jedoch daran dachte, wie fröhlich er heute Mittag losgezogen war, nachdem er den Anruf vom Verein erhalten hatte, musste sie unwillkürlich lächeln. Er sah toll aus in der Ledermontur, aber er hatte sich mit seinen sechsundfünfzig Jahren auch echt gut gehalten.


  Sie blickte auf, als Paula, ihre braune Labradorhündin, bellend zum Tor raste. Gerade ging die Seitentür auf, und Laura kam herein. »Ja, Paulchen«, begrüßte sie den Hund überschwänglich, »wo ist denn meine Süße? Passt du so gut auf alles auf?« Die Hündin wackelte vor Freude mit dem gesamten Hinterteil. Winselnd sprang sie an Laura hoch und machte dann einen Satz zu Michaela hin, als wollte sie ihr mitteilen, dass noch ein Familienmitglied gekommen sei.


  »Manchmal geht sie mir mit ihrer Überschwänglichkeit ein bisschen auf die Nerven«, meinte Michaela und begrüßte ihre Tochter mit einem Kuss. »Ich müsste eigentlich mit ihr in die Hundeschule gehen, damit sie nicht immer so stürmisch ist. Danke, dass du gekommen bist, Kind. Ich weiß langsam nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Wenn es nicht so heiß wäre ...«


  »Ach was, sie freut sich doch nur. Und du kannst jetzt erst mal einen Gang runterschalten. Ich fahre das Zeug gleich mit dir zusammen zur Burg, und während ich ablade, kannst du dich ein bisschen mit Andrea unterhalten. Wo ist denn Papa überhaupt?«


  »Hatte ich das nicht gesagt? Er ist mit seinem Motorradverein unterwegs. Sie wollten eine Tour durch die Eifel machen.«


  »Also wirklich, Mama.« Laura verdrehte die Augen. »Das letzte Augustwochenende ist seit Jahren das stressigste Wochenende überhaupt, weil ihr das Burgfest beliefern müsst, und du lässt Papa einfach seinem Vergnügen nachgehen. Ich finde es ja ganz in Ordnung, dass er so spät seine Liebe fürs Motorradfahren entdeckt hat, aber jetzt übertreibt er es ein bisschen, finde ich.« Sie tätschelte Paula, die ihr nicht von der Seite wich, den Kopf. »Michael würde ich das nie erlauben. Du bist einfach zu gutmütig.«


  Michaela lachte. »Komm du erst mal in mein Alter. Und sei du erst mal so lange verheiratet wie ich. Glaub mir, da macht man noch ganz andere Sachen. Aber lass uns jetzt erst mal die Arbeit hier zu Ende bringen.«


  Willi war mit einer Sackkarre voller kleinblütiger Sonnenblumen angekommen, und mit vereinten Kräften hatten sie die letzten Pflanzen rasch auf den Lieferwagen geräumt. »Wir fahren jetzt zur Burg, Willi. Wenn wir wiederkommen, wollte ich uns rasch noch ein paar Koteletts auf den Grill legen, aber wenn du jetzt schon Hunger hast, in der Küche steht auch noch Gemüsesuppe. Du brauchst sie nur warmzumachen.«


  Willi hatte zwar sein eigenes kleines Häuschen am anderen Ende des Dorfes, aber seit dem Tod seiner Frau hielt er sich meistens bei Michaela und Rolf auf. Abends saß er in der Werkstatt bei den Gewächshäusern, in die Michaela ihm letztes Jahr noch einen Fernseher gestellt hatte, und bastelte seine Vogelhäuschen, die bei den Kunden immer beliebter wurden. Es war sogar schon einmal vorgekommen, dass er auf dem alten Sofa in der Werkstatt übernachtet hatte, und Michaela und Rolf hatten schon einige Male darüber gesprochen, den alten Mann ganz bei sich aufzunehmen. Platz genug hatten sie ja, seitdem die Kinder aus dem Haus waren, und Willi gehörte schließlich zur Familie. Für die Kinder ersetzte er den Opa, den sie nie kennen gelernt hatten, und sie liebten ihn sehr.


  »Ist schon in Ordnung, Chefin«, erklärte er jetzt. »Ich hab noch nicht so viel Hunger. Ich gehe erst mal mit Paula in die Felder, und dann kann ich ja schon den Grill anheizen.« Paula wedelte mit dem Schwanz, als sie ihren Namen hörte, und blickte den alten Mann erwartungsvoll an. Felder, das klang gut. Da fand sich immer ein Stöckchen oder ein alter Turnschuh, den man dann stolz nach Hause tragen konnte.


  »Ja, gut, Willi. Dann bis später.« Michaela und Laura stiegen in den Lieferwagen. »Und?«, fragte Michaela, als sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Wie läuft's denn so bei euch? Alles klar? Du hast am Telefon ziemlich genervt geklungen.«


  »Ja, schon«, erwiderte Laura zögernd. »Doch, nein, es ist alles in Ordnung«, setzte sie dann entschieden hinzu. »Michael hat viel Stress in der Kanzlei. Hat sich Momo eigentlich mal gemeldet? Mit Johanna habe ich vorgestern telefoniert. Sie ist ganz erleichtert, dass die Zwillinge endlich wieder in den Kindergarten gehen können. Es muss die Hölle sein, wenn zwei Kinder gleichzeitig Windpocken haben.«


  »Ja, ihr hattet sie damals wenigstens alle nacheinander. Ich muss Johanna dringend anrufen, ich hatte bloß die letzten Tage so viel zu tun, dass ich zu nichts gekommen bin. Wir wollten ja jetzt endlich auch mal mit dem Umbau anfangen, und da gibt es eine Menge zu bedenken.«


  Anscheinend wollte Laura sich nicht weiter über ihren Freund auslassen, dachte Michaela. Sonst hätte sie nicht so schnell von ihren Geschwistern gesprochen. Johanna war das älteste ihrer drei Kinder, und sie war damals auch der Grund dafür gewesen, dass Rolf und sie ein wenig überstürzt hatten heiraten müssen. Sie lebte mit ihrem Mann Jörg und zwei süßen kleinen Jungen, den Zwillingen Jakob und Johannes, die Michaela über alles liebte, in Stuttgart. Leider sahen sie einander viel zu selten, zumal sie auch noch eine gut gehende Praxis als Physiotherapeutin hatte. Mein tüchtiges Mädchen, dachte Michaela zufrieden. Aber sie hatte mit allen drei Kindern großes Glück gehabt. Momo war ihr Sohn Moritz. Er wohnte in Bonn, also eigentlich ganz in der Nähe, war aber beruflich so engagiert, dass er sich nur selten meldete, geschweige denn mal vorbeikam. Er war Physiker, und keiner wusste so recht, wie er auf dieses Studienfach gekommen war, denn niemand sonst in der Familie hatte vorher auch nur annähernd eine ähnliche Neigung gezeigt. Aber Momo hatte von Anfang an gewusst, dass er Physik studieren wollte, und für ihn war auch immer nur eine Universitätslaufbahn in Frage gekommen. Mit seinen achtundzwanzig Jahren hatte er bereits promoviert, und jetzt ging es in Riesenschritten auf die Habilitation zu. Michaela verstand ja nicht viel davon, aber offensichtlich war Momo ein gefragter Wissenschaftler, und er würde wohl seinen Weg gehen. Auch privat ging es ihm ganz gut. Er lebte mit einer Kollegin zusammen – seit der letzten Bundestagswahl für Rolf ein ständiger Grund für blöde Witze –, die zwar bisher keine Anstalten machte, ihnen Enkel zu schenken, aber sehr nett war. Nein, wirklich, sie wollte nicht ungerecht sein, Heike war eine reizende Person. Unwillkürlich seufzte Michaela leise.


  Laura warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Was ist los, Mama? Sorgen?«


  »Nein, nur ein bisschen müde. Fahr hinten am Stall vorbei, Andrea hat gemeint, da könnten wir besser abladen.«


  Im Hof wartete schon einer der Pferdeknechte. Andrea von Hoven betrieb mit ihrer Familie neben der Burg einen Privatstall, und obwohl es schon nach sieben war, herrschte immer noch reger Betrieb. Laura winkte einer Frau zu, die gerade mit ihrem Pferd am Halfter zu den Ställen ging. Sie kannte die meisten Leute, weil sie schon als Kind regelmäßig hier geritten war. Zwar hatte es leider nie zu einem eigenen Pferd gereicht, aber da Laura eine gute Reiterin und vor allem sehr beliebt war, hatte es ihr an Reitmöglichkeiten nie gemangelt.


  Jetzt begrüßte sie fröhlich Egbert, den Vorarbeiter auf der Burg, und lud mit ihm zusammen die Pflanzen von dem Lieferwagen, um sie im Burghof zu verteilen. Michaela trat zu einer rundlichen, dunkelhaarigen Frau, die am Tor stand und die Arbeiter dirigierte, die gerade die Tische aufstellten.


  »Micha!« Andrea von Hoven lächelte der Freundin zu. Sie kannten sich, seitdem ihre Kinder zusammen im Kindergarten gewesen waren, und obwohl Andrea fast fünf Jahre älter war als Michaela, waren sie eng miteinander befreundet.


  »Hallo, meine Liebe.« Michaela umarmte die Freundin kurz. »Ich hatte schon Angst, ich werde nicht mehr rechtzeitig fertig. Rolf macht eine Motorradtour durch die Eifel, und ich hätte ihn wahrscheinlich nicht so leichtfertig ziehen lassen dürfen.«


  Andrea von Hoven zog eine Augenbraue hoch. »Du bist aber auch großzügig. Wann kommt er denn zurück? Wolltet ihr nicht morgen zusammen zum Fest kommen?«


  »Nein, er ist erst Sonntagabend wieder da. Und ich muss ehrlich gesagt erst mal schauen, wie ich meine Arbeit bewältigt kriege. Morgen muss ich eine Hochzeit in Niederberg beliefern. Brautstrauß, Tischschmuck und so weiter. Sie lassen mir völlig freie Hand, da muss ich mir was Vernünftiges einfallen lassen. Ich habe mir zwar schon was überlegt, aber ich muss noch alles besorgen.« Sie verzog das Gesicht. »Manchmal denke ich, selbständig zu sein ist ja schön und gut, aber ab und zu möchte ich auch einfach nur einen Achtstundentag haben. Aber wem sage ich das?« Sie hakte die Freundin unter, und gemeinsam umrundeten sie den Burghof, um sich davon zu überzeugen, dass alles an seinem Platz war. Die Kapelle würde wie immer unter der dicken, alten Kastanie spielen, und die Biertheke war hinten bei den ehemaligen Kuhställen, in denen sich jetzt schicke Wohnungen befanden. Aber vor allem mussten sie darauf achten, dass im Hof genügend Platz blieb, weil morgen Mittag der gesamte Schützenverein mitsamt Blaskapelle aufmarschieren würde.


  Jedes Dorf hier in der Gegend hatte seine eigene Burg, aber Burg Hoven war besonders schön. Eigentlich war nur noch die Vorburg samt Nebengebäuden erhalten, aber sie wirkte schon eindrucksvoll genug mit dem dreistöckigen, weiß verputzten Wohnhaus mit Fachwerkgiebel rechts von der Tordurchfahrt und dem zweistöckigen Gesindehaus auf der anderen Seite. Andrea bewohnte die untere Wohnung im Haupthaus, und wenngleich Michaela ihr altes Haus liebte, so beneidete sie die Freundin doch beinahe um die ganz besondere Atmosphäre in den herrschaftlichen Räumen mit den hohen Steinkaminen.


  »Sag mal, bist du mit Rolf eigentlich glücklich?«, fragte Andrea unvermittelt und riss Michaela aus ihren Gedanken.


  »Was stellst du denn für merkwürdige Fragen? Gibt es einen konkreten Grund?«, antwortete Michaela und warf der Freundin einen forschenden Blick zu. »Also ich an deiner Stelle würde mir ja eher Gedanken darüber machen, ob das Wetter hält. Ja, klar, im Großen und Ganzen bin ich sicher glücklich mit ihm. Auch wenn ich im Moment ein bisschen sauer auf ihn bin. Er hätte mich wirklich nicht gerade an diesem Wochenende allein lassen müssen. Ich werde ihn mir noch zur Brust nehmen, wenn er Sonntagabend zurückkommt. Aber komisch, dass du mich gerade jetzt danach fragst, ich habe nämlich eben noch darüber nachgedacht, ob Laura eigentlich glücklich ist. In der letzten Zeit weicht sie mir immer aus, wenn ich sie nach ihrer Beziehung frage. In ihrem Alter ist die Frage nach dem Glück doch viel entscheidender als bei uns.«


  Andrea lächelte ein wenig traurig. Sie lebte schon lange allein. Ihr Mann hatte sich nach der Geburt des vierten Kindes bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht. Er hatte in ihr wohl immer nur die reiche Erbin gesehen, und als ihm nach dem Tod ihres Vaters schließlich klar geworden war, dass er an ihren Besitz nicht herankam und sie doch tatsächlich von ihm erwartete, dass er mitarbeitete, hatte er sie verlassen. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Noch nie zuvor war ihr Vertrauen in einen anderen Menschen so erschüttert worden. Sie hatte ihre Kinder alleine großgezogen und war keine neue Beziehung eingegangen. Jetzt sagte sie: »Ja, du hast wahrscheinlich Recht. Ich weiß auch nicht genau, wie ich gerade jetzt darauf gekommen bin. Nein, stimmt nicht, ich weiß es schon, aber wir können ja ein anderes Mal darüber reden. Und ich kann dich auch gut verstehen: Um die Kinder macht man sich immer mehr Sorgen als um sich selbst. Wie kommst du denn darauf, dass bei Laura etwas nicht in Ordnung sein könnte?«


  »Ach, ich weiß nicht, es ist nur so ein dummes Gefühl. Mütterlicher Instinkt oder so. Gesagt hat sie natürlich nichts, aber eigentlich geht es mich ja auch nichts an, schließlich ist sie erwachsen.«


  »Genau.« Beruhigend drückte Andrea ihren Arm. Sie waren beide stehen geblieben und blickten zu Laura, die mit dem Abladen mittlerweile fertig war. Sie lehnte am Lieferwagen und unterhielt sich angeregt mit Andreas ältestem Sohn Robert, der mit seiner Familie im Kutscherhaus lebte, das in einiger Entfernung von der Burg im weitläufigen Park stand.


  »Es ist alles fertig, Mutter!«, rief er herüber. »Guten Abend, Michaela. Alles klar?«


  »Ja, alles klar«, rief sie zurück.


  »Willst du zum Abendessen bleiben?«, fragte Andrea und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir könnten noch ein bisschen reden. Und wenn Rolf sowieso nicht da ist, dann vermisst dich doch auch keiner.«


  Michaela warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sag mal, was ist eigentlich heute los mit dir? Irgendwas willst du doch loswerden, oder? Na, komm schon, mir kannst du doch nichts vormachen.«


  Andreas Wangen färbten sich rosa. »Ja, ja, ich weiß schon, dir entgeht nichts. Du hast Recht, ich möchte wirklich gerne was mit dir besprechen, aber nicht so zwischen Tür und Angel. Also, wie sieht's aus? Bleibst du?«


  »Nein, tut mir leid, aber ich muss gleich wieder nach Hause. Ich habe Willi versprochen, dass wir heute Abend grillen. Er hat wahrscheinlich den Grill schon angemacht. Weißt du was? Wenn ich morgen in Niederberg war, komme ich vorbei. Die Festleitung kannst du ja ohne Weiteres in die Hände deines Sohnes legen, und wir suchen uns dann ein stilles Eckchen, wo du mir deine Geheimnisse beichten kannst – wenn es was zu beichten gibt.«


  »Na gut. Aber versprich mir, dass du auch ganz bestimmt vorbeikommst. Ich rechne fest mit dir.«


  »Ja, abgemacht. Und leg diesen melancholischen Blick ab – am Ende steckst du mich noch an.« Michaela knuffte die Freundin liebevoll und stieg in den Wagen. Laura saß bereits hinter dem Steuer. Sie wendete und fuhr hupend über das Kopfsteinpflaster durch das Tor.


  »Robert hat mir erzählt, dass sie sich eine Finca auf Mallorca gekauft haben. Cool, was? Er meinte, wir könnten dort jederzeit Urlaub machen, wenn wir rechtzeitig Bescheid sagen. Das muss ich unbedingt Michael sagen, ich glaube, so ein bisschen Urlaub täte uns gut.«


  »O ja«, meinte Michaela sehnsüchtig, »Urlaub! Ich weiß ja schon gar nicht mehr, wie es überhaupt ist, Urlaub zu machen. Das mit der Finca hat mir Andrea schon vor längerer Zeit erzählt, aber du wirst lachen, vor lauter Arbeit bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, Mallorca mit Urlaub in Verbindung zu bringen.«


  »Mama!« Laura warf ihr einen strengen Seitenblick zu. »Das sieht dir ähnlich! Aber lass es dir gesagt sein: Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit! Und wenn Papa schon ohne dich Motorradtouren macht, solltest du dir auch ein Hobby suchen, bei dem du ein bisschen aus dem Haus kommst.«


  »Ich lege jedenfalls keinen Wert darauf, auf Papas Motorrad mitzufahren. Ich glaube, ich würde vor Angst sterben. Motorräder waren mir immer schon ein bisschen unheimlich. Als ich ein Kind war, haben wir mal im DKW deines Großvaters einen Sonntagsausflug in die Eifel gemacht, und da ist uns ein Motorradfahrer fast vors Auto gefallen. Er ist in einer Kurve ins Rutschen gekommen, mit der Maschine gestürzt, und Opa konnte gerade noch bremsen, sonst hätte er ihn überfahren.«


  Laura warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu. »Das hast du mir noch nie erzählt. Und, was war mit dem Mann?«


  »Ich glaube, er hatte sich das Bein gebrochen oder so, aber genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich schreckliche Angst hatte, weil das Auto so schief im Graben stand und meine Freundin und ich uns auf der Rückbank nicht mucksen durften.«


  »Kennt Papa die Geschichte?«


  »Ja, sicher. Aber er bezieht sie natürlich nicht auf sich. Es liegt wahrscheinlich in der menschlichen Natur, zu denken, dass die schlimmen Dinge immer nur den anderen passieren. Apropos, wann ist eigentlich deine Diplomarbeit endlich fertig?«


  Laura verzog das Gesicht. »Na, du machst ja spektakuläre Überleitungen. Dazu will ich mich heute Abend nicht äußern. Ich lasse mir doch nicht das Wochenende verderben. Ach, übrigens, hast du was dagegen, wenn ich zu Hause übernachte? Michael ist auf diesem Juristenkongress in Travemünde, und ich bin nachher noch mit Kati verabredet.«


  »Nein, kein Problem, du musst dir nur das Bett frisch beziehen«, erwiderte Michaela. Nachdenklich setzte sie hinzu: »Ich würde ja gerne mal wissen, was Andrea mir unbedingt erzählen wollte. Sie hat so geheimnisvoll getan. Hast du eine Ahnung?«


  »Nein, woher? Vielleicht ist sie schwanger.«


  »Laura!« Die beiden Frauen lachten noch, als sie aus dem Wagen stiegen.

  



  Die Gärtnerei lag in einer stillen, baumbestandenen Seitenstraße. Gegenüber dem Ladenlokal befand sich ein kleiner Parkplatz, und während der Verkaufszeiten stand der Bürgersteig voller Blumenkübel und Pflanzenarrangements. Das eigentliche Grundstück mit Wohnhaus, Blumenbeeten und Gewächshäusern erstreckte sich jenseits der weiß getünchten Mauer, die sich an das kleine Häuschen mit dem Laden im Erdgeschoss anschloss. Durch ein großes, elektrisch zu betätigendes Eisentor, das tagsüber immer offen stand, gelangte man auf die Kiesauffahrt, die bis vors Haus führte, einen zweigeschossigen, ebenfalls weiß verputzten, schlichten Bau aus den fünfziger Jahren mit einer doppelflügeligen, geschwungenen Eingangstür aus schwerer Eiche und dunkelgrün gestrichenen Fensterläden.


  Seitdem die Kinder aus dem Haus waren, hatten Michaela und Rolf schon einige Male darüber geredet, dass das Haus eigentlich zu groß für sie alleine war, aber Michaela konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben, zumal ja auch die Gärtnerei zu dem Komplex gehörte. »Außerdem brauchen wir den Platz, wenn sie alle auf einmal zu Besuch kommen«, hatte sie angeführt. »Wir können die armen Kinder doch nicht ins Hotel schicken.«


  Rolf hatte gelacht. »Die armen Kinder! Ja, von dir hätte ich kein anderes Argument erwartet. Am liebsten hättest du sie alle ständig um dich. Aber wir sollten auch an die Kosten denken, die der Riesenkasten mit sich bringt. Dauernd ist irgendwas zu reparieren und zu renovieren. Und die leer stehenden Räume müssen ja auch geheizt werden! Also, ich könnte mir schon vorstellen, hier zu verkaufen und vielleicht nur das Ladenlokal zu behalten. Dann suchen wir uns was Kleineres, oder wir bauen die Wohnung über dem Laden aus.«


  »Nein«, hatte Michaela empört erwidert, »das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich kann doch nicht in einer kleinen Wohnung wohnen, aus der ich auch noch jeden Tag auf mein Haus gucken muss, in dem dann andere Leute leben. Wie stellst du dir das denn vor? Und wir müssen auch an Willi denken. Du hast selbst gesagt, dass wir ihn am besten zu uns nähmen.«


  »Ja, ja, ist ja schon gut.« Rolf hatte eingelenkt, und damit war das Thema an jenem Abend erst mal wieder vom Tisch gewesen. Aber er war eben auch nicht so mit dem Haus verwurzelt wie sie. Zwar hatten sie es beide gemeinsam nach dem Tod ihrer Eltern umgebaut, aber Rolf war natürlich nicht hier aufgewachsen. Und auch die Gärtnerei war für ihn als Diplomkaufmann weniger ein traditionelles Familienunternehmen als eine einträgliche Einnahmequelle.


  Um nicht ganz so auf verlorenem Posten zu stehen, hatte Michaela in der letzten Zeit häufiger das Gespräch auf eine mögliche Modernisierung gebracht, und beim letzten Mal war es ihr sogar gelungen, eine zwar ungeduldige, aber letztlich doch positive Reaktion von Rolf zu bekommen. »Ja«, hatte er widerwillig zugegeben, »nötig wäre es schon. Du kannst ja schon mal Kostenvoranschläge einholen, zumindest für die Renovierung des Ladens.« Michaela hatte das Gefühl gehabt, einen kleinen Sieg errungen zu haben.

  



  Paula kam ihnen schwanzwedelnd entgegengesprungen, als sie um das Haus herum zur Terrasse gingen. Der gepflasterte Weg wurde von Rosenbüschen, Lavendel und Katzenminze gesäumt, und jetzt am Abend lag ein süßer Duft in der Luft. Willi, der am Grill stand und die Glut bewachte, blickte auf. »Da seid ihr ja endlich. Ich wusste nicht, wo du das Fleisch hingepackt hast, Chefin«, brummte er. »Sonst hätte ich schon was drauflegen können.«


  »Ist schon gut, Willi. Ich hole es gleich. Ich wasche mir nur rasch die Hände.« Michaela lief durch die Terrassentür ins Haus. Laura kam ihr hinterher. »Soll ich was aus dem Kühlschrank holen, Mama?«


  »Du kannst schon mal das Baguette aufschneiden, das in der Küche liegt«, rief Michaela über die Schulter und verschwand im Bad. Kurz darauf saßen sie alle drei auf der Terrasse in den gemütlichen Korbsesseln, und Willi wendete die Koteletts, die sie am Morgen noch schnell mariniert hatte. Zufrieden blickte Michaela auf ihr kleines Reich. Im Staudengarten blühte es noch üppig, auch wenn mittlerweile bei den Farben Blau und Gelb überwogen. Die Rosen standen in voller Blüte, und der prächtige Rosenbusch neben der Terrasse übertrumpfte mit seinem Duft selbst den würzigen Grillgeruch.


  »Nächsten Montag kommt der Großhändler«, sagte sie zu Willi. »Letztes Mal hatte er ein paar Exoten aus Afrika dabei. Wenn er das Dekomaterial auch noch hat, nehme ich ein paar Pflanzen und versuche es mal mit einer Dekoration in Braun- und Orangetönen. Das passt doch gut in den September, oder?«


  »Hmm«, nickte der alte Mann. »Du machst das schon richtig, Chefin. Die Koteletts sind durch. Gibst du mir mal deinen Teller?«


  Michaela warf ihm einen liebevollen Blick zu. Es interessierte ihn vermutlich gar nicht, wie sie den Laden dekorierte. Aber das war ja auch nicht seine Aufgabe. Bildete sie es sich bloß ein, oder war er in der letzten Zeit arg klapprig geworden? Als sie ihm den Teller reichte, fuhr sie ihm kurz mit dem Finger über die Wange und lächelte ihn an. »Ach, Willi, ich kann es gar nicht oft genug sagen: Wenn wir dich nicht hätten.«


  »Ja, genau«, warf Laura ein. »Was würden wir nur ohne dich machen, Opa Willi?«


  »Och, dann hättet ihr jemand anderen«, brummte der alte Mann abwehrend, aber sie sahen ihm an, dass er sich freute.

  



  Der Samstag war wie im Flug vergangen. Laura hatte mit der angestellten Verkäuferin bis mittags im Geschäft geholfen, während Michaela noch in der Morgendämmerung aufgestanden war, um die Blumengestecke und Sträuße für die Hochzeit herzurichten. Anschließend hatte sie alles zu dem großen Bauernhof gebracht, in dessen Scheune die Hochzeit stattfinden sollte, die Tische dekoriert und der Braut, die gerade vom Friseur kam, den Brautstrauß persönlich überreicht und ihr alles Gute gewünscht.


  Wieder zu Hause, hatte sie mit ihrer Tochter rasch die Abrechnung gemacht, während Willi mit der Angestellten die Blumentöpfe und Kübelpflanzen vom Bürgersteig hereingeräumt hatte.


  Jetzt war es halb fünf, sie war kurz unter die Dusche gesprungen, hatte sich ein khakifarbenes Hemdblusenkleid angezogen, das ihre getönte Haut vorteilhaft zur Geltung brachte, und war in ihre Sandalen geschlüpft. Zum Glück war es warm, da brauchte sie nicht so viel anzuziehen. Die Zeit für Strümpfe und Mäntel kam noch früh genug, und Michaela fand, sie war eher der Sommertyp. Bei Wärme fühlte sie sich einfach wohler. Schnell noch die Wimpern getuscht, einen Hauch rosa Lippenstift aufgelegt, und schon war sie bereit, ins Nachbardorf zu fahren, um Andrea wie versprochen auf dem Burgfest zu besuchen.


  »Kommst du mit, Laura?«, rief sie in den Garten hinaus.


  Ihre Tochter, die im Bikini auf einer Liege unter der Linde lag, blickte von ihrem Buch auf. »Nein, fahr ruhig alleine«, erwiderte sie. »Die Mädels wollten später vorbeikommen, und vielleicht fahren wir noch nach Köln.«


  »Die Mädels« waren ihre drei engsten Schulfreundinnen, die bis auf eine zwar alle woanders studierten und ebenfalls mit ihren Freunden zusammenlebten, aber alle noch eine starke Bindung an ihren Heimatort hatten, und es kam gar nicht so selten vor, dass sie sich am Wochenende dort verabredeten.


  »Ja, gut, dann kann ich ja eigentlich mit dem Fahrrad fahren«, meinte Michaela. »So lange will ich sowieso nicht bleiben. Aber dich sehe ich ja dann wahrscheinlich nicht mehr. Viel Spaß heute Abend und pass gut auf dich auf.«


  Das war ihr Standardsatz, und er funktionierte immer. Laura verdrehte leicht genervt die Augen und erwiderte: »Wann hätte ich schon jemals nicht auf mich aufgepasst? Tschüss, Mama!« Sie schickte ihr einen Luftkuss.


  Als Michaela zur Garage ging, um ihr Fahrrad zu holen, läutete es an der Haustür. »Ich mach schon auf«, rief sie Laura zu und lief zur Tür. Draußen standen zwei uniformierte Polizeibeamte, ein älterer, etwas rundlicher Mann, der ab und zu schon mal Blumen für seine Frau bei ihr im Laden gekauft hatte, und eine junge Beamtin mit halblangen, dunklen Haaren, die ein Madonnengesicht umrahmten.


  »Guten Abend, Frau Bartels«, sagte der Polizist. »Dürfen wir hereinkommen?«


  »Guten Abend.« Fragend schaute Michaela die beiden an. »Ja, natürlich. Was gibt es denn? Ist irgendwas passiert?«


  »Ja, leider, Frau Bartels«, erwiderte die junge Polizistin. Sie hielt Michaela ihren Ausweis hin. »Ich bin Sandra Köhler, und das ist mein Kollege, Hauptwachmeister Decker. Wir ...« Sie schluckte und blickte den älteren Mann hilfesuchend an.


  »Ja.« Der Mann räusperte sich. »Die Sache ist die, Frau Bartels – Ihr Mann, er ist verunglückt.«


  Michaela blickte ihn verständnislos an. »Mein Mann ist verunglückt?«, wiederholte sie. »Wie? Warum? Ich verstehe nicht. Er ... er ist gar nicht zu Hause«, setzte sie hinzu, als ob sie ihm damit die Absurdität seiner Äußerung vor Augen führen könnte.


  »Ja, das wissen wir.« Der Polizist räusperte sich erneut. »Ihr Mann und seine Begleiterin hatten einen Unfall. Ihr Mann ist dabei ums Leben gekommen.« Unbeholfen streckte er ihr die Hand hin. »Herzliches Beileid, Frau Bartels. Es tut mir sehr leid.«


  Michaela hatte das Gefühl, als käme eine Nebelwand auf sie zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die beiden Polizeibeamten an. Mechanisch ergriff sie die Hand des Mannes. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören, als sie sagte: »Ich ... ich verstehe nicht. Er ist mit seinen Freunden vom Motorradverein unterwegs. Was für eine Begleiterin?«


  »Mama, war das für mich?« Laura, die sich ein T-Shirt übergezogen hatte, kam in die Diele. Besorgt trat sie an die Seite ihrer Mutter, als sie die beiden Polizeibeamten sah. »Ist was passiert?«


  Michaela drehte sich zu ihr um. »Papa ...«, sagte sie. Dann griff sie hilfesuchend nach Lauras Schulter. »Ich muss mich hinsetzen. Mir ist schwindlig«, stammelte sie.

  



  Drei

  



  Laura wischte sich die Tränen vom Gesicht und putzte sich die Nase. Im Haus war es still. Der alte Dr. Peters war gekommen und hatte ihrer Mutter eine Beruhigungsspritze gegeben, und jetzt schlief sie. Willi war nicht zu bewegen gewesen, nach Hause zu gehen, und sie hatte ihm schließlich das Bett im Gästezimmer gerichtet, damit er bei ihnen übernachten konnte. Der arme Willi! Er war völlig fertig gewesen. Auch er war wohl mittlerweile eingeschlafen, es war ja auch schon weit nach Mitternacht.


  Die letzten Stunden waren wie ein böser Traum an Laura vorbeigezogen. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Ihr Papa, ihr geliebter Papa, sollte tot sein? Und er hatte Mama angelogen und war gar nicht mit seinen Freunden unterwegs gewesen, sondern mit einer anderen Frau? Wieder stiegen Laura die Tränen in die Augen, aber sie kämpfte energisch dagegen an. Sie musste jetzt erst mal Michael informieren. Mit Johanna hatte sie schon gesprochen, und Momo hatte sie auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, er möge bitte so schnell wie möglich zurückrufen.


  Mama war dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Als die Polizisten gegangen waren, hatte sie wie erstarrt auf dem Korbsessel in der Diele gesessen und mit leerem Blick vor sich hingestarrt. Laura hatte solche Angst um sie gehabt, dass sie Dr. Peters angerufen hatte, der zum Glück auch gleich vorbeigekommen war. Er hatte ihr die Telefonnummer eines Bestattungsinstituts gegeben und ihr geraten, dort noch heute Abend anzurufen, damit sich die Bestatterin um alles Weitere kümmern konnte. Die Frau hatte sich sofort alles notiert und wollte morgen um vierzehn Uhr zu ihnen kommen. Sie hatte kompetent und beruhigend am Telefon geklungen, und Laura war ihr dankbar gewesen für ihre sachliche, professionelle Anteilnahme.


  Während der Hausarzt sich um ihre Mutter kümmerte, hatte Laura Johanna angerufen. Die große Schwester hätte sich am liebsten sofort ins Auto gesetzt, aber Laura hatte sie davon überzeugen können, dass das niemandem nützte. »Das ist viel zu gefährlich«, hatte sie sie unter Tränen beschworen. »Komm lieber morgen mit dem Zug. Ich bin ja hier, und Momo wird morgen früh sicher auch gleich hierherkommen.« Widerstrebend hatte Johanna eingewilligt.


  Es ist alles so unwirklich, dachte Laura, während sie Michaels Nummer in ihr Handy eintippte. So, als ob sich einer einen schlechten Scherz mit uns erlaubt hätte. Aber wer macht schon Witze über den Tod? Und trotzdem – was hatte Mama gestern Abend noch mal gesagt? Jeder denkt, dass nur den anderen Schlimmes widerfährt oder so ähnlich. Sie hatte das Licht im Zimmer nicht eingeschaltet, trotzdem war es nicht dunkel. Ein dicker gelber Vollmond hing am Himmel und warf sein milchiges Licht durch das Fenster. Die perfekte Nacht zum Ausgehen, aber sie hatte den Mädels natürlich sofort abgesagt.


  Stirnrunzelnd lauschte sie auf den Ruf, der hinausging. Michael nahm nicht ab. Merkwürdig. Na ja, vielleicht schlief er schon. Laura blickte auf ihre Armbanduhr. Zehn vor eins. Ja, klar. Allerdings würde sie nie begreifen, wie man einen solchen Klingelton wie den seines Handys überhören konnte – das durchdringliche, hallende Klingeln der ersten Telefone. Damit konnte man Tote aufwecken!


  Sie wartete eine Minute, dann versuchte sie es erneut. Michael musste doch für sie da sein, er war doch ihr Freund! Der Ruf ging hinaus, aber niemand antwortete. Und die Mailbox hatte er wie immer abgeschaltet, so dass sie ihm noch nicht einmal eine Nachricht hinterlassen konnte. Schniefend gab sie es auf. Er war in der letzten Zeit sowieso immer so komisch, so als ob er eine andere hätte. Einmal hatte sie ihn sogar darauf angesprochen, aber er hatte alles empört abgestritten.


  Mama hatte was gemerkt, sonst hätte sie ja gestern nicht so gefragt, aber Laura hatte mit niemandem darüber gesprochen, mit ihren Freundinnen nicht und mit ihrer Mutter schon gar nicht. Jeder hatte mal eine kleine Beziehungskrise, da musste man ja nicht gleich jammernd nach Hause laufen.


  Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen, und sie machte erst gar nicht den Versuch, sie abzuwischen. Papa! Sie trat ans Fenster und blickte in die mondhelle Nacht. Sie sah ihren Vater vor sich, stark, zuverlässig. Da Laura das jüngste der drei Kinder war, hatte er sie nach Strich und Faden verwöhnt. Sie war seine kleine Prinzessin, und er hatte ihr so viel durchgehen lassen, dass es ihrer Mutter manchmal zu viel geworden war.


  Laura musste unwillkürlich lächeln, als sie an all die Geschichten dachte, die sie mit ihrem Vater verbanden. Der Modellmantel, in den sie sich als kleines Mädchen verliebt hatte. Ihre Mutter hatte entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie den Preis gesehen hatte, aber letztendlich hatte Laura ihren Willen bekommen. Es war aber auch ein schicker Mantel gewesen! Oder wie Momo und sie mit dem Vater alleine nach Frankreich gefahren waren. Eine Woche lang waren sie über Landstraßen getuckert, hatten in vornehmen Hotels übernachtet, die Momo und sie völlig eingeschüchtert hatten, und in Restaurants mit Kristalllüstern zu Abend gegessen. An die Orte, in denen sie gewesen waren, erinnerte sie sich nicht mehr, dazu lag es schon zu lange zurück, aber diese Reise hatte dazu beigetragen, dass ihr Vater für sie Sicherheit und Abenteuer zugleich repräsentierte. Stark und zuverlässig, war er immer da gewesen, wenn sie ihn brauchte. Zuletzt, vor ein paar Jahren noch, als sie mit dem Auto im Feld gelandet war. Sie hatte gerade den Führerschein gehabt und war in den frühen Morgenstunden mit dem Auto von einer Party gekommen. Über Nacht war es kälter geworden, und in einer Kurve war sie ins Rutschen geraten. Ehe sie sich versah, hatte sie mitten in einem Rübenacker gestanden. Mama war zum Glück an diesem Wochenende zu Johanna gefahren, und sie konnte sich sicher sein, dass ihr Vater sie nicht ausschimpfte, als er dann angefahren kam, um den Wagen abzuschleppen. Er hatte stillschweigend die Reparatur bezahlt und Mama nichts davon erzählt. Sie hätte sich nur aufgeregt und bestimmt auch verlangt, dass Laura den Schaden selbst beglich. Eigentlich fand Laura das ja auch in Ordnung, aber es war ein schönes Gefühl gewesen, sich jederzeit so bedingungslos auf den Vater verlassen zu können.


  Und jetzt war er nicht mehr da. Und sie wussten auch nicht, mit wem er in der Eifel unterwegs gewesen war. Ob er Mama betrogen hatte? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Aber welches Kind konnte das schon? Andererseits waren sie doch schon über dreißig Jahre verheiratet. Die Silberhochzeit vor fünf Jahren kam ihr in den Sinn. Die drei Geschwister hatten zusammengelegt und den Eltern eine zweitägige Schiffstour auf dem Rhein geschenkt, die in einem Galadinner mit den Kindern im Maritim gipfelte. Die Eltern waren doch immer noch ineinander verliebt gewesen – manchmal geradezu peinlich, wie sie sich in der Öffentlichkeit ständig geküsst hatten. Entschlossen putzte Laura sich ein letztes Mal die Nase. Es war ja nun nicht zu ändern. Morgen war der Termin mit dem Bestattungsinstitut, und danach wussten sie sicher mehr. Jetzt würde sie erst einmal ins Bett gehen.


  Und wenn er wirklich fremdgegangen war, dann ging sie das gar nichts an. Wer konnte schon beurteilen, was ein Mensch mit seinem Leben anfing, was er zum Glücklichsein brauchte und was nicht? Als Vater hatte er sich jedenfalls nichts zu Schulden kommen lassen.


  Und jetzt war er tot.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Charlotte Baumann


  Sommer der Träume


  Roman
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